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—9— beſtaht des Veilbes wahrer Adel, daß es 
ganz Weib⸗iſt, und nichts andres zu ſeyn betzehrt/ 
als vollkvmmen in veiner Meibiichteit. Eu iſt "in" 
bem Maße achtungswerth, Nebenswuͤrbig Und alleb, 
was es Treffliches fenn Lan, alses fich in ſeines 
Weiblichkeit gebildet zeigt. Die Geiſtebanſtrengungen 
und Heldenthaten ausgezeichneter Männer fetzen ang 


ih Grftaugen;, der Ernft ihrer Gedanken und Welke 


kann uns tief erſchuttern; Aber das edle Weib feſſeit 
uns in unſerm ganzen Daſeyn, und regt alle wohl⸗ 
thuenden. Gefühle in unferm Gemuͤthe auf. Wir ſfin⸗ 


den uns. dal. geſpannt, bald gedroͤft, wo wir a 
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der hervor. ragenden Größe hinaufſehen; wir finden 
uns frey — und das Herz erweitert fih, wo wir die 
ftille Guͤte betrachten. Der Bewunderung, welche 
Kraft und Muth einfloͤßen, wird man müde, indeß 
man mit immer gleicher Luft bei der freundlichen 
Erſcheinung eines ſchoͤnen weiblichen Lebens verweilt, 
und zu {hr zuruͤck kehrt, wenn man, mit ſich ſelbſt 
gerfallen und zum Theil aus ka) ih binauögetrieben, die 
Barmonie des Innern-wieder Herftellen möchte. 

Ein Weib, weldes die Sphäre der Weiblichkeit 
verließ, bat alues, was einem edeln Herzen etwas 
iſt — es hat ſich ſeibſt aufgegeben; Das Weib Kann 
ſich nicht über das Weibliche erheben — es kann nur 
unter daffelbe hinabſinkenz und tief unter das Weibs 
liche pinab ſinkt jedes Weib, das mehr als ein Weib 
ſeyn willen Selbſt diejenigen Frauen, die von maͤnn⸗ 
lichen Anjagen untexſtuͤzt, ſich durch männlichen 
Sinn und maͤnnliches Wirken auszeichneten, haben 
dieſen Ruhm wit dem Werlufte. von etwas Beſſerm 
begabten muͤſſen. Nie find fie von weiblichen Schwaͤ⸗ 
hen frey geblieben; und diefe Schwächen haben es 
füplbar genug gemadıt, daß hier die Kraft + niät an 
ihrer ‚Stelle war. 

‚ Möchte hoch. Feine Ihres Geſchlechtes darin ihre 
Ehre ſuchen! Moͤchte keine ſich ſchaͤmen, das ganz 
zu ſeyn, was der beßre Genius ſie ſeyn ehrt! Moͤchte 
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feine ihr Köftlichftes für Glanz und Schimmer news 
faufen, und: die ſchoͤne Eigenthuͤmlichkeit ihres We⸗ 
fens an bie Befriedigung eimer thörigten.und fait im⸗ 
mer. bernogensn Eitelkeit hingeben ! 

‚Aber teider gefdieht dies fo oft. Die Gefiheinuns. 
gen: Leinen; Weiblichkeit gehören zu  benen, welche 
uns. felten begegnon. Bey bey‘ Meiften gabs bie ſchoͤne 


Ausſtattung der Ratur bald, wo nicht gang), doch zu 


einam. bedeutenden Theile verloren; 5 was der Eezieu 
bung Rerſchont, das :perbirht die Melt; und mie zu⸗ 
faͤlligen; Eindruͤcken vereinigen. fid) vbeabſichtigte dus⸗ 
Welbliche In verunflalten oder zu zerſtoͤren. Häufig 


genug legen wir es mit unfern Toͤchtern bevnahe 
barauf, an / ſie hart, ungeſtuͤm, eigenſuͤchtig, trotzig, 


unbiegſam, gebietheriſch, anmaßend, vorlaut, zu⸗ 
drinslich it Einnm Worte,. fo unweiblich als möge: 
lich zu machem Shm:lernen: ihr ‚Herz verſchließen, 
bes. warme⸗Gefuoͤhb perlaͤugnen, die Delicateſſe belei⸗ 
digen; ab die edie Simplicitaͤt verfpotten. Die Zuͤge 
Werben auageldſcht womit der Plan eines ſchoͤnen, 


genhgenden: und ruͤhrenden Lebens in. ihr Gemuͤth 


gezt ichnet iſt. Kuͤnſtlidr erregte Leidenſchaftan unter: 
beheben. die Triebe Ike: dach einer beſſern Entwickle⸗ 


lung ftreben. Nichte genug indeß, daß die ſchoͤne 


Ausſtattung der Natuer erhalten werde: fie bedarf 
auch der Bildung darch eigenen Fleiß, damit die ehie 
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Meiblichleit aus :ihe hervorgehe, Wenn nun wohl 
vielen ber ernſtliche Wille dazu nicht fehlt: fo ift doc 
ſehr zu beforgen, daß ein faljıhes Ideal fie berführe, 
Das Herz beutet zwar nuf das rechte Biel hin; aber 
anbre Andeutungen find lebhafter und reigender. Die 
Achtung für einen wirklich achtungswerthen Mann. 
het Thon manches grabfinhige Weib dahin gebracht, 
baß es fih unvermerkt , mit Aufopferung feiner 
Meinttchkeit , Ihm nachbildete, ober body in ben Br⸗ 
geiff Von der Würde feines. Geſchlechtes manches mit 
aufnahm, was nur am Manne vortrefflid ift, das 
Weib aber entfielen muß. Anbre find durch den Um⸗ 
gang mit fonft herrlichen Braten, detem Sinn nur 
nicht von aller: Beymiſchung des Männlihen frey 
war, almählig daran gewöhnt worden, diefes Letz⸗ 
tere ale etwas anzuſehen, das ſich vor dem Bilde 
eines vollkommnen Weibes nicht trennen laffes fo 
- fee ſich auh Anfangs ihre beßres Gefühl dagegen 
erklärte, Ben nicht wenigen ift das eitle Weftreben, 
ih auszuzeichnen, verbunden mit den Wahne, daß 
man fi durch, fonberbare Meynungen und ein von 
dem Gemöhnlidien abweichendes Betragen über das 
"Gemeine erhebe, die. Urſache wielfältiger, trauriger 
Berbiidungen, Gele die Neigung zu gefallen, die, 
in ihren. Ihönern Aeußerungen, fi non einer edein 
Meiblichkeit nicht trennen laͤßt, muß nicht felten jar 
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Zerſtoͤrung derſelben wirken, ba fie fo öft von bie 
den Borurtheilen, von ber gedankenlofen Bode, von 
einem felichen Geſchmack, und noch oͤfter von dem 
Beluͤſte der Sinnlichkeit geleitet wird. Daher die 
«große Menge derer, die das Weibliche in ſich metho⸗ 
diſch zu Grunde richten, worunfer ‚viele gewiß eines 
Beſſern werth waren. er: 


Nur das Urtheil des ünbefangenen, verftärfdigen, 
an Geiſt und Herz gebildeten Mannes darf Ihnen 
fagen, was in Ihrem Sinn und Betragen bem Ha: 
zatter der Weiblichkeit gemäß fey, ober ihn verlaͤug⸗ 
ne. Wenn auch in dieſen Zeiten der glatten Schmei⸗ 
cheley und der herzloſen Gefaͤlligkeit dieſes urtheit 
ſelten zu Ihnen gelangt: ſo wird es Ihnen doch nicht 
ſchwer werden, zu erfahren, was Gie ihm ‚gelten, 
welche Gigenfchaften des Gemüthes und welche For⸗ 
men des Lebens ihn anziehen, und Ihnen ſeine Ad: 
tung verbürgen. Sie werden barin bie Winke der 
Natur ‚wieder vernehmen, und, im ſtillen Merten 
auf. bende, fi) nad) dem ebelften Ideale bilden, 


Sie erlauben mir, Ihnen die. Grundſtriche deſſel⸗ 
ben binzugeichnen, indewm ich Ihnen das mittheile, was 
mir mein Gefühl, im Umgange. mit Frauen, ‚gefagt, 
und oͤfteres Rachdenken. über die innern Verſchieden⸗ 
heiten. der- Geſchlechter, ihre eigenthümliden Aulas 
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‚gen, ihre befondre Bildungsfähigkeit und die Abſich⸗ 
ten der Natur dabey mid, gelehrt hat, 


mpg 


In der Bereinigung bes Crhabrnen und 
"Sähönen, bes Kräftigen und Milden, des Ums. 
faffenden und Innigen, bes Heftigen und 
Sanften, des Kühnen und Gefälligen, bes 
Ernften und Froͤhlichen, des Veſten und. Ges 
fmeidigen ‚ber Würde, und ber Anmuth 
Theint bie Natur allen ihren Merken den Stempel 
ber Vollendung aufzudrüden. Das Eine, von jenen 
Entgegengefegten bezieht ſich immer auf das Andre, 
hat Bebürfniffe, die nur durch biefes befriedigt, und 
tüden, bie nur durd) biefes ausgefüllt werben. Wo 
bephes zufammen £rifft, und innigft in einander geht, 
da iſt jede Sehnſucht geſtillt, da verweilen Auge unb 
Sen mit ‚gleichem Wohigefallen. 

u zief it der unterſcheidende Charakter der Ge⸗ 
ſchlechter in den Plan der Natur gewebt. Er wird 
nicht verlaͤugnet, ohne daß man gegen dieſe anſtrebe, 
undb ſich mit ihr in einen Widevſpruch ſetze, der ſich 
fruͤhe oder ſpaͤt auf eine traurige Art fuͤhlbar macht. 

Das bürgerliche und das hausliche Leoben 
find: die beiden Sphaͤren, in welche Alle. menſchliche 
Zhätigkeit vertheilt wurde, Dort ſollen Geſchaͤfte 


7 


| U} 


‚getrieben, Kräfte in VBewegung gefebt, große Plane 
entworfen und ausgeführt, Gewalt an Gewalt ges 
brochen, Klugheit mit Klugheit betämpft, umfaflende 
Berhältniffe gegründet, erhalten und veredelt, tiefe, 
ernfte Wahrheiten erforſcht, das Beſtehen und das 
Wohl des Banzen,.beforgt werben, Hier ſoll der ſtille 
Geiſt der Ordnung und der. Liebe walten, und alles 
fi) verfhönern. Sanfte Neigungen follen hier ihe 
Spiel haben, füge Gefühle Nahrung finden, zarte 
Büntniffe geknüpft, und ein Tünftiges Geſchlecht zur 
Weisheit und Güte gebildet werben, Dort tft zu 
vertreiben die Noth, herbeyzuſchaffen das Gut das 
Lebens — bier zu bewirken des Lebens. Kriede. Dort 
fol des äußere Menſch handeln in-feiner Kraft. — 
bier der. innere leben in feiner Fülle, Dort iſt 
männliche, hier weibliche Sphäre Bu 
Das hat nicht der Eigenfinn des Zufalles oder 
die Herrſchſucht der Männer fo eingerichtet, die Ra: 
tur felbft hat gewollt, daß es fo fey. Die Verſchie⸗ 
denheit der Verrichtungen entfpridt genau ber Ver⸗ 
ſchiedenheit der Charaktere. Die eigetthümlidhen 
Anlagen Ihres Geſchlechtes deuten auf eine bes 
‚ fondre Stimmung und einen befondern Cha: 
ralter hin, die an Ihnen offenbar werben follen, 
Wenn diefe Anlagen auch im Ganzen dieſelben waͤ⸗ 
ren, mit welchen ber Mann ausgeſtattet At: fo müßte 
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doch bie größere koͤrperliche Schwäche, bie man in bw 
Regel bei ben rauen anteifft, vieles verändern, 
Der Schwache Tann nicht herrſchen; er fiegt dur 
Ergehung. Beine Stärke iſt aufopfernde Liebe; und 
durch Kies, begluͤckendes Wirken bezwings er nicht 
felten bie rauhe Gewalt des Kraftvollen. Wo da& 
Natürliche zuruͤck bleibt, da zeigt fi das Sittlichs 
befto ehrmuͤrdiger und mächtiger. Zur Verlaͤugnung 
aller Selbſthelt, die fi won der Vollfuͤhrung deſſen, 
was Auffchen erregt, nicht -teiht Frennen laͤßt, leitet 
bie Ratur das Weib , das in feiner Ohnmacht nicht 
befehlen Tann, und fidy mit feinem Thun im Verbor⸗ 
genen halten muß. In biefer Verläugnung fpriht 
es am nachdruͤcklichſten die Broßmuth bes Mannes 
an, und gewinnt am ficherften fein Herz und feinen - 
Schutz. Gerne werben die Wuͤnſche ber flehenden 
Siehe erfüllt, indeß man auf bie ungeſtuͤme Forde⸗ 
zung wicht hört, ber Anmaßung mit Trotz und Wis 
derſtand begegnet. Zum Leben füs andre beftimmte 
die Schwäche das Weib, daB es dafür von andern 
angebethet Krde, und alles erlange, 
Wangel an Tbrperliher Stärke maht es bem 
MWeibe unmöglich, weit aus fich ſelbſt herauszutres 
ken, mit. feinen Arbeiten viel zu umfaflen,' und fi 
Abes eine große Menge von Gegenſtaͤnden auszubrei: 
ten, Sein. häuslicher Kreis fest ihm dieſelden engen 
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Brönzen, die ihm Tein natuͤrliches Vermögen unge 
wiefen hatte. Dafhr follte es mehr Innigkeit, mehr 
Befühl, eine leichtere Einbildungskraft, und einer 
empfängtichern Sinn für das haben, was Ye) in bies 
fem Heinen Kreife ereignet. Es ſollte größere For⸗ 
derungen thun an Ordnung und Schönheit, fihneller 
und treffender merken, was biefe Forderungen bez 
friedtzt, oder Ahnen entgegen iſt; die Welt bes Ge: 
müthes follte bey ihm reicher und lebensvoller feyns 
es follte mehr Tonnen, und mehr zu ıgeben wifltn, 
was verfihönert und erfreuf. 

Kraft und Härte find nahe mit einander ver: 
wanbt3 eine gewiſſe Feſtigkeit und Unbiegſamkeit 
ſchickt ſich auch für den, ber viel und Größes aus; 
richten fol, Die Schwäche, nur fen fle nicht phleg- 
matiſche Indelenz, geht mis Weichheit gepaart s fie 
macht fanft und empfaͤnglich für jede ſchoͤne Empfin⸗ 
bung 3 fie knuͤpft Herzen an einander, und weckt 
evle Thellnahme. Der zartere Nervenbau hemmt bie 
zerreißende Stärke des Gefuͤhles, laͤßt aber dafuͤr jeden 
leifen Mißlaut und jede feinere Sarmonte dem Gefühle 
vemerklich werden, Die Delicateffe duldet in.bem nicht 
Yerbildeten Weibe Keine heftige Leidenſchaft. 

Aber auch bie geiftiggn Fähigkeiten Ihres Ge- 
ſchtechtes find von denen des unfrigen unläugbar ver- 
füleden,. -. So ungereimg es ſeyn wärde, Ihre Bere 
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ſtandeskraͤfte unter die unſrigen herabzuſeten, und 
Ihren Einſichten engere Graͤnzen anzuweiſen: fo 
liegt es doch am Tage, daß jene bey Ihnen eine an⸗ 
dere Richtung haben, und dieſe in eine andere Sphaͤre 
gehoͤren; wie es auch ſeyn mußte, wenn das Ideal 
der Wenſchheit in zwey in einander greifenden Haͤlf⸗ 
ten ſollte ausgeführt werben. Ihr Auge erfhöpft 
die Nähe; das unfrige ſtrebt ungewiß in die Ferne. 
Sie lernen die Gegenwart ganz aus; wir forſchen 
nad) der Zukunft, ohne immer ihre Keime in jener 
entdedt zu haben. She Blick ruht auf der Ober: 
fläche, und läßt ba nichts unbemerkt; der unfrige 
bringt in die Tiefe, und zerftreut felten die Dunkel⸗ 
beit, van der fie umgeben if, Ihre Phantafie ift 
lebhafter, die unfrige feuriger, Ihre Gefühl feiner 
und inniger, das unfrige ſtaͤrker. Bey und muß der 
Verſtand den Willen beberrfhen, wenn er nidjt in 
leidenſchaftlichem Ungeſtuͤm alles zerftören fol; bey 
Ihnen muß das reine Befühl den Verfland regieren, 
bamit er überall das Wahre und Gute treffe. Unſer 
Ernſt darf wohl zuweilen mit lauter Zreude med): 
fen; eine ftile Froͤhlichkeit aber muß fi über Ihr 
ganzes geben ausgießen. 
So ſpricht ber Bille, ber Natur aus allen ihren 
Einrichtungen, aus ‚ber Wpbire, welche ſie Ihnen 
⸗auwies, und ans den, Jaͤdigkeiten, bie fie Ihnen zu: 


11 


teilte, Beten Ste diefem Millen: fo werden Sie 
Bad Ideal ebie Weiblichkeit nicht verfeblen Doch 
dies perdient noch etwaß weiter aus einander seſert 
st werden. 


Die edle Weiblichkeit wirb beſtimmt durch 
das Gefühl der törperliden Schwäche, 
durch die eigenthbüämlihen Anlagen ber 
weiblichen Natur und durch ſittliche Wuͤr⸗ 
be. Wo tas Gefühl ber Eöryerlihen Schwäche die 
Stimmungen und Neigungen Herporbringt ; die ihm | 
angemeſſen find, wo die eigenthitmlicdhen Anlagen ber 
weiblichen Ratur fi .ohne Mibleitung entfalten, 
und wo ein reiner moralifcher Wille Über alle Ge⸗ 
meinheit' erhebt‘, und'vor Entweihung bewahrt: ta 
gebeiht fchöne Weiblichkeit. 

Das geiftig fittliche Leben hat eine innere und 
eine äußere Seite. In jener bleibt es gleihfam 
bey ſich ſelbſtz; in dieſer tritt es mit Gegenſtaͤnden 
und Menfchen im Verbindung, um auf fie zu wirken. 
Bu jener gehören Empfaͤnglichkeiten, Gefühle und 
Stimmungen, zu biefer Neigungen und Beftrebuns 
gen. Wir.mollen bie erite dag Gemuͤth, die zweite 
Den Eharaktter nennen, Indem wir dieſe Unter⸗ 
ſcheidung zum Grande tegen, werben wir am leich⸗ 
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teſten zu einer Ueberſicht des ſchoͤnen weiblichen Le— 


»vens gelangen. Milde, als Stimmung des 
Gemuüthes, und Ergebung, ala das Bern: 


ſchende im Charakter, machen das Weſen der 
edeln Weivblichkeit aus. Hieraus läßt fi alles Ue⸗ 
brige ableiten. 

"Im weiblichen Gomüthe darf nichts Bartes, 


Heftiges, einfeitig Bervorfpringendes, 


Unbiegfames und [harf Bezeihnetes — al: 
les muß darin gebrochen, weid, befänftigt, 
wohlgeordnet uns bitbſam ſeyn. 

Das Weib muß fuͤhlen, inniger fuͤhlen als der 
Mann; dev heftiger begehrt, weil er mehr wirken 
fol, Wo das Herz angefpsohen, wird, barf das 
Weib nie ungeruͤhrt bleiben; was nur auf irgend» 
eine Weife dad Herz bewegen Tann, barf der feinen 
Empfindſamkeit bes Weibes nicht entgehen. Die 
Kreude und der Schmerz begegnen ihm allenthalben ; 
die leifeften follen ihren Eindrud quf fein Gemüth 
nicht verfehlen. Vorzüglich foll das Weib eine immer 
rege Empfaͤnglichkeit haben fuͤr die Freuden und 
Schmerzen andrer; es iſt dazu mehr als der Mann 
organifirt, und feige lebhafte Phantafie kommt ihm 
mächtig zu Hülfe. Der Thraͤnen hat fi bas Weib 
bey der würdigen Weranlaflung nimmer zu Alhämen, 


bie Thraͤnen ber fillen Wehmuth, der. fanften Rühr 


N 
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Fi 
zung und bis innigen Mitleibens find Min koͤſtlicher 
Schmud; wohl aber hat es fich der Breihgüttigteit 
und der Kälte zu ſchaͤmen. " 

Den Mann wätbe bie Weidhhelt bes Welbes ent⸗ 
ehren, fie wärbe mit ſeiner Beſtimmung und mit 
feinen Pflichten ſtreiken, feine Plane verwirren, ſei⸗ 
wen Muth entfoaffnen, und feinen Sinn für Ordnung 
und Recht Ankräftig mädhen, Deſto forgfättiger ſollte 


ser weibliche Theil der Menſchheit darüber wachen,’ 


daß biefe ſchoͤne Eigenthuͤmlichkeit des Menſchenwe⸗ 
ſens nicht veylohren gehe, ſondern fich behaupte in 
ihrem Rechte und in ihrer Ehen, deſto angelegent⸗ 
licher Hy bentühen ; daß in der Weichheit des weib⸗ 
lichen Gemuͤthes WE maͤnnliche, iingeftiim' feine Mile 
verufig Andi Dieſes weiche Gomuͤth if einer 
Käturz bie, weil et ihr an Koͤrperkraft gebricht, 
mehr in ſich Jeldſt leben · muß, auch allein angemeſſen, 
und die Quelle ded Gärten: und nzadlloſer greuden 
im haͤuslichen Leben - - "7: wi 


Wweilich darf bie“ weibliche Empfindfamtert 


nie in eine Neisbarkeit ausarten, die durch ſolche 


Dinge, welche das geſunde Gefuͤhl kaum beruͤhren, 
beftig erſchuͤttert wird. Die Empfindeley iſt 


Krankheit — entweder bes Koͤrpers oder der Seele; 


zerſtoͤrt die Nahe des Herzens, und verträgt ſich 


nit mit dem fhönen Ebenmaße, das mehr ale iv: 


« 


Ir 

gendwo im Weiblihen Gemilthe herrſchen fol. Schlim⸗. 
mer aber noch bleibt das froſtige Weſen, das, von 
Eiteikeit, Zerſtreuungsſucht und Weltfinn erzeugt, 
ſich der natärlihften Gefühle ſchaͤmt, und eine Ehre 
darin ſucht, herzlos zu ſeyn. Gin Weih ohne Gefuͤhl 
ift ein Ungeheuer, | Das: echt, weibliche Herz finder 
noch in dem veihe Nahrung, was dem Manne nur 
zur Beſchaͤftigung fuͤr den Verſtand oder zur Regel. 
für. den Willen dient, Vallſtimmig täne in der weib⸗ 
lichen Seele die ‚Harmonie der Ratur, während der 
Dann ihre umxiſſe mißt, aber ihr Mefen und ihre 
Wirkungen: ergruͤndet. J 

Aber nur diejenigen Gefaͤhle ſind ber reinen 
Weiblichkeit angemeflgau:bie. im Manerın bleiben „.daf: 
Herz wehmüthig oder froh. bewegen, und bann- in 
eine ruhig .verbeffernde Thaͤtigkeit übergehen — ‚nicht. 
diejenigen ,,. hie: zum...glüfknden Affecte fleigen; oder F 
zu heftigen Leidenſchaften nufledern. Nichts ift der, 
weiblihen Milde mehr entgegen, :ald gluͤhende A 
fecte und. eipenfchaften. Die ganze Ratur- hast gichts 
Eckelhafteres als ein wohlluͤſtiges, geitigen, ſelbſt⸗ 
füchtiges , neidifches oder .bis zur Wuth aufgebrachs 
198 Weit. Die Sinstichkeit darf veim Weibe am 
weniaften in ihrer rohen Geſtalt auftreten; fie muß 
bier immer geiflig veredelt und im Bunde mit ſchoͤ⸗ 
nen Empfindungen erſcheinen. Eine Leidenſchaft im 
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Gemuͤthe bes Weides If hinreichend „bie: zahlreichſten 
und glaͤnzendſten Vorzuͤge zu vertilgen :oder zu ver⸗ 
dunkeln, und nichto ppaͤlt die Verwültüngen -aufy 
weiche "dieferte Ta‘ dem weiblichen Weſen anrichtet. 
Die Natur konnte ihrem Abſcheu gegen weibliche Lei⸗ 
denſchaft micht: Ktaͤrder zu Kekennen geben, ats bus 
durqn Agberfier:us dem: Veite unmoöglich machte; ſich 
irgend: iner gu Aberlaſſen, anne if \ berelben ud 
Asuberfien getrieben: gu: werden. er 
Leiſe: ſayen die Vuͤnſche, —— bie Begierden: 
unb: fanft die "Reigungen. des’ Weibess Fanft ſey feim 
gandes Bemnäty 'Ganftheitken-in.feinen Ginpfins: 
dungen und ſelbſtein feinen Gedanken bemerkbar. 
a  Ganftheie: fpredie raus jehem Winte >uugjeben Worte‘ 
sit. jerer Wersegiing: Nils vaderes:mit Beftigkett,' 
nie: degehrgi-uny 3 handle⸗ es wait ngeſtäm. : Alles: 
Lante,Aufprauſende And: Stuͤrmlſche widerſpricht. 
der Eqhwaͤche und Dem zarten. Sinne der weiblichen: 
Ratur si darum verklaͤre es. ſich, ebeses fihtbar wind, 
Sanftheidz odar Ver ganze Abſchen des richtig ge⸗ 
ſttimmten. Marmes muß: es taeffen. 213 
SZSeille des Gemuͤthes, Maͤßigung und. Eintracht 
aller innern Bewegungen, die Im fern als Ruh? 
und teidytes Spiel: des Lebens erſcheint, iſt der bimm⸗ 
uiſche Zauber, der ale Herzen gewinnt: — bie Wilige 
Grazie, die Ihnen in gleichem Grade unise Liebe une 
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unfte Vetehrung ſichert. Mörhten Sie es fid zur 
wichtigen. Angelegenbeit.: machen, dieſe zu bewahren 
und auszubjldennnn en 

Mit der. :Ganftheit verträgt: ſich am wenigſten 
jene widrige Affectation von Kraft und 
Muth, womit. Viele Ihtes Geſchlechtes ſich hoͤheres 
Anſehn erwerben wollen, ober. fi) gar in ige Reihe 
ber: Männer zu ſtellen verfuchen. Moͤchten dirſe doch 
nur auf Einen Augenblick fuͤhten, weiche Eindruͤcke 
fie: dadurch bay dem wnbefanigenen: Besbachter hervor⸗ 
bringen! Moͤchten fie in ſeiner Geele leſen — und. 
wenn ſie verſtaͤndig woͤren, koͤnnten ſie es an feinem. 
Beträgen. wohl:merken » „auf. wei eine -Elägticye: 
Art fie ihre Ahſichten verfehlen! Ging edle. Zuvers 
fit zu ſich felbſt iſt dem Weibe fehr anſtaͤndig, und 
von dem. Bewußtfeyn- feinen. Wuͤrde unzzrtrennlich. 
Aber den eigentlichen: Muth, ‚det Gefahren Tret 
blethet, hat das Weib von. Natur nicht, Er muß. 
ihm für die ungewoͤhnlichen Faͤlle, wo es feiner bes 
daef, gegeben: werben; es empfuͤngt ihn von feiner 
Liebe, von feinem Pflichtgefuͤhl, von ſeiner Megeiftes- 
sung für einen ſchoͤnen Gedanken. Will es außerdem 
Muth zeigen scfprtreibt es ein eitles Geprängs, bab 
de erſte Probe ſchon in feiner Richtigkeit darſtellt. 
Im Gefkhl feiner Schwaͤche iſt uns das Weib. unges 
wein raͤhrendz in feiner Schuͤchternheit gebiethet e⸗ 
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Ehrfurcht; das Bewußtſeyn feines Werthes und feis 
ner Unſchuld iſt fein kraͤftigſter Schus gegen die Ans 
griffe der Frechheit, und mächtig genug, aud) bem 
Berwegenften zurüc zu ſcheuchen, oder zu entwafle' 
nen, Aber ein Weib, das Eühn ſeyn will, und mit 
feiner Stärke prahlt, hat feine Weiblichkeit ausgezos 
gen, und mit ihr fhon halb feine Tugend verfaufts 
es lockt nicht allein den Leichtfinn an, ed mit ihm 
aufzunehmen, fondern erweckt aud den Verdacht, 
als ob es wohl fähig ſey, noch mehr zu wagen. 
Hierin das rechte Maß zu treffen, wird dem 
weiblihen Zartgefühle nicht ſchwer. Auch dies 
ſes ift eine Eöftliche Ausftattung der Natur, die eine 
angelegentliche Achtſamkeit und Pflege verbient. Das 
gartfühlende Weib wird nie etwas Unanftändiges, 
und nod) weniger etwas Unfittlicdyes fagen oder thun. 
Die feinften Züge des Edein und Schicklichen find 
feinem Sinne tief eingeprägt, und bildend wirft dies 
fer Sinn auf das ganze Leben. Wo den Mann feine 
Grüundfäge bewahren, da muß Delifatefie das Weib 
ſchuͤtzen; und zur tiefiten Veraditlichkeit finkt es hins 
ab, wo dieſe von ihm weicht, Sie ift der gute Geift, 
ber feine Unfhuld und feine Tugend bewacht unter 
den gefährlickften Umgebungen. Dem Manne wird 
zuweilen ein Wort zu Gute gehalten, das ben feis 
Reden f. G. d. w; ©; (2) 
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nern Anftand und die Sittlichkeit beleidigt; fein Chas 
rakter kann dabey unangetaftet bleiben, Bey dem 
Weibe zeugt die geringe Verlegung des Schicklichen 
von einer bedeutenden Verlegung bed Gemüthes, 
Das Weib muß fidh verbiethen, was ein frivoler Ton 
noch etwa für erlaubt erklären moͤchte. Ein unbes 
deutender Verftoß gegen das, was feiner Natur und 
feinen Verhaͤltniſſen angemeffen ift, Tann feinen ganz 
zen Werth zweydeutig machen. In feinem Betragen, 
in feinen Reden und felbft in feinen Empfindungen 
darf nichts feyn, was die leileften Forderungen des 
gefunden ‚Gefühles beleidigte. Je genauer Sie es 
bierin nehmen 3 je .ernftliher und gewiflenhafter Sie 
alles meiben, was jemand widrig, anftößig, vers 
fänglid oder nur ſchwankend fcheinen Könnte: deſto 
fhöner drüdt fid in Ihnen das Zarte der Weiblich: 
Zeit aus, Der echt weiblichen Seele wird jeder Miß⸗ 
Yaut unerträglich 3 und das fchönfte Lob, das man 
einem Weibe ertheilen kann, ift: daB man fidy in fei- 
ner Gegenwart wenig erlauben dürfe. Wer unans 
ftändige Zreiheiten dulden Tann, ift auch im Stande, 
fie ſich felbft zu nehmen, In dem Zartgefühl bes 
Weibes befteht die Glorie feiner Vergätterung. Ich 
weiß einen Namen, die Scänpdlichkeit desjenigen 
auszudrüden, das fi zu Grobheiten, Schimpfwörs 
tern, Fluͤchen, fohlüpferigen oder zwendeutigen Res 
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den wegferfen kann; bier ift gewiß aud das Herz 
laſterhaft. 

Reinigkeit des Herzens iſt des Weibes 
Edelſtes. Das Zartgefuͤhl ſoll ſich durch ſittliche 
Selbſtbildung dahin erheben, daß es dieſe Reinigkeit 
werde. Dies geſchieht, wenn es ſich im Innerſten 
des Lebens vefeſtigt, alle Gedanken und Empfindun⸗ 
gen begleitet, und nichts Unlautres mit dem Gemuͤ⸗ 
the in Gemeinſchaft treten laͤßt. Der ernſtlichſte 
Wille kann die Reinigkeit des Herzens weder ſchaffen 
noch bewahren, wenn nicht das Zartgefuͤhl das 
Schlechte in jeder Verſchleierung erkennt, und ſchnell 
unterſcheidet, woher dem Herzen Verunreinigung 
kommen moͤchte. 

Das weibliche Zartgefuͤhl ſoll auf der andern 
Seite auch regere Empfaͤnglichkeit geben fuͤr das 
Schöne und Gute, Selten bleibt das Schöne und 
Gute in„ärgend einer Geftatt dem weiblichen Stäne 
verborge . Diefer Sinn nimmt es überall wahr, er 
faßt es in feinen feinften Zügen und Schättirungen 
aufs er wirb entzüdt, wo ber Ginn des Mannes 
Taum berührt wird. Bon dieſem Sinne geleitet fucht 
die Hand des Weibes es in alles zu verweben. Der 
Strom ber Harmonie ergießt ſich unaufhoͤrlich durch 
fein mildes Gemüth, und es lebt, im ewigen Genuffe 
des Beflern, ein feliges Leben, Sn feinem rauhen 
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Ernft geht der Mann bey den lieblichſten Blumen 
vorüber, die das Weib forglam und gefällig in den 
Kranz feines häuslichen Gluͤckes fliht. Das ift ber 
Reichthum ded Weibes, daß nicht leicht etwas Koͤſt⸗ 
liches von ihm uͤberſehen und unbenutzt gelaſſen wird; 
und dieſer Reichthum iſt mehr als Maͤnnerkraft. 

Es leuchtet von ſelbſt ein, daß hierzu ein licht⸗ 
volter Verftänd erfordert werde, Ohne ihn bleibe 
felbft die zarteſte Empfindung, womit bie Natur ein 
weiblihes Wefen auögeftattet haben mag, mit einis 
ger Rohheit behaftet, und gelangt nie zu derjenigen 
Ausbildung, die allein Reife und Wahrheit hat. Der 
Verſtand muß bie feinern Saiten des ‚Herzens fpan- 
nen, wenn fie hell und harmonifch toͤnen follen. Ein 
richtiges Schlcklichkeitsgefuͤhl ift nichts anders, als 
die Wirkung einer Haren Einfiht in die Angelegens 
heiten und Verhaͤltniſſe des Lebens, welche .die eis 
gentlidhe Sphäre für weibliches Wiffen undsweibliche 
Aufklärung find, wie denn auch die Mare Einſicht 
zum Genuffe des Schönen und Guten vorausgefept 
wird. on einem erleuchteten ‚ reihen, geübten 
Verftande, von der deutlichen Kenntniß und der rich⸗ 
tigen Würdigung menſchlicher Dinge empfängt bie 
Sanfthelt des Weibes ihre Bedeutung, ihren feelens 
vollen Ausdruck, und ieber Vorzug deſſelben feihen 
vollen Werth und das Vermögen, im bäuslichen 
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Kreife verfhönergd zu wirken. Aber kaum gibt es 
eine unangenehmere Entdedung als die, welche ung 
ben einem ſchoͤnen Gefihte und einem fanften, an⸗ 
muthsvollen Betragen einen trägen Berftand, Unwifs 
Tenbeit, Aberglauben, Beihränttheit, Abgeſchmackt⸗ 
heit bes Urtheild, Gemeinheit der Anficht, geiftlofes 
Weſen offenbart. | 
Leicht verirrt firh indeß die Kultur des Verſtan⸗ 
des uͤber diejenigen Graͤnzen, die ihr durch reine 
Weiblichkeit unverruͤckbar geſetzt find; und auch da⸗ 
bey geht jene einnehmende Milde des weiblichen Ge⸗ 
muͤthes perloren. Edle Einfalt ſchmücke ſtaͤts 
— und in jeder Hinſicht das ſanftere Weib. Nie ſtrebe 
es nad gelehrtem Wiſſen; nie wage es ſich in das 
duͤrre und freudenloſe Gebieth der eigentlichen Spe⸗ 
culation; nie nenne es die Beſchaͤftigung ſeines Ver⸗ 
ſtandes Philoſophie; nie glaͤnze es mit Kenntniſſen, 
die nur dem Geſchlechte Ehre machen, das zum tie⸗ 
fen Denken und umfaſſenden Wirken geboren iſt. 
Unmoͤglich kann bey Beſtrebungen der Art das ſtille 
Gemuͤth, das rege Gefuͤhl, der offne Sinn fuͤr alles 
Schoͤne und Gute, die reiche und bewegliche Phan⸗ 
taſie bewahrt bleiben, womit das Weib gefaͤllt und 
begluͤckt. Die gelehrten Weiber ſind immer die kalt⸗ 
herzigſten; der ganze Gewinn, den ſie davon tragen, 
befteht gewoͤhnlich in ſentimentalen Floskeln, unver⸗ 
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unfte Vetehrung fihert. - Mökhten Sie es fih zur: 
wichtigen Angelegenheit, machen, dieſe zu „bewahren 
 aunb.auszubilbent. ". DR an Er 
3. Mit der. :@anfiheit verkrägt: ſich am wenigften 
jene widrige ‚Affectation. von Kraft und 
Muth, womit. viele. Ihtes Goſchlechtes ſich hoͤheres 
Anſehn erwerben. wollen, ober fi} gar inte Reihe 
bee: Männer gu ſtellen verfuchen. Moͤcht en dieſe doch 
nur auf Einen Augenblick fuͤhten, welche Eindruͤcke 
fie daburch bey dem anbefanigenen: Beobachter hervor⸗ 
bringen! Moͤchten ſie in feiner Geele leſen — und 
wenn. fie verſtoͤndig woͤren, koͤnnten fie es on feinem. 
Betragen wohl: merken — „auf. weidg' eine klaͤgliche 
Art ſie ihre Ahfichten verfehlen! Ging edle. Zuvers 
ſicht zu ch ſelbſt iſt dem Weibe fehr anftändig,, un®- 
von dem. Bemußsfenn- feinen: Würde unzzrtrennlich. 
Aber den eigentlichen Muth, ‚det. Gefahren. Trot 
biethet, hat das Weib. ven. Natur nicht. ir muß. 
ihm für die ungewöhnlichen Faͤlle, wo es ſeiner ber 
darf „gegeben: werden; es empfängt ihn von feiner 
Liebe, von feinem Pflichtgefuͤhl, 'von-feiner Vegeiſte⸗ 
sung für einen ſchoͤron Bedonten, Will es auferdem 
Muth zeigen Artreibt es ein eitles Gepraͤnge, dab 
die erſte Probe ſchon in ſeiner Nichtigkeit darſtellt. 

Im Gefühl feiner Schwaͤche iſt uns das Weibunges 
mein ruͤhrendz in ſeiner Schuͤchternheit gebiethet e⸗ 
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Ehrfurcht; das Bewußtſeyn feines Werthes und feis 
ner Unſchuld iſt fein kraͤftigſter Schuß gegen die An⸗ 
griffe der Frechheit, und maͤchtig genug, auch den 
Verwegenſten zuruͤck zu ſcheuchen, oder zu entwaff 
nen. Aber ein Weib, das kuͤhn ſeyn will, und mit 
feiner Stärke prahtt, has feine Weiblichkeit ausgezo⸗ 
gen, und mit ihr ſchon Halb feine Tugend verkauft 
es lockt nicht allein den Leichtfinn an, es mit ihm 
aufzünehmen, fondern erweckt auch den Verdacht, 
als ob e8 wohl fühig fey, nad mehr zu wagen, 
Hierin das redhte Maß zu treffen, wird dem 
weiblihen Zartgefühle nicht ſchwer. Auch dies 
ſes ift eine Köfkliche Ausftattung der Natur, die eine 
angelegentlihe Achtſamkeit und Pflege verdient. Das 
jartfühlende Weib wird nie etwas Unanftänbiges, 
und noch weniger efwas Unfittliched jagen oder thun. 
Die feinften Züge des Edelin und Schicklichen find 
feinem Sinne tief eingeprägt, und bildend wirft dies 
fer Sinn auf das ganze Leben. Wo den Mann feine 
Grundfäge beivahren, da muß Delifateffe das Weib 
Thüsen; und zur tiefſten Veraͤchtlichkeit ſinkt es bins 
ab, wo diefe von ihm weicht, Sie ift der gute Geift, 
ber feine Unſchuld und feine Zugend bewacht unter 
den gefährlichften Umgebungen, Dem Manne wird 
zuweilen ein Wort zu Gute gehalten, das den feis 
Reden f. G. d. w; ©; (2%) 
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nern Anftand und bie Sittlichkeit beleidigt 5 fein Chas 
rakter Tann dabey unangetaftet bleiben. Bey dem 
Weibe zeugt die geringe Verlegung des Schicklichen 
von einer bedeutenden Verletzung des Gemuͤthes. 
Das Weib muß ſich verbiethen, was ein frivoler Ton 
noch etwa fuͤr erlaubt erklaͤren moͤchte. Ein unbe⸗ 
deutender Verſtoß gegen das, was ſeiner Natur und 
ſeinen Verhältniſſen angemeſſen iſt, kann ſeinen gan⸗ 
zen Werth zweydeutig machen. In ſeinem Betragen, 
in ſeinen Reden und ſelbſt in ſeinen Empfindungen 
darf nichts ſeyn, was die leiſeſten Forderungen des 
gefunden Gefuͤhles beleidigte. Je genauer Sie es 
hierin nehmen; je ernſtlicher und gewiſſenhafter Sie 
alles meiden, was jemand widrig, anſtoͤßig, ver⸗ 
faͤnglich oder nur ſchwankend ſcheinen koͤnnte: deſto 
ſchoͤner druͤckt ſich in Ihnen das Zarte der Weiblich⸗ 
keit aus. Der echt weiblichen Seele wird jeder Miß⸗ 
laut unertraͤglichz und das ſchoͤnſte Lob, das man 
einem Weibe ertheilen kann, ift: daß man ſich in ſei⸗ 
ner Gegenwart wenig erlauben dürfe. Wer unans 
fländige Freiheiten dulden kann, ift auch im Stande, 
fie fih felbft zu nehmen, In dem Bartgefühl bes 
Weibes .beiteht die Glorie feiner Vergoͤtterung. Ich 
weiß EZeinen Namen, die Schändlichkeit desjenigen 
auszudruͤcken, das ſich zu Grobheiten, Schimpfwoͤr⸗ 
tern, Fluͤchen, ſchluͤpferigen oder zweydeutigen Re⸗ 
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den wegferfen kann; bier ift gewiß auch das Herz 
lafterhaft. 

Neinigkeit des Herzens ift des Weibes 
Edelftes. Das Zartgefühl ſoll fi dur ſittliche 
Gelbftbildung dahin erheben, daß es biefe Reinigkeit 
werde, Dies gefhieht, wenn es fidh im Snnerften 
des Lebens befeftigt, alle Gedanken und Empfinduns 
gen begleitet, und nichts Unlautres mit dem Gemüs 
the in Gemeinfdaft treten läßt. Der ernſtlichſte 
Wille Tann die Reinigkeit des Herzens weder ſchaffen 
noch bewahren, wenn nicht das Zartgefuͤhl das 
Schlechte in jeder Verſchleierung erkennt, und ſchnell 
unterfcheidet, woher dem Herzen Verunreinigung 
kommen möchte, 

Das weibliche Bartgefühl fol auf der andern 
Seite auch regere Empfänglid,feit geben für das 
Schöne und Gute. Gelten bleibt das Schöne und 
Gute in„äpgend einer Geftalt dem weiblichen Sihne 
verborgen, Diefer Sinn nimmt es überall wahr, er 
faßt es in feinen feinften Zügen und Schättirungen 
aufs er wird entzüdt, wo der Sinn des Mannes 
kaum berührt wird. Bon diefem Sinne geleitet ſucht 
die Hand des Weibes es in alles zu verweben. Der 
Strom ber Harmonie ergicht ſich unaufhoͤrlich durch 
fein mildes Gemüth, und es lebt, im ewigen Genuffe 
des Veſſern, ein feliges Leben, Sn feinem rauhen 
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gu bewahren, Dafuͤr ward ihm indeß In der Weich⸗ 
beit feines Herzend eine: Empfänglichkeit für das Ans 
genchme und Genußvolle in feiner Lage befchieden, 
ber auch das Kleinfte felten ganz entgeht. Einen uns 
ermedlichen Neichthum bes Schönen und Erfreulichen 
entdeckt das Weib noch da, wo wir alles arm und 
freudentos finden: denn es fühlt, und uͤberlaͤßt ſich 
ungetheilt füßen Eindrüden,, wo entweder unfer grüs 
beinder Verſtand alles Angenehme wegraifonnirt, oder 
unfer hartes Herz ungerührt bleibt, oder unfer ges 
ſchaͤftsvolles Leven unfre Aufmerkſamkeit abzieht. Auch 
durch ſeine Unbefangenheit, ſeinen leichten Sinn und 
den ſtillen Einklang der Gefühle und Reigungen 
wird das Meib in der Erhaltung eines frohen Mus 
thes fehr unterftüst. Diefen in der @eele herrſchend 
gu machen, durd ihn das ganze Dafenn zu verfchd- 
nern, ihn ftäts in einem einnehmenden, gefäligen, 
fhhonenden, glitevollen Betragen zu offenbaren, das 
durd die Wonne des Mannes und bes ganzen Haufes 
zu werden, fey das Bemühen des edein Weibes. Der 
Ausdrucd fanfter Freundlichkeit im Gefühle und in 
ben Worten, ber das gute Herz nicht verkennen läßt, 
if es, was das Weib zum Engel madıt, 
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Edle Weiblichkeit. 


Fortſetung ber vorigen Rebe, 
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Sie erinnern ſich des Unterſchiedes, der in der fruͤ⸗ 
hern Rebe zwiſchen Gemuͤth und Charakter feſt⸗ 
geſeßzt wurde, Das Gemuͤth wurde beſtimmt als bie 
innere — der Charakter als die aͤußere Seite des 
Lebens; jenes als dasjenige, was Empfäͤnglichkeit, 
Seit und Stimmung — biefer als dasjenige, was 
die Neigungen und Beftrebungen befaßt. Das Wefen 
der Weiblichkeit im Gemäthe nannten wir Milde, 
und entwidelten daraus die vornehmften Eigenſchaf⸗ 
ten deflelben. Das Herrſchende im weiblichen Ai: 
rakter haben wir durd) Ergebung beztichnet. Wir 
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wenden ung jest zu biefer, um das Bild der edeln 
Weiblichteit zu vollenden. 

Die Milde ericheint mehr im Leiden, die Erges 
bung mehr in der Thätigkeit. Iene zeigt uns das 
Dafenn in ftiller Beſchloſſenheit, diefe im Hervortre⸗ 
ten aus fich felbft. Die Milde des Gemüthes bringt 
zumeilen die Natur fchon hervor, obgleich die Natur 
felten fo unverdorben ift, und felten ſich von felbft fo 
gluͤcklich entwickelt „daß es dabey der eignen Bildung 
gar nicht beduͤrfte. Zur Ergebung werden in hoͤherm 
Grade Beſonnenheit und Anſtrengung erfordert; Ver⸗ 
ſtand und Wille muͤſſen zu ihr mitwirken. In ihr 
offenbart ſich Freyheit und ſittliche Wuͤrde. Aber der 
Wille erzeugt den Charakter aus dem Gemuͤ— 
the; darum entfteht nur da die Ergebung, wo die 
"Milde fhon vorhanden ift. 

Die Ergebung ift etwas bem weiblichen Charaf: 
ter GEigenthümlihes — und baher nody mehr als 
Wohlwollen und Uneigennüßigkeit. Diefe darf man 
aud am Meanne nicht vermiflen, da auf ihnen aller 
moralifhe Werth beruht. Aber im Manne len 
das Wohlwollen und die Uneigennüsigkeit beftimmt 
Senn durch das Bemwußtfenn der Kraft, im Weibe 
durd das Gefühl der Schwäche. Der Mann foll fi 
behaupten in feiner Selbſtſtaͤndigkeit; er foll fein 
Recht aufweifen und bewahren; er foll die Anfprüdye 
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an andre geltend machen, ohne deren Anerkennung 
er nicht mit Erfolg wirken Tann, Das Weib foll, 
eingedent feiner Schwäche und feiner Beftinnmung 
für das innerlihe und häusliche Leben, die Beſtre⸗ 
bungen, weldye fi auf Selbſtheit beziehen, der In⸗ 
nigkeit des Gemuͤthes, dem Sntereife für 
andre und dem Sinne für bas Hödhfte unters 
ordnen. Das ift der Triumph feirer Ergebung, daß 
es nicht mehr begehrt, etwas für fich felbft zu feyn, 
aber alles im der Liebe und im Glauben, 

Zur Refignation warb das Weib geboren. 
Aber indem es darin den Willen der Pflicht voll 
zieht, vermag es nicht nur alles über das männliche 
Herz, fondern zeigt auch eine moralifche Stärke, die 
nicht felten ein Wefen aus einer andern Welt anzu 
fündigen fcheint. Die Ausbrüce felbftfüchtiger Stärke 
erregen wohl unfre Bewunderung — fie erreichen ge⸗ 
wöhntic ihr Ziel auf Erden; aber die heilige Macht, 
bie ſich felbft bezwingt, bie ihre Anſpruͤche freymwillig 
abtritt, die fich hingibt zum Leben für andre bis zur 
fhmerzlihen Aufopferung, ift die Erfcheinung eines 
göttlichen Wefens im Menfchen, und fiegt defto herr 
licher in der unfihtbaren Melt der Geifter, je mehr 
ihre Exiſtenz in ter fihtbaren verfümmert wird, 
Darum ift ihr Leben fehon bier ftill und göttlich. 

Weiblihe Ergebung zeigt fi zuvoͤrderſt im Ver: 
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meiden alles deſſen, was eine hohe Meynung von ſich 
Teibft zu verrathen, ober Anfprühe geltend machen 
zu wollen fcheint, und in ber Willigfeit, fih in der 
gefelfhaftlihen Stellung, im Urtheil und Betragen 
andern unterzuordnen — worin das Wefen der 
edeln Befheidenheit beſteht. Das treffliche 
Weib beſitzt herrliche Vorzuͤge, aber entweber weiß 
ed das felbft nicht, weil fie alle bey ihm reine Natyr 
find, oder es verbirgt fich felbft, daß es ſich darin 
vor andern audzeihne, und um diefer Vorzüge wils 
Yen etwas gelten Tönne, es kommt ihm nicht in ben 
Sinn, darauf Anfprühe zu gründenz; auf Teinen 
Fall aber Tann es mit feinen Vorzuͤgen ein eitles 
Gepränge treiben, nicht einmal das Beitreben, fie 
in das Licht jzu ftellen, wird man bey im wahrneh- 
men. Es hat ſich diefe Vorzüge erworben, und fie 
gepflegt — theild aus eignem Bedürfniß des Schoͤ⸗ 
nen, theils um in größerm Maße erfreuen und bes 
olüden zu koͤnnen, nicht um durch diefelven Auf: 
merffamfeit zu erregen, Nie wird ed diefelben ab: 
ſichtlich enthuͤllen — freylic auch nie aus affectirter 
Defheidenheit fie abfichtlich verbergen, Cine Tu⸗ 
gend, die man zur Schau trägt, iſt nicht mehr Zus 
gend, eine Bildung, welde die Augen ber Welt auf 
fih ziehen will, ift Verbildung. Und durch feine 
Schönheit, fein gefälliges Betragen ober feinen Pug 
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zu glaͤnzen, haͤlt es gar zu klein — tief unter ſeiner 
Wuͤrde. Unendlich liebenswuͤrdig iſt das Weib, wel⸗ 
ches ſein Ich ſo weit als moͤglich zuruͤck zieht, und 
alles, was damit in Verbindung ſteht, in der Ent⸗ 
fernung gu halten weiß. Das Weib, das ſich her⸗ 
vordraͤngt, die erſten Plaͤtze begehrt, ſich in alles 
miſcht, von allem mitſprechen, uͤber alles eine eigne 
Meynung haben will, und dieſe Meynung zuverſicht⸗ 
lich und entſcheidend vortraͤgt, muß es ganz vergeſſen 
haben, was es iſt und ſeyn ſoll. Das edle Weib 
wird auch dann, wenn es von einer Sache feſt uͤber⸗ 
zeugt iſt, nie in dem Tone der Behauptung davon 
reden; es wird noch weniger ſich ſelbſt dabey im 
Munde führen, Alles, was ed ſagt und thut, ver: - 
räth ein weiſes Mißtrauen in_fidy felbfl. Schon aug 
der Art, wie das Weib Schmeichelenen oder verdiens 
tes Lob aufnimmt, läßt ſich zuverläffig auf die Würde 
feines weiblichen und fittlichen Charakters fchließen. 
Könnte und dürfte das edle Weib Anſpruͤche machen, 
es würde es nicht wollen, weil es fi ſelbſt 
gering hält — and andern auf Feine. Weife drücdend 
oder läftig werden mag. 

j Die echte Beiheidenbeit , in ihrem Unterſchiede 
von der manterirten Prätenfionslofigkeit, Tann weder 
die Kunft noch das Naturgefühl lehren; das demuͤ⸗— 
thige Herz gibt und übt fie, Beicheidenheit ohne 
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Demuth hat nicht den geringften Werth, ift eine 
elende Grimaffe. Im Gefühle feiner Schwäche, feis 
ner vielfachen Mängel, der großen Unvollfommenpeit 
des Beſſern an ihm gewinnt das edle Weib die Föfts 
liche Demuth, die in der echten Beſcheidenheit fich 
ausdrüdt. 

Mit der weiblichen Befcheidenheit ſteht in Ver⸗ 
bindung diejenige Schuͤchternheit, die, weit ent⸗ 
fernt von blödem, unbeholfenem, peinlichem Weſen, 
in dem reinen Gemuͤthe des Weibes von ſeinem Zart⸗ 
gefuͤhle und demjenigen Mißtrauen in ſich ſelbſt, 
welches der Schwaͤche geziemt, während das Beduͤrf⸗ 
niß ſich in der Achtung der Menſchen zu behaupten, 
hinzukommt, erzeugt wird. Je leichter ein Weib, 
dem es uͤbrigens nicht an Bildung, Geiſt und Ge⸗ 
wandtheit fehlt, in Veriegenheit zu ſetzen iſt; deſto 
reiner iſt ſicher ſein weiblicher Charakter. Diejenige 
verſteht ſich gewiß ſchlecht auf ihren Vortheil, die 
ſich darauf etwas zu Gute thut, daß man ſie ſo bald 
nicht aus der Faſſung bringen werde. Eine gewiſſe 
Furcht — nur nicht die alberne, kindiſche, auch nicht 
die erkuͤnſtelte — ſteht dem Weibe wohl, und in fei- 
ner Anaft offenbart ſich nicht ſelten eine vührende 
Innigkeit des Gemüthes. Das Weib darf nicht 
überall eriheinen , wo der Mann erfheint — am 
wenigften da, wo die Ehre oder Tugend gefährdet 
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wird, Das Handeln vor vielen Zuſchauern bleibt für 
das Weib immer bedenklich, die meiften büßen babey 
ihre Weiblichkeit ein. Won feinem Herzen geleitet 
vermeidet das "trefflihe Weib, wie es nur immer 
Tann, die Blide der Welt auf fidy zu ziehen — zus 
mal die rihtenden, fpähenden. Im Zurüdtres 
ten vor dem Lauten und Deffentlihen, in dem fanf: 
ten Erröthen und der reigenden Verwirrung, weldhe 
eine ungewöhnlidhe Situation hervorbringt, zeigt ſich 
vorzäglid, des Weibes Anmuth, 

Diefe Schüdhternheit entwidelt fi, indem ein 
lebendiges Gefühl von der Heiligkeit der menſchlichen 
Ratur ſich ihr zugefellt, zur Shambhaftigfeit — 
einer Eigenſchaft, von welcher entbloͤßt, das Weib 
zur tiefſten Veraͤchtlichkeit herabſinkt. Sie iſt Furcht 
vor Selbſtentweihung und Selbſtverletzung — die 
Furcht, etwas Unrechtes oder Unanſtaͤndiges zu thun, 
etwas zu zeigen, was mißfaͤllt, oder den Schein des 
Gemeinen, des Niedrigen hat, und dadurch in der 
Achtung der Menſchen zu verlieren, ſeine menſchliche 
Wuͤrde Preis zu geben. Wie in ihr rein bewahrte 
Unſchuld ſich kund macht: ſo greift ſie tief in den 
moraliſchen Charakter ein, und bleibt der maͤchtigſte 
Schuß der nicht felten heftig angegriffenen und wenig 
befeftigten weiblichen Zugend, 

Wo die Macht der Selbftiudht fi in Tanfter 
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Beſcheidenheit gebrodyen, und in eingezogene Gdyüds 
ternheit verloren hat, da wird bie weiblihe Erge⸗ 
bung von felbft Liebe werden. Denn für bie Liche 
ift die ganze Natur bed Meibes geblldet; zur Liebe 
wird das Weib von der Zülle feiner Empfindungen, 
von feiner zarten, beweglidhen Einbildungstraft und 
vom Gefühl feiner Schwäche geleitet. Es darf nur 
weichen, was die edlern Triebe niederbrüdt, und fie 
äußern ſich in ihrer ganzen Stärke, Was bliebe denn 
auch dem, vom leidenfhaftlih egoiftifhen Intereſſe 
des Mannes befreyten, und gewifler Maßen verarm⸗ 
ten Herzen, wenn es die Liebe niht hätte? Bon Eis 
ner Sehnfuht muß es doch erfüllt feyn, an etwas 
muß es fi do& halten, in etwas muß es doch fein 
“volles, reiches Leben überftrömen, durch etwas muß 
es fi) doc aufrichten in feiner Ohnmacht. In ans 
dern findet das Weib, was es für ſich felbft nicht 
fenn und befigen kann, und damit mehr als Entſchaͤ⸗ 
digung. In allem, was das Weib liebt, verdoppelt 
ficy fein Leben 5 und in jedem Ginzelnen reiben fi) 
die füheften Genüffe an einander. So verſchieden die 
* Gegenftände der Liebe find, fo verſchieden find auch 
ihre Empfindungen. Das Maß der Liebe beftimmt 
den Reichthum des innern Lebens 3 je mehr das Weib 
liett, defto vielfacher geftaltet ſich ſeyn Daſeyn in 
ſtiller Luſt. Liebe ift immer auch Freude — und 
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zwar diejenige Freude, welche fich für das weibliche 
Herz am meiften eignet, Selig ift das Weib in feiner 
Liebe, und alles, was 'die Liebe gibt, empfängt fig 
im Mitgefühle ſchoͤner wieder. Gelbft das Verlan⸗ 
gen und die Schmerzen ber Liebe find dem weiblichen 
Gemuͤthe intereffant, Der Frohſinn und die Freund⸗ 
lichkeit bes weiblichen Gemüthes flimmen zur Liebe, 
und empfangen von der Liebe neue Stärke, 

Zu der rein moralifhen Liebe, welde im 
der Anerkennung der menfhlihen Würde ihren Grund 
hat, und mehr in der That als im Herzen lebt, iſt 
das Weib vielleicht weniger aufgelegt ;, als der Mann 3 
flärfer dagegen zeigt ſich dey dem Weibe die Liebe 
des Wohlgefallens, der Sympathie, der 
natürlihen Zuneignung, des berzlihen 
Wohlwollens und ber treuen Anhänglids 
Zeit, die Lindlihe und mütterlihe, die 
Geſchwiſter⸗ und Battenliebe. Das natuͤrliche 
Beduͤrfniß zu lieben, iſt in ihm reiner und geiſtiger; 
feine Liebe kann leichter Zärtlichkeit, Streben zu be⸗ 
glücken und ſich aufzuopfern,, werten. Sie Tann leich⸗ 
ter den ganzen Charakter beherrſchen; und das ift 
ihre Beſtimmung. Liebe fol feine Empfindungen 
bilden, feine Begierden mäfigen, in feinem Gemüthe 
Drdnung halten, und fi als Geiſt feiner Geſchaͤf⸗ 

Reden f, G. d. w. G. (3) 
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Beſcheidenheit gebrochen, und in eingezögene Schuͤch⸗ 
ternheit verloren hat, da wird bie weibliche Erge⸗ 
bung von felbft Liebe werden. Denn für die Liebe 
ift die ganze Natur des Meibes gebildet; zur Liebe 
wird das Weib von der Fülle feiner Empfindungen, 
von feiner zarten, beweglichen Einbildungstraft und 
vom Gefühl feiner Schwäche geleitet. Es barf nue 
weichen, was bie edlern Triebe niederdbrüdt, und fie 
äußern ſich in ihrer ganzen Stärke; Was bliebe denn 
auch dem, vom leidenfhaftlid egoiftifhen Intereſſe 
bes Mannes befreyten, und gewifler Maßen verarms 
ten Herzen, wenn es die Liebe nicht hatte? Von Eis 
ner Sehnfuht muß es doc erfüllt feyn, an etwas 
muß es ih doch halten, in etwas muß es doch ſein 
volles, reiches Leben uͤberſtroͤnen, durch etwas muß 
es fich doch aufrichten in feiner Ohnmacht. In ans 
dern findet das Weib, was es für fich felbft nicht 
feyn und befigen kann, und damit mehr als Entfchäs 
digung. In allem, was das Weib liebt, verdoppelt 
fi fein Leben 3 und in jedem Ginzelnen reiben fid) 
die füßeften Genüffe an einander, So verſchieden die 
’ Gegenftände der Liebe find, fo verfchieden find auch 
ihre Empfindungen. Das Maß der Liebe beftimmt 
den Reichthum des innern Lebens; je mehr das Weib 
liebt, deſto vielfacher geftaltet ſich ſeyn Dafenn in 
ſtiller Luſt. Liebe iſt immer aud) Freude — und 
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zwar diejenige. Freude, welche ſich für das weibliche 
Herz am meiften eignet, Selig ift das Meib in feiner 
Liebe, und alles, was ‘die Liebe gibt, empfängt fig 
im Mitgefühle fdhöner wieder. Gelbft das Verlans 
gen und die Schmerzen ber Liebe find dem weiblichen 
Gemüthe intereffant, Der Frohſinn und die Freunds 
lichkeit des weiblichen Gemüthes flimmen zur Liebe, 
und empfangen von ber Liebe neue Stärke, 

Zu der rein moralifhen Liebe, welde im 
der Anerfennung der menfhlihen Würde ihren Grund 
hat, und mehr in der That als im Herzen lebt, iſt 
das Weib vielleicht weniger aufgelegt, al8 der Mann 5 
ſtaͤrker dagegen zeigt fid) bey dem Weibe die Liebe 
des Wohlgefallens, der Sympathie, der 
natürlihen Züneignung, des berzlihen 
Wohlwollens und ber treuen Anhänglidis 
Leit, die kindliche und mütterlidhe, bie 
Geſchwiſter⸗ und Battenliebe, Das natuͤrliche 
Bedürfniß zu lieben, ift in ihm reiner und geifliger 5 
feine Liebe Eann leichter Zärtlichkeit, Streben zu bee 
glüden und fich aufzuopfern ; werden. Sie kann leich⸗ 
ter den ganzen Charakter beherrichen; und das ift 
ihre Beftimmung. Liebe fol feine Empfindungen 
bilden, feine Begierden mäfigen, in feinem Gemüthe 
Drdnung halten, und fih als Geift feiner Geſchaͤf⸗ 

Reden f. ©, d, w. G. (3) 
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tigkeit offenbaren. Ein Weib, das nicht zu Tieven 
vermag, Tann nie glüdtich feyn 5 die Eitelkeit be> 
mädhtigt fi feines Herzens, erwedt in defhfelben 
gefährliche Leidenfchaften, bahnt dem Laſter den Weg, 
verwuͤſtet die berrlichften Anlagen, und bereitet ihm 
zahliofe Aualen. Ein Weib ohne Liebe ift ein 
ſchoͤner Körper ohne Seele. Je mehr das Weib Liebe 
von der reinern und edlern Art hat: defto-befler wers 
den alle übrigen Züge der Weiblichkeit ſich in ihm 
darftellen 5 befto zarter, geiftiger und heiliger -wird 
fein Leben feyn, Wo aber diefe Liebe in rohe Wohls 
luft verfintt 53 da flieht man die tieffle Entehrung 
der Menfchheit im Weibe, 

Die Liebe befteht nicht ohne Offenheit und 
Butrauen. Die Natur hat auch durch den maͤchti⸗ 
tigen Trieb fi mitzutheilen, ben fie in dem 
Herzen des Weibes weckte, zu erkennen gegeben, 
daß fie Offenheit und Zutrauen von ihm verlange, 
Diefer Trieb Tann, forgfam geleitet, und von einem 
gebildeten Geifte unterftüst, eine der fhönften Bier: 
den deſſelben werden. Oyne weiſe Pflege, artet er 
in jene fade Gemeinheit, in jene gedankenloſe Ge⸗ 
ſchwaͤtigkeit und in jenen eckelhaften Kleinigkeitsgeiſt 
aus, wodurch uns ſo viele Weiber veraͤchtlich wer⸗ 
den. Tauſend Angelegenheiten, die uns unbedeutend 
ſcheinen, die wir fuͤr uns ſelbſt verhandeln, und in An⸗ 
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ſehung berer wir uns fhämen müffen, andre damit 
zu behelligen,*Tann das weibliche Herz nicht in ſich 
verſchtießen. Sie würden es zerdrüden ‚ wenn es fie 
niemand mittheilen Eönnte. Die freundliche Offenbas 
züng vervielfältigt feine Freude, erleichtert feinen 
Schmerz, und beruhigt feine Sorgen; oft ift es, als 
ob eine Lafk von ihm abfiele, wenn das Mort der 
Bekuͤmmerniß ausgefprochen wird, Es gibt ein Tas 
ent, gewöhnlichen Gegenftänden intereffante Geiten . 
abzugewinnen, weldes die Frauen in hohem Grade 
befigen; dadurch erheitern fie fo oft unfer ernftes Ges 
mäth, und lehren uns das Leben in feinem Reich⸗ 
thume kennen und genießen. Semehr von diefer Art 
ein Weib mitzufheilen hat, defto liebenswuͤrdiger er⸗ 
ſcheint es im Umgange. 

Das Intereſſante der weiblichen Mittgilung 
bängkghauptfählid davon ab, daß in ihr Herzlich⸗ 
teit und Befonnenheit fid) vereinigen; dazu aber ges 
hört Vertrauen. In dem fie.befeelenden Vers 
trauen gewinnt die Offenheit ben Charakter der Zus 
gend. Wo unfer Glaube an die Menfchheit wantt, 
da fol ihn der weibliche halten; wo der unfrige ges 
funten ift, da fol jener ihn wieder aufrihfen. Tiefer 
und lebendiger ward dem Weibe der Glaube einges 
boren, in welchem fein geiftiges Leben wurzelt, das 
ber das Weib dem Glauben nidt zu entlagen vers 
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mag, ohne fein Inneres zu zerrütten, und die Kraft 
feines Gemürhes zu gerfiören. Dem Weibe ift es 
mächtiges Bedürfnig zu glauben, weit nur beym 
Glauben fröhlihe Harmonie aller feiner Gedanken, 
Empfindungen und Beftrebungen Statt finden kann. 
Das edle Weib glaubt, wie die Unſchuld glaubt, und 
oft bitter getäufcht, hört es nicht auf, den Glauben 
zu bewahren, Der Zweifel würde feine Seele ents 
weiben, jein Gemuͤth auf das empfindlichfte verlegen. 
Gewiß ift das weibliche Herz fhon vom Verderben 
angetaftet, welches dem Zweifel bey ſich Raum gibt. 
Menn das beßre Weib fidh genötbigt ſieht, in feinen 
- Handlungen auf die Möglichkeit des Schledhten bey 
andern Rüdfiht zu nehmen : fo kommt davbey doch 
Zein Mißtrauen in fein Herz. Die Liebe glanbet 
alle®: fagt ein beiliges Buchz und weil fie alles 
glaubt, ift fie nur da zurücdhaltend und verſMeſſen, 
wo Pflicht und Delicateſſe es gebiethen, und nur 
darum und in ſo weit, weil und in wie weit Pflicht 
und Delicateſſe es gebiethen. Glaube und Trete ſte⸗ 
ben in genauer Verbindung; veſonders wird es dem 
Weibe ſchwer, dieſe zu bewahren, wo jener gewichen 
if, .o- * 

Das Bebuͤrfniß der Liebe, des Vertrauens and 
ber Mittheilung erzeugt ben weiblihen Freunds 
Thaftsfinn, Die Liebe, das Vertrauen, die Mits 
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theilung des Weibes fammeln fid in ber Freundſchaft 
zu höherer Stärke und Innigkeit; in Brgundfchaft 
muß fich ihre Fülle ergießen, fo lange das Weib noch 
nicht in den füßen Verhältniffen fteht, in welchen die 
Natur das Kräftigfte, Reinfte und Mannicfaltigfte 
der Liche entwickelt, In ber Freundfchaft wird bie 
Ergebung des Mädchens, volllommene Hinges 
dung. Eltern = und Gefchwifterliebe erfchöpfen das 
Verlangen des Herzens nicht, wenn fie fich nicht mit 
Freundſchaft vereinigen, oder in fie verwandeln. 
Selbſt, nachdem das Weib Gattinn und Mutter ge⸗ 
worden, bleiben in feinem Innern noch Stellen ges 
nug für die FTreundfchaft übrig. Vieles erfährt und 
duldet, hofft und fürchtet das Weib, was ed nur 
der Treundinn fagen kann. Weber vieles iſt auch nur 
die Sreundinn fähig, es zu verſtehen. Ein weibliches 
Gemüth, dem es an Freundſchaftsſinn fehlt, muß 
entweder von ber Eitelkeit, oder von heftigen Leiden 
ſchaften verwüftet ſeyn. | 

Endlich zeige fich weibliche Ergebung aud im 
ftillen Dulben. Daß bies Shrem Geſchlechte von 
der Natur fehr erleichtert worden fen, iſt allgemein 
anerkannt. Davon zeugen auch bie vielen Proben 
von gelaffenem Ertragen der größten Leiden, die uns 
nicht felten an folhen Frauen, welche für ihre fitts 
liche und religiöfe Bildung wenig getban haben, in 

€ 
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Erſtaunen fegen, Wo der Mann in feinem Ungeftüm 
dem Uebel entgegen ftrebt,, und durch feine Heftigkeit 
dag Gefuͤhl deſſelben lebhafter, ſeinen Schmerz groͤſ⸗ 
ſer macht: da bewahrt das Weib in ſeiner Stille die 
Aufmerkſamkeit auf jede Erleichterung, welche ihm 
ſeine Lage darbiethet. Seine bewegliche Phantaſie 
legt ſanft ihre Blumen um die traurige Wirklichkeit, 
und laͤbt froͤhliche Schimmer ihres Bauberlichtes in 
bie freudenlofe Dunkelheit fallen, Der Kummer 
wird Ihm erträgliher, weil es nicht im pergeblichen 
Wibderftände feine Kräfte verzehrt. Dieſe glückliche 
Fähigkeit Ihrer Natur zu ſchuͤtzen und auszubilden, 
fie gegen jeden Reig einer bittern Empfindlichkeit zu 
behaupten, fie durch Demuth und moralifche Refignas 
tion zu verebeln, iſt aber auch Ihre Beſtimmung. 
Das Sanfte darf nicht laut werben, bie Schwäche 
nicht widerftreben, die Ergebung fich nicht auflebnen. 
Dem Manne find Natur und Schidfal eine Gewalt, 
bie er befämpfen muß, wenn fie fi) feinem Willen 
nit fügen, damit es beffer werde, und Ordnung 
herrſche. Dem Weibe find fie ein, von höherer Hand 
entworfenee Grundriß des Lebens, in dem nichts 
verwirrt oder verzogen werden darf, den ein froms 
mes Bemüth in fi aufnehmen und nadıbilden foll, 
Darum verfhönert der Kummer das weibliche Angee 
ſicht To fehr, weil fein Ausdrud mit den Zuͤgen des 
% 
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fanften Duldens überzogen ift. Dulden ift das einzig 
würbige Verhalten gegen einen Schmerz, den man 
nicht entfernen fann. Der Starte mag baran feine 
Kräfte verſuchen, um fie zu übenz aber bei dem, 
welchem Stärke verfagt ward, überwindet bie Ges 
duld alles im Glauben und Hoffen, 

Hier ift der Punkt, in welchem die weiblihe Er, 
gebung in Froͤmmigkeit übergeht, um dem Leben 
bes Weibes bie legte Weihe zu geben. Dem überall 
in enge Schranken gewiefenen und zur Verläugnung 
aufgeforberten Weibe bleibt nichts, feine Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit zu retten, als daß es fi dem Schuge und 
der Führung einer höhern Macht und Güte anvers 
traue, und in ftiller Zuverfiht aus der bedrängten 
Gegenwart in eine freyere und glüdlichere Zukunft 
ſchaue. Das Weib erträgt den körperlichen Schmerz 
auch wohl ohne Religion, weil es zu ſchwach iſt zum 
Widerftande; aber nicht die Schmerzen der Seele — 
und auch jenen nicht mit der Geelenftärke,- mit dem 
Gleichmuthe, mit der getroften Erwartung und der 
ungetrübten Ruhe, als wenn ihm der Gedanke an 
einen weifen Regierer der Schickſale und an ein beße⸗ 
res Leben fein dunkles Daſeyn erleuchtet. Zu der 
Unterwerfung unter ben Willen und die Gewalt des 
Euten, das nicht anders als in Freude endigen Tann, 
gefellen ſich Verehrung und Liebe; und fo entwidelt 
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Ad im Handeln und im Leiden ein heiliger Sinn, 
der mit ber ſchoͤnen Weiblichkeit die Zugend ſchuͤtzt, 
mit der Anmuth die Würde paart, und das weiche 
Gemuͤth bewaht, daß es ſich da nicht ergebe, wo 


Ergebung Unſittlichkeit ſeyn würde. Obne Religion 
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mag das Weib fid nimmer behaupten, feine Weibs 
lichkeit felbft wird es verderten, feine Natur ift im 
auffallendften Widerfpruche mit fich felbft und in ihs 
rer Schwaͤche unbewaffnet gegen zahllofe gefährliche 
Angriffe, Aber ein aufgeflärter und gerührter Glaus 
be, ber feinen Bedürfniffen und Fähigkeiten anges 
meflen, für den jede Saite bes edit weiblichen Ders 
gens geftimmt ift, fichert dieſem Herzen feine Rein⸗ 
beit, feine Sanftmuth, feine Demuth und fleigers 
feine Liebe, wie feine Geduld, zum Gränzenlofen, 
Sn der Trömmigkeit vollendet ſich des Weibes Er: 
gebung, als Ergebung an das Hoͤchſte und Beſte — 
an das Eine — an ben Einen, der jedes Verlans 
gen ftilen kann; und in die Verklärung des Himmels 
treten die Seftalten der Erde, 

Wo ein mildes Gemüth und ein ergebungsroller 
Eyarakter zuſammen treffen: da entſteht jene freund⸗ 
liche Stille, die in allem Denken, Streben und 
Thun des trefflichen Weibes iſt, und ſich uͤber ſeine 
Umgebungen verbreitet. Das ſanfte, ſich hingebende 
LKxib fühlt ſich nicht gluͤtklicher, als in dem engen 
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Krelfe bes häuslichen Lebens, unter den Ge: 
feäften und Freuden deſſelben. Um einen Preis 
möchte es feine Lage gegen eine glängendere und ges 
raͤuſchvollere vertauſchen. EB findet hier, was fein 
„Herz begehrt — feine Beilimmung und feine Welt. 
Es bat Feine andere Sorge, als fidy für. diefes Leben 
immer mehr auszubilden, und zu thun,, was ihm 
hier obliegt.” Ze weniger es bemerkt wird: befto beſ⸗ 
fer hält es feinen Frieden geficher®3 deſto ungeftörter 
kann es fröhlich ſeyn in ſich felbft und mit denen, 
bie es liebt. 





Sin das Mefen der edeln Weiblichkeit und feine 
Erfheinung, nad) dem Zeugniffe des Verftandes und 
bes Herzens. Möchte es mir gelungen feyn, das 
Bild derfelben fo darzuftellen, baß jeder Blick darauf 
hin in Shnen die Veberzeugung von der Wahrheit, 
mit welcher unfre Betrahtung begann, befeftigte: 
ein Weib Tönne nihts Beßres haben, als 
edle Weiblichkeit in Unfhuld und fittlidher 
Würde, Das Unmeiblide ſetzt Sie in peinlichen 
Widerfprud mit Shrer Natur, von welcher Sie ſich 
nimmer befreyen werben — mit den Bebürmifien 
Ihres Geiftes und Herzens, bie ſich nimmer vertilgen 
laſſen — und mit den Verhältniflen, in welden Sie 
„Ämmer Ihr Gluͤck ſuchen muͤſſen. Es macht Sie uns 


42 


zufrieden mit dem Gefchide, das Ihnen viele Eöfkliche 
Genuͤſſe anbiethet, zu vielen herrlichen Entwideluns 
gen Anlaß und Hülfe gibt. Jedes Streben des Weis 
bes, das mit einem mweiblihen Sinne ftreitet, ift ein 
ohbnmächtiges, und kann nur fid, felbft zu Grunde 
richten. | 
Mie wollen Sie ohne Weiblichkeit den Mann bes 
glüden, der in Ihnen das fanfte, weiche und liebes 
volle Wefen — das Weſen fucht, das fi innig an 
ihn anfchließt, das fi ihm ganz hingibt, und jede 
Lüde feines Innern ausfällt — den nur Ihre Zärts 
lichkeit entzüdt, den nur Ihre Schwäche rührt, bes 
in Ihnen um fo mehr findet, je weniger Mſpruͤche 
Sie machen, den Sie aber in eben dem Maße zuräd 
ftoßen, in welchem Sie fi ihm durch Nachbildung 
zu nähern fuchen, ber ſich elend fühlen muß an der 
Seite eines harten, affectierten, zudringlichen, vors 
lauten, felbftfühhtigen, unbefcheidenen und rohen Weis 
bes? Die Külle Ihrer Weiblichkeit Tann allein feine 
Zufriedenheit Schaffens und an feiner Zufriedenheit 
hängt die Ihrige. Ohne Weiblichkeit Tönnen Gie 
felbft den Trefflihften nicht einmal lieben, Wie wols 
len Sie ohne diefe einem Kaufe vorflehen, deflen Ans 
gelegenheiten nur ein fliller Geift, ein heller Ver— 
fand, ein feiner und lebendiger Sinn für Ordnung 
und ein reihes Gemüth fchlihten Fann? Wie Zhre 
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Kinder erziehen, die nur dann gu mweifen, guten und 
frohen Menfhen hinanwachſen: wenn bie Freundlid)s 
keit Der Mutter ihren Sinn wedt, wenn ihre Sorgs 
famfeit über den erften Eindrücden wacht; wenn ihr 
bewegliches Gefühl und ihre klare, heitre Anſicht ſich 
ihnen mittheilens wenn mütterlihe Geduld nicht ers 
mübet, ihrer zu warten, für fie zu leiden, und um 
ihretwillen zu entbehren 3 wenn ausdauernde Aufs 
merkſamkeit fie nie aus der Acht läßt, wenn mütter- 
liche Güte das zarte ‚Herz bildet, und mütterliche 
Milde regiert, wo die ernten Befehle bed Vaters 
den jugendlichen Leichtfinn nicht bändigen? Was 
das Weib Gutes leiften und erftreben Tann, das 
leiftet und erftrebt es durch edle Weiblichkeit, 


Mit Three Weiblichkeit fteht und fällt Ihre Zu: 
gend. Genau fo viel als fie von jener aufopfern, 
büßen fie an diefer ein, und es wird nicht viel koſten, 


den klaͤglichen Reſt derſelben zu vertilgen. Sie koͤn⸗ 


nen die Weiblichkeit nicht verlaͤugnen, ohne das zarte 
Leben des ſittlichen Gefuͤhles zu verlezen. 


Und was koͤnnten Sie dabey gewinnen? Befrie⸗ 
digung einer Leidenſchaft, die Sie ungluͤcklich machen 


muß, den Kitzel einer kleinlichen Eitelkeit, die Sie 


nicht ſchadlos halten wird für das, was Ihnen ver: 
toren geht, ben. Beyfall von Männern, welche, an 
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zufrieden mit bem Gefchide, das Ihnen viele Töftliche 
Genüffe anbiethet, zu vielen herrlichen Entwideluns 
gen Anlaß und Hülfe gibt. Jedes Streben bes Weis 
bes, das mit einem weiblichen Sinne flreitet, ift ein 
ohnmächtiges, und Tann nur ſich felbft zu Grunde 
richten, 

Wie wollen Sie ohne Weiblichkeit den Mann bes 
glüden, der in Ihnen das fanfte, weiche und liebes 
volle Wefen — das Weſen ſucht, das fih innig an 
ihn anſchließt, das fih ihm ganz hingibt, und jebe 
Lüde feines Innern ausfüllt — den nur Ihre Zaͤrt⸗ 
lichkeit entzüdt, den nur Ihre Schwäche rührt, der 
in Ihnen um fo mehr findet, je weniger Mſpruͤche 
Sie machen, den Sie aber in eben dem Maße zurüd 
ftoßen, in weldem Sie fih ihm durd Nachbildung 
zu nähern fuchen, der ſich elend fühlen muß an ber 
Geite eines harten, affectierten, zubringlihen, vors 
Yauten, felbftfühhtigen, unbefheidenen und rohen Weis 
bes? Die Külle Ihrer Weiblichkeit Tann allein feine 
Zufriedenheit fchaffens und an feiner Zufriedenheit 
hängt die Ihrige. Ohne Weiblichkeit Tönnen Sie 
felbft den Trefflichften nicht einmal lieben, Wie wols 
‚ten Sie ohne diefe einem Kaufe vorftehen, deffen Ans 
gelegenheiten nur ein ſtiller Geift, ein heller Ver: 
ftand, ein feiner und lebendiger Sinn für Ordnung 
und ein reihes Gemüth fchlihten Fann? Wie Shre 
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Kinder erzieben, die nur dann zu weifen, guten und 
frohen Menfchen hinanwachſen: wenn die Freundliche 
keit der Mutter ihren Sinn wedt, wenn ihre Gorgs 
famteit über den erften Eindrüden wacht; wenn ihe 
bewegliches Gefühl und ihre klare, heitre Anſicht ſich 
ihnen mittheilens wenn mütterlihe Geduld nicht ers 
mübet, ihrer zu warten, für fie zu leiden, und um 
ihretwillen zu entbehren 53 wenn ausdauernde Aufs 
merkſamkeit fie nie aus der Acht läßt, wenn mütter- 
liche Güte das zarte ‚Herz bildet, und mütterliche 
Milde regiert, wo die ernften Befehle bes Waters 
den jugendlichen Leichtfinn nicht bändigen? Was 
das Weib Gutes leiften und erftreben kann, das 
leiftet und erftrebt es durch edle Weiblichkeit. 


Mit Ihrer Weiblichkeit fteht und fällt Ihre Zus 
gend. Genau fo viel als fie von jener aufopfern, 
büßen fie an diefer ein, und es wird nicht viel koſten, 
ben Fläglichen Reſt berfelben zu vertilgen. Sie Töns, 
nen die Weiblichkeit nicht verläugnen, ohne das zarte 
Leben des fittlihen Gefühles zu verlegen, 


Und was Zönnten Sie babey gewinnen ? Befries 
bigung einer Leidenfhaft, bie Sie unglüdticd machen 
muß, ben Kißel einer Eleinlichen Eitelkeit, die Sie 
nicht ſchadlos halten wird für das, was Ihnen ver⸗ 
loren geht, den Beyfall von Maͤnnern, welche, an 
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Geiſt und Herz Trank, ber kleinſten Aufmerkfamteit 
die Sie ihnen ſchenken, nicht wehrt find, einen 
Glanz, der nur bie Unverftändigen blendet, und Sie 
in den Augen des Wernünftigen tief herabſetzt. 
Schmerzliches Berfallen mit fidy ſelbſt, und peini⸗ 
gende Unruhe waren noch immer das Loos der un⸗ 
weiblichen Weiber. 
Darum liege Ihnen alles daran, Milde des Ge⸗ 
Gemuͤthes und Ergebung des Charakters zu vewah⸗ 
wahren, und in ft auszubilden, Sie ſeyen in Ih⸗ 
rem ganzen Weſen fihtbar, und werben von jeder 
für ihren koͤſtlichſten Schmud geachtet. Keine ftrebe 
durch etwas anders, als durch Weiblichkeit zu gefal⸗ 
len. Weiblichkeit berrfche in Ihren Gedanken, Mei: 
nungen und Anfichten, und gebe Ihnen Licht, Wärme 
und fröhliches Leben, Weiblichkeit fprehe aus Ihren 
Urtheilen, und würze fie durch Delicafeffe, Anſtand 
und Befcheidenheit. Weiblichkeit fey in jedem Blicke, 
| in jedem Zuge und in jeder Bewegungs Klarheit und 
Güte, Offenheit und Anmuth müffen Ihnen die ‚Her: 
zen der Beffern gewinnen. Weiblichkeit wähle Shre 
Lectüre und Ihren Umgang; in beiden finde Innig⸗ 
keit der Seele, der Sinn für das Wahre, Schoͤne 
und Gute reihe Nahrung. Weiblichkeit orbne Shren 
Putz und ihre Beichäftigungen, und entferne daraus 
alles Ueberladene und Erkuͤnſtelte, alle Affectation 
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und allen erborgten Schimmer, alles Laute, Hefs 
tige, Geräufhvolle und Unfittlihe. So müffen in 
Shrem Leben immer gepaar® feyn der Adel und die 
Freude. 


— — — — DI ART U N en 


Dritte Rede 


Weiblihbe Bildung. 


Buüldung iſt uͤberall die Ehre des Menſchen und die 
Würze des geſellſchaftlichen Lebens. Man muß ges 
bildet feyn, um fortdauernd zu gefallen, um Treude 
zu geben und felbft Freude zu haben. Alle fhönen 
Gigenthümtlichkeiten unfrer Natur werden nur durd 
Bildung zu dem lehenvollen und Klaren Ausdrude ges 
bracht, in welchem fie die wahre Menſchlichkeit dars 
flellen, und wohlthuend wirken. 

Von dem Weide muß man vorzäglid Bildung 
ordern. Es foll ja bilden im Leben; wie Tann es 
das, wenn es jelbft nicht gebilbet iſt? Seine Beſtim⸗ 
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mung ift zu gefallen in feinem Dafehn und Wirken, 

Dies erreicht es noch nicht durch feine Schönheit. 
Wir glauben berechtigt zu feyn, die reißende Geftalt 
für die Hülle einer fhönen Seele zu halten, und 
wenden und mit Unmwillen hinweg, wenn wir uns 
hierin getäufcht fehen. Die Schönheit ift nichts ohne 
Anmuth; und diefe Tann ihre nur von der innern 
Bildung kommen. ‚Vielen hat ihr ungünftiges Ges 
(hi die Schönheit verfagtz fie müffen darauf bes 
dacht ſeyn, diefelbe durch Gehalt und Werth des 
Geiftes zu erfeßen. Des Mannes Beftimmung ift, 
‚Bwede zu erreihen, und dadurch der Welt nüslid) 
au werden; er vermag, bey verfäumter und einfeitis 
ger Bildung, noch mandjes zu leiftenz durch innern 
Drang entwideln fih in ihm Kräfte, die uns mit 
feinen rohen Seiten einiger Maßen ausfühnen. Am 
Manne duldet man auch wohl das einzelne Hervors 
fpringende, wenn er fih nur in der Würde feines 
Charakters behauptet. Vom Weibe verlangt man 
froͤhliche Harmonie des ganzen Innern. 

Die Natur hat in glüdlihen Anlagen und Difs 
pofitionen für das Weib viel gethan; aber nirgends 
ſo viel, daß dadurch die eigne Bildung entbehrlich 
würde. Ginzelne gefällige Züge bringt die ſich felbft 
‚sberlaffene Natur wohl hervor, aber kein gefälliges 
Ganzes, auch vermag fie nicht, den Einfluß irre⸗ 
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leitender Umſtaͤnde abzuwenden. Der ſorgſamen 
Selbſtpflege vertraut ſie ihr Werk an. Wenn dieſe 
nicht hemmt und foͤrdert, einengt und erweitert, aus⸗ 
ſcheidet und anknuͤpft, trennt und verbindet: ſo wer⸗ 
den bald Luͤcken, bald uͤppige Auswuͤchſe entſtehen⸗ 
die beyde in gleichem Maße verunſtalten, 

Vorzuͤglich dringend iſt das Beduͤrfniß der weib⸗ 
lichen Bildung in den Zeiten der hoͤhern Kultur und der 
verfeinerten Sinnlichkeit. Wo die Einfalt in der Denk⸗ 
und Lebensweife immer mehr verfäfwindet: wo die 
öffentliche Meynung fi) immer mehr Anfehen erwirbf, 
und losgebunden von den Geſetzen der Wahrheit und - 
der Würde, immer mehr anheim fällt ker Stimmung 
und der Willkuͤhr; wo die Menſchen in vielfaherm 
Verkehr ſtehen, und mehr Berührungspuncte für 
einander haben; wo die Formen des gefelligen Lebens 
zabtreicher und Tünftlicher,, die Sitten freier und der 
Sittlichkeit mehr entfremdet, wo Lurus und Pracht⸗ 
liebe, Mode: und BZerftreuungsfudt immer berrichens 
der werben; wo die Eitelkeit überall Reis und Nah⸗ 
rung findet; da Fann fi die Natur nicht lange in 
ihrer eigenthümlihen Richtung halten 5 ba ift ber 
Grund zu einer verkehrten Ginnesart gelegt, die 
bald mit unwiderſtehlicher Macht von allen Seiten 
in das weiche Herz bringt. Weile Bildung muß hier 
die Gefahren und Nachtheile der Verfeinerung vere 
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huͤthen, und bie regelloſen Eindruͤcke, bie Geift und 
Herz überdll empfangen, unfchädlich machen; die wis 
berfinnigjten Formen und bie traurigften Mißver: 
hältniffe kommen zum Vorfcheine, wenn nicht eine 
aufgetlärte Kunft ihnen entgegen arbeitet, Diejeni: 
gen Ihres Geſchlechtes, dic, ohne Sinn für Bildung, 
fi) den Einflüffen einer folhen Zeit dahin gaben, 
waren immer die weichlichſten, eitelften, herzloſeſten 
Geſchoͤpfe, Geſchoͤpfe zu jaͤmmerlicher Gemeinheit und 
Elendigkeit herabgefunfen , verfährbar durch jeden 
Reis, und fähig zu jedem Lafter, wozu es ihnen 
nicht an Kraft gebrad), 

Faſt mwidriger als das rohe, ift bad verbildete 
Weib. Wo alles auf Harmonie angelegt ift: da 
find Mißtoͤne auffallender und beleidigender,, und 
fhon bet Leifefte greift verwirrend dur) das Ganze, 
Der Mann kann fih zum Theil feine Lage ſelbſt 
ſchaffen, und fie alfo audy feinen phyſiſchen und geiſti⸗ 
gen Eigenthümtichkeiten aneignen, Die Lage dee‘ 
Meibes im haͤuslichen Leben ift von allen Seiten bes 
fimmt, und es läßt fi wenig darin verrüden. Es 
muß ſich fetbft nach ihr formen 3 fönft entftehen überall 
Widerſpruͤche, die eben fo unaufloͤslich als verderblich 
ſind. Sie trifft genau zuſammen mit den Forderun⸗ 
gen einer geſunden Bildung. Das verbildete Weib 

Reden f. G.d. w. G. (4) 
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iſt nirgends an ſeiner Stelle, und kann ſich nirgends 
wohl fühlen 5 es erregt Widerwillen, und richtet 
große Verwirrungen an. 

Und doc, find die Erfcheinungen einer falfhen, eins 
feitigen, ungeregelten und unverhältnißmäßigen Bils 
dung unter dem weiblichen Geſchlechte nicht unges 
wöhnlih. In unfern Tagen mag es in den hoͤhern 
Klafien der Geſellſchaft wohl eben fo viele verbils 
dete als ungebildete Weiber geben, und unter 
den erften eben fo viele, die es durch Mißverftändnig 
und Srreleitung verfchrobener Männer, als die es 
aus Gitelkeit und abfihtliher Bemühung find. Die 
Wege der Werbildung find zahlreich und verführes 
riſch. Es ift nicht felten, daß Weiber, denen es wes 
der an Verftand, nod an feinem Gefühl gebricht, 
vom Schimmer einer falfhen Weisheit geblendet, 
Eigenthümtichkeiten annehmen, bie mit ben Grund» 
Sägen einer naturgemäßen und gefallenden Bildung 
nicht beftehen Eönnen. Ihr Herz würde fid) dagegen 
auflehnen, wenn es nicht bethört wäre, 

Sie werden daher einigen Andeutungen 
über weiblihe Bildung, die Feinen andern 
Zwed haben, ale das Zeugniß der Natur aufzulläs 
ren, und in feine Rechte gu fegen, Ihre freundliche 
Aufmertfamteit nicht verfagen. 
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- Bildung iſt eine ſolche Entwickelung und Anord— 
nung aller Geiſtes- und Gemuͤthskraͤfte, vote ihre‘ 
Natur und ihr gegenfeitiges Verhaͤltniß fie fordert, 
Der gebildele Menſch hat feine Fähigkeiten erfannt, 
gepflegt, zu einem ſchoͤnen Ganzen vereinigt, nie 
verſteht fich auf ihre gefchickte Anwendung. In allen 
Teilen feines Lebens ift Geift und Harmonie mit 
fi ſelbſt. Er befist einen aufgeflärten, kenntniß⸗ 
und erfahrunigsreichen Verſtand, ein zartes, fein ge: 
flinmted und warmes Gefühl und ein ordnungsvol⸗ 
led, edles Herz. Ungetrübt und unverfälfcht fpiegelt 
fi die Melt in ſeiner Seele ab. Er empfindet wahr 
und lebhaft 3 er denkt deutlich und richtig; nicht 
leicht geht ihm ein Eindrud des Schönen und Guten 
verloren; und was er richtig. gedacht und rein en: 
pfunden bat, das eignet fein Gemüth fi) an, bas 
ftellt er dar in Worten und Bewegungen, 

Das Ziel der Bildung ift überall daffelbe, der 
Menfh in der Volrkommenheit feiner gei- 
ffigen Natur, Da indeß diefe Ratur ſich in zwey 
Geſchlechtern verſchieden ausdrüdt: ſo enthält fie auch 
eine andre Aufgabe der Bildung an den Mann — 
eine ondre®an das Weib. In jedem ſoll das Beſon⸗ 
dere ſeines Geſchlechts-Charakters ſo entwickelt wer⸗ 
den, daß in beyden zuſammen genommen der vollen⸗ 
dete Menſch erſcheint. In jedem ſoll zu der allge⸗ 
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meinen harmoniſchen Entwickelung des Geiſtes und 
Herzens noch diejenige eigenthuͤmliche Geſtalt und 
Richtung kommen, welche den natuͤrlichen Anlagen 
und Diſpoſitionen, dev Beſtimmung, der Lage und 
her Befchäftigung deſſelben angemeffen iſt. 


Die weiblidie Bildung darf daher keinen andern 
Zweck haben, ald den: reine Weiblichkeit im 
Denken, Fühlen und Wollen, in ben Be 
wegungen und Beftrebungen des Gemü- 
thes, im Betragen und in den Siften her; 
dorzubringem, 


Die männliche Bildüng muß es auf das moͤglichſt 
größte Maß von Törperliher und geiftiger Stärke 
anlegen. Sie fpriht fih am glüdtichften in allem 
Seften, Beltimmten und Kröäftigen aus; Ernft und 
Würde muß in den Aeußerungen des Mannes feyn, 
Das Weib, dem die Natur Stärke verfagte, fteht 
da in feiner Vollendung, wo feine Schwäche fid) in 
Milde, Sanftheit, Weichheit, Innigkeit, Fülle des 
Derzens und Ergebung vertlärt. Es heißt nur dann 
mit Necht gebildet: wenn holde Schüchternheit, ftille 
Anmuth, leifes BZartgefüht ‚in feinem gangen Weſen 
und Thun iſtz wenn freundlihe Güte aus jedem. 
Blide leuchtet, und unzmweideutige Offenheit feine 
gebeimften Gedanken errathen läßt, 
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Der Mann muß gebildet werben für die Aufs 
fere Weit, die er beberrfchen fol, Sein Verftand 
muß zur weitern Meberfiht erhellt, fein Wille zum 
wie erſchrockenen Muthe geftählt werden; fonft fehlt 
es feiner Bildung an Geift: Die weibliche Bildung 
aber wird geiftlos: wenn fi die innere Welt, an 
die das Weib gewiefen ift, nidt klar, reih, mans 
nichfach und lieblich geftaltet z wenn es nicht in fi 
ſelbſt würdig und felig leben kann; wenn ihm nicht 
ein reisbares Gefühl und eine yeitre Phantafie uns 
erfhöpflihe Quellen der Beihäftigung und des Ges 
nuffes find, und badurd feinen kleinen Kreis mit 
Leben und Freude erfüllen, 

Der Mann fol öffentlich wirken, feine Bils 
dung ihn dazu tauglich) machen, Seine Sphäre iſt 
geraͤuſch- und arbeitsvoll; fie erfordert tiefe Kinſich⸗ 
ten, hohe Selbſtſtaͤndigkeit, Kuͤhnheit und Erhebung 
des Geiſtes; dem allen muß auch ſein Aeußeres ent⸗ 
ſprechen. Nur was ihn bierin unterſtuͤht, iſt für ihn 
Gewinn. Das haͤusliche Leben ift die Beflims 
mang des Weibes. Geine Bildung foll es damit bes 
freunden, und es in den Stand feßen, feine Pflichten 
in bemfelben mit Liebe, Treue und Erfolg zu beob⸗ 
achten. Sie ift um fo reifer und fhöner: je mehr die 
Kenntniffe und Empfindungen, die fie mittheilt, bie 
Richtung, bie fie dem Merftante, und die Stim⸗ 
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mung, die fie dem ‚Herzen gibt, die Fertigkeiten, bie 
fie aneignet, die Sitten, woran fie gewöhnt, damit 
barmonieren, und das Glüd des Lebens in diefem 
Kreife fördern, je mehr fie diejenige Außere Eingezo⸗ 
genheit verrathen, die mit innerer Erweiterung un; 
gertrennlich verbunden geht, Die Beiceidenheit, 
Unbefangenheit, Unſchuld, Delicateffe und edle Ein- 
falt des Mädchens, die Zärtlichkeit, Aufmerkfamteit 
und Ergebung der Battinn, die Weisheit, Güte und 
Langmuth der Mutter, von einem, über die Anges 
legenheiten des Xebens erleuchteten Geifte, unb eis 
nem, im beflern Sinne bes Wortes empfindfamen 
Herzen begleitet , find es, wodurch fidy weibliche Bils 
dung unterfheiden fol, Was darüber hinausgeht, 
was ſich mit zartem Familienſinne nicht vertraͤgt, 
was aͤgend eine Saite zu hoch ſpannt, als daß ſie 
hier noch harmoniſch einklingen — irgend eine Kraft 
zu ſehr hinaufſchraubt, als daß fie hier noch zweck⸗ 
mäßig und mit Luft wirken tönnte, ift eben fo wi: 
drige als verderbliche Verbildung, 

. Weibliche Bildung muß es fich dem zu Folge vor⸗ 
zuͤglich laſſen angelegen feyn, bie natürlihe Milde 
und Sanftheit des Charakters ganz zu entfalten, 
den Reichthum des innern Lebens zu vermehren, dies 
jenigen Eigenfhaften des Geiftes und Herzens, die 
das häusliche Wirken unterſtuͤten, zu den herrſchen⸗ 
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den zu maden, und alles zu entfernen, was bem 
widerfpricht. Hieraus laſſen ſich die Erfordernifie 
berfetben Leicht herleiten. 





Echte weiblihe Bildung muß zuvoͤrderſt 
von einer gefunden Stimmung bes Her- 
zens ausgehen, Ohne das wird fie unvermeidlich 
verunglüden, Bey dem Manne darf der Verftand 
wohl über das Herz herrſchen: denn er ift hier abges 
fonderter, felbftftändiger, freier und mwirkfamer 5 es 
fpriht feine Grundfäge beftimmter und lebendiger 
aus, und weiß ſich befler gegen die unlautern Einge: 
bungen des Herzens zu behaupten. Beym Weibe find 
Berftand und Herz mehr eins; ober das Yebtere iſt 
vielmehr das Organ für die Dffenbarungen bes 
erftern. Die fchönften Eingebungen des Merftandes 
werden nur durd) das Herz vernommen, und gelans 
gen nur in fo fern in ihrer Kraft und Wahrheit zum 
Leben, als fie fi in diefem ungetrübt abfpiegeln, 
und bdiefes fie mit reiner Empfänglichleit aufnehmen 
tann. Es gibt freilich auch Aeußerungen des Ver⸗ 
ftandes, mit welchen das Herz nichts zu fchaffen hat 5 
aber das find nicht diejenigen, die da, wo von Bil« 
dung die Rede ift, in Anſpruch kommen, nicht dieje= 
nigen, weldye die ewigen Regeln des Schönen und 
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Buten barftellens es find diejenigen, pelche bie ge: 
meinen Angelegenheiten des Lebens mit Klugheit 


ſchlichten lehren, 


Was anſtaͤndig, gefällig, recht und gut fey, weiß 
das Weib mehr aus lebendigem Gefuͤhle als aus kla⸗ 
rer Einſicht. Innere Regungen, von denen es ſich 
felbſt ſelten Rechenſchaft geben kann, zeugen davon. 
Es iſt der in der Empfindung lebendig gewordene 
Verſtand, was wir hier im hoͤhern Sinne das 
Herz nennen, und woraus die Beduͤrfniſſe entſprin⸗ 
gen, die alle weibliche Bildung leiten muͤſſen. Iſt 
dieſes Herz verſtimmt, ſind feine Forderungen zu bes 
ſchraͤnkt oder überfpannt , einfeitig oder ausſchwei⸗ 
fend: fo Tann überall auch nur Verſtimmtes oder 
Verfchrobenes, Beſchraͤnktes oder Veberfpanntes, Eins 
feitiges oder Ausfchweifendes zum Vorſcheine kommen. 

“ 


Die gefunde Stimmung des Herzens, bie des 
weiblichen Bildung zum Grunde liegen fol, zeigt 
fih aber vorgüglid in einem ridhtigen Ge⸗ 
ſchmacke und einem unverletzten moralis 
fhen Gefühle, Sener muß das Schöne, diefes 
das Gute ind Leben führen; jener über der Ans 
muth, bdiefes über ber Würde wachen. Beide in 
ihrer Vereinigung erzeugen bie edle Simplie i⸗ 
tät, die nie aus ben Graͤnzen ber Natur weicht, 
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She Geſchlecht hat viel Anlage zum richtigen 
Emphnden des Einftimmigen und MWohlgeordneten > 
aber auch große Verfuchungen, das Koftbare, Ge⸗ 
ſchmuͤckte, Glaͤnzende und Exaltirte dem Schlichten, 
Einfachen, Wahren und in ſeiner innern Vollendung 
Vortrefflichen vorzuziehen. Der Eigenſinn der Mode 
und die Stimmung des Zeitgeiſtes vermehren dieſe 
Verſuchungen. Werden Sie denſelben nachgeben; 
fehlt es Ihnen an Ernſt, den Sinn der Natur zu 
bewahren, ober an Muth, ber beſſern Einſicht zu 
folgen : fe müffen ſich unvermeidlich Neigungen in 
Shen entwideln und befeftigen, tie Ihre ganze 
Bildung irugelsiten. Wo der Sinn für bad Aeußere 
verfälicht Bo da bleibt der für das Innere nicht 
mehr lauter, Wenn Ihnen der eigne gute Geſchmack 
nicht fagt, wie weit Sie im Anbaue Ihres Verſtan⸗ 
des und Shrer Cinbildungstraft gehen dürfen, und 
welhe Form für Ihr Betragen die zweckmaͤßigſte 
und einnehmendfte ift: fe werden Sie es aus dem 
Unterrichte andrer nie lernens Sie Tönnen benfelbens 
weder verftehen,, noch wahr finden. Ueberdies vermag 
auch ein ſolcher unterricht nie, ſo weit in das Be⸗ 
ſondre zu gehen, daß nicht dem eignen Urtheile das 
meiſte anheim geſtellt bliebe. 

Noch härter ſtraft das ſitt liche Sefäpt feine 
Vernachlaͤſſigung. Was foll das für eine Bildung 
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ſeyn, welder moralifhe Widerfprüde nicht anftößig 
find? und was foll diefe Widerfprüce vermeiden leh⸗ 
sen, wenn fidy ihnen nicht ein lebendiger und reiner 
moralifher Sinn entgegen feht? Die Verderbniffe, 
welche diefer Sinn von der Erziehung und Lebensart 
des weiblichen Geſchlechtes in unfrer Zeit erleidet, 
Laffen einen traurigen Verfall bes Innern und_der 
Sitten fürdten. Defto angelegentliher follte jede, 
die vernünftige Bildung nod zu ſchaͤzen weiß, dars 
über wachen, daß das fittliche Gefühl feine Wahrheit 
und Schärfe nicht verliere. Nur wenn biefe erhalten 
wurden, Eönnen Sie fiher feyn, in dem Beftreben, 
Ihre Einfihten zu erweitern, und Ihre Gefühle zu 
verfeinern, nie die Weiblichkeit zu verleben, nie die 
Snnigkeit, Sanftheit, Delicateffe und Güte, das 
fhönfte Kleinod Shres Gefhlehtes, aufzuopfern, 


Sie werden aber: jene nicht verleßen: und dieſe 
nicht aufopfern, wenn Sie, zweitens, Darauf fes 
ben, baß Ihr Verftand nicht weiter gebe, 
als das Herz ihm folgen Tann, Weil Ver» 
ftand und Herz bey Ihnen .eins find, darum hat jes 
ner auch kein abgefondertes und eigenthümlidhes Ins 
terefle. Alles foll bey Ihnen bie Innigkeit vermeh⸗ 
ven, und dem Gemüthe Nahrung geben, Sie find 
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immer nur um fo viel veicher geworden, als diefes 
gewonnen hat. Sie verftehen nur das ganz, wobey 
ihr Herz nicht weniger empfindet, als der Verftand 
dent. Jede neue Einfidt, die Sie kalt läßt, jeder 
Aufihwung des Geiftes in folche Regionen, in denen 
man ſich nur denkend behaupten kann, verträgt fich 
night mit der ftilen Harmonie, worin alle Ihre 
Kräfte ftehen müffen. Die Theilnahme und Ruͤh— 
zung, womit ein Begriff aufgefaßt wird, ift allein im 
Stande, ihm die Stelle anzumeifen, an welcher er 
ordnungsvoll wirkt, Die Saite, die im Berftande 
gerührt wird, muß im Herzen nadytönen, damit der 
Einklang der Natur vollflimmig werde. Bon jedem 
gebildeten Menfchen fordert man, baß er das, was 
er weiß, ganz in ſich aufgenommen, und in fein We: 
fen verwandelt habe; dies tft aber bey Ihnen nur 
da ter Fall, wo es fi in Ihre Stimmung, in Ihre 
Gefühle und Wünfche feſt verwebt findet. Das Wiſ⸗ 
fen des Weibes, welches der Stimmung, dem &e- 
fühle, dem Wunſche fremd bleibt, ift fchimmernde 
Leerheit, eitler Tlitterftaat, Wie fehr dies aber das 
Weib verunftalte, an dem alles Einfalt, Natur und 
Wahrheit feyn follte, das darf ich wohl Ihrer eignen 
Entfcheidung überlaflen. Sc finde das Weib ohne 
Bildung weit erträglicher, als dasjenige, welches ein 
elendes Gepränge mit Worten treibt, in Ausdrüden 
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ſpricht, deren Sinn es kaum ahndet, etwas zu wil: 
fen vorgiebt, was e8 gar nicht wiſſen kann, und ſich 
in Gegenden verfteigt, in welchen es fi nicht zw 
halten vermag. Tief wird das Herz getroffen von 
einer fhönen Wahrheit, aus einem fhönen Munde, 
mit einer Wärme und Gewandtheit geſprochen, bie 
e3 deutlich verräth, daß fie aus bem Herzen kommt, 
und aus bem Leben geſchoͤpft war. Aber widerlich 
iſt jedem verſtaͤndigen Manne die Weisheitskraͤmerep, 
die ihre Waare nur auf den Lippen hat, | 
Ich Tann es unmöglid für etwas Vorzuͤgliches 
halten, wenn ein Weib viele Kenntniffe befigt, Aber 
darin, daß es feine Kenntnifie feinem Herzen anbils 
bet, und nad) dem Maße feiner Empfindungsfähigs 
keit befchräntt, finde ich eine Trefflichkeit, die id 
eben fo fehr bewundre, als ich von ihr gerührt werbe. 
Hiernach laſſen ſich vielleicht die Gränzen des 
weiblihen Wiffens und der weiblichen Verftandesbils 
dung beftimmter, als es gewöhnlich gefchieht, anges 
ben, Man fast: das Weib fo Teine Gelehrte ſeyn. 
Nichts ift wahrer als das; Gelehrfamkeit verträgt 
fih eben fo wenig mit des Natur als der Beſtim⸗ 
mung des Weibes; die Zartheit ſeines Sinnes und 
ſein haͤusliches Wirken werden dadurch geſtoͤrt. Aber 
wo faͤngt das Wiſſen denn an, ein gelehrtes zu wer⸗ 
den, und aus ber weiblichen Sphäre heraus zu tre⸗ 
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ten? Offenbar da, wo es das Herz nicht mehr be⸗ 
ruͤhrt, wo es in eine Stimmung verfetzt, die ſich mit 
dem Herzen, der Quelle alles ſchoͤnen, fröhlichen und 
gefegneten Lebens für das Weib, nicht befreunden 
wi, Mibverftändniffen und Verirrungen ift da vors 
gebeugt, wo der Grundfag feſt fteht: was Elar eins 
gefehen wird, muß aud) lebendig empfunden werden, 
und die Einfiht, die das Gemüth nicht bewegt, die 
nicht mit Wärme und Liebe im Herzen gepflegt wird, 
gehört nicht für das Weib, 

Dahin alfo firebe Ihre Verſtandesbildung, daß 
Sie immer beſſer erkennen, und immer tauglicher 
werden, zu erkennen, was Sie liebenswürdig und 
Shr Wirken nüslid macht, was Ihnen als Mädchen, 
Gattinnen, Vorfteherinnen des Hausweſens und 
Müttern allgemeine Achtung erwirbt, was Gie aufs 
heitern kann in trüben Stunden, was Shnen Muth 
gibt im Dulden, was Shr inneres und Äußeres Leben 
verfhönert und erhöht, was Ihnen und andern reis 
hen Genuß gewährt, und Sie in den Stand ſetzt, 
Zhre Pflichten beſſer zu erfüllen, Lernen Sie Shren 
Verſtand in Ihrer Sphäre gebrauchen; aber üben 
Sie ihn nie an Gegenftänden,, die über diefe hinaus 
liegen. Gemwöhnen Sie ihn zum reinen und richtigen 
Beurtheilen alles Ruͤtzlichen und Gefälligen; aber nie 
zum Grübeln über das innere Wefen und die Urſachen 
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der Dinge, Bereichern Sie ihn mit aufgeklaͤrter 


- . Kenntniß der Religion und Moral, um religiös ges 


finnet zu feyn und tugendhaft zu leben; Äber hüthen’ 
Sie fi}, die Geheimniffe der erften und die höchften 
Principien der andern ergründen zu wollen. Lernen 
Sie die Natur kennen; aber nicht um über fie ges 
lehrte Rede zu führen, fondern um fic ihrer Kunft 
und Schönheit zu freuen, um ihre Währbeit und 
Reinheit in fich aufzunehmen, um den Glauben und 
die Liebe an ihr zu erwärmen. Schauen Sie mit 
klarem Auge in die Welt, damit Shnen ber Sinn 
und die: Gefahren derfelben offenbar werden, und 
Sie ihr nie die Würde und den Frieden bingeben, 
Machen Sie fid) mit dem menfhlihen Herzen bes 
kannt; nicht um mit folder Einfiht zu prunfen, 
fondern um Ihrer felbft mehr gewiß zu feyn, um 
andre vernünftig zu behandeln, und vorzäglid um 
Shre Kinder gut zu erziehen, 

Bleiben Sie in diefen Gränzen: fo wird Ihr 
aufgeklärter Verftand viele erfreuen, das Intereſſe 
bes Herzens trefflich beforgt, und die Menfchbeit in 
Shnen herrlich gebildet werden, 





Hiermit werben Sie denn auch die dritte Forde⸗ 
rung der Natur an bie Bildung des Weibes befries 
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digen, daß nämlich alles Wiſſen, zu welchem 
fe führt, auf das Leben anwendbar ſey, 
and in demfelben feine Anwendung finde. 
Der Mann treibt das Denken als Gefchäft, und mag 
es thbunz denn er ift dazu geboren, Licht in dunkle 
Gegenden zu bringen. Das Weib hat keine andern 
Gefhäfte, als in ber bäuslihen Welt, und ihm 
bleibt nur die Schöne Pflicht, jeden Gegenftand in die 
gehörige Beleuchtung zu ſtellen. Es foll Kenntnifie 
haben, um fie zu benugen, Verftand, um bamit gute 
Anordnungen zu treffen, helle Begriffe, um fie in 
lieblichen Formen auszuprägen. Was ſich dazu nicht 
verwenden läßt, ift ihm nicht allein unnüß, fonbern 
fo gar binderlid. Der neue Gedanke erhält beym 
Weibe nur dadurh Werth, Laß er fih in den Plan 
eines weifen Lebens füst. Der Mann darf fih mit 
manchem befaffen, um feine Wißbegierde und feinen 
Sorfhungstrieb zu befriedigen. Das Weib aber muß 
fih an nichts wagen, bloß um es zu ergründen, oder 
um davon fpreden zu Fönnen; es foll bey allem den 
beglüdenden Gebrauch, -beabfihtigen. Darum darf 
es auch keinen Begriff in fih aufnehmen, ter ihm 
nicht ganz deutlich geworden ift, worin es fid nicht 
vollkommen felbft verfteht, den es nicht leicht mit= 
theilen und zwecdimäßig anwenden kann. Es muß 
jedes in individueller Klarheit faſſen; fein Denken 
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muß zugleich ein Schauen feyn; das Allgemeine und 
Tiefe übertafle es dem Manne. Was dem weiblichen 
Derzen genügen, und ihm durchaus als wahr und 
gut gelten fol, muß fi in der Erfahrung als das 
Wahre und Gute erweiſen. 

Die Natur verfagte Ihnen umfaffende und durch⸗ 
dringende Kraft ded Geiftess dafür gab fie Ihnen 
einen hellen Blick in die Angelegenheiten des Lebens. 
D verfhmähen Site diefe koͤſtlichs Gabe nicht; Sie 
würden die Lüfternheit nach der verbothenen Frucht 
ſchwer büßen müßen. Mit ber hoͤhern Speculation 
wird es Ihnen nie gelingenz troſtloſes Schwanken, 
unaufloͤsliche Zweifel, oder die wunderlichſten Schwaͤr⸗ 
mereyen wuͤrden der Lohn Ihrer Bemuͤhungen ſeyn. 
Aber Sie koͤnnen ſich unausſprechlich verdient machen, 
und bleiben babey Ihrer Natur getreu, wenn Sie 
nach ſolchen Kenntniffen ftreben, die Sie in Ihrem 
Wirkungskreiſe unterftügen, und Sie in den Stand 
fesen, fih in allen Lagen und Verhaͤltniſſen, in die 
fie gerathen möchten, mit Weisheit zu benehmen. 
Beforgen Sie nicht , daß dadurch der Erweiterung 
Ihres Berftandes zu enge Grängen gezogen werdeh. 
Ein unermeßliches Feld iſt ihm hier aufgethan. Je⸗ 
der Augenblick biethet Ihnen neue Erfahrungen an; 
jede neue Erfahrung wird Ihnen eine neue, frucht⸗ 
bare Lehre ſeyn, und Ihre Bildung bereichern; um 
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fo mehr, je mehr Gie es ſich angelegeh fern Laffen, 
den Zuwachs an Kenntniffen in einem thätigen Leben 
ju erproben, 

Was das Herz umfaßt, das ift nie ohne Gewinn 
für das Leben, Je mehr biefer hervorgezoͤgen wird: 
befto beffer ift auch tbieder das Intereſſe von jenen 
beforgt, in zartes Gefuͤhl führe die Wiffenfchaft 
ins Leben, und empfange fie von diefem aufgeklärt, 
berichtige iind vermehrt zurüd, So hat die Natur 
den Plan ber weiblichen Bildung verzeichnet, und 
nur fo gelangt biefe zu ber ihr dngemeffenen Reife. 

Doch die Graͤnzen Eines Vortrages find zu ende, 
um in denſelben alles zufammen zu faflen, was ih 
über weiblihe Bildung zu fagen wuͤnſchte. Laffen 
Sie mid) daher den gegenwärtigen hier ſchließen, um 
in dem naͤchſten, dieſen wichtigen Gegenſtand wieder 
aufzufaſſen, und weiter zu verfolgen, 
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Dierte Rede, 





Weibliche Bildung. 


Bortfegung der vorigen Rede 


Mein ledter Vortrag befhäftigte fi mit der weibs 
lichen Bildung, Wir haben das Wefen derfelben und- 
ihre Borderungen in Beziehung auf ben Verſtand 
Eennen gelernt, Jetzt richten wir unfre Aufmerkſam⸗ 
keit auf die übrigen Wermögen ber Seele, weldie bie. 
Bildung in Anſpruch nimmt. 

Das Erſte, was uns bier begegnet, ift die 
Phantaſie. Sie ift für das weiblihe Gemuͤth And 
das weibliche Leben von großer MWichtigteit 3 beide 
koͤnnen von ihr viel gewinnen 53 beide koͤnnen aber 
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au durd) fie ſehr zerrüttet werden, Gin Weib ohne, 
Phantaſie kann nie ein geiftreihes Weib ſeyn; es 
Ion nit einmal echte Weiblichkeit rein an ſich dar⸗ 
flellen, und noch weniger feinen Wirkungstreis aus: 
füllen. Ihm bleibt nichts, als bie gemeine Wirt: 
lichkeit; es muß fie nehmen und laffen, wie fie iſt; 
alle feine Gedanken und Gmpfindungen find diefer 
abgeborgt. Es weiß nur von dem, was es gefehen 
oder gehört bat, und hat nur Gefühl für finnliches 
Vergnügen und finnlihen Echmerz. Gine rege und 
gefhäftige Einbildungskraft theilt die Anfichten und 
Stimmungen mit, durch weldhe das Weib zur Er⸗ 
heiterung bes ernſten Lebens fo viel beyträgt, und 
in feinen oͤdeſten Yarticen jo manche reitende Blume 
hervorlodt. Sie ‚gewährt die Fülle, tie überall 
Zreube verbreitet. Sie lehrt, haͤusliches Gluͤck auf 
taufendfadhe Art ſchaſſen, und immer erneuern, Sie 
gibt kleinen Eegenftänden und Vorfällen den himm⸗ 
liſchen Stang, wodurch fie unerfhöpflihe Quellen des 
reinfieh und bauerhaftefien Vergnuͤgens werden. Sie 
erhält dem Herzen feine Weichheit, fein Mitgefühl 
und alle feine fanftern Neigungen, Sie flimmt die 
rohe Leidenfhaft zur weiblichen Milde. Ihre Bilder, 
Grinnerungen und Ausſichten find es, was Sie mit 
freudenlofen Lagen ausföhnt, was den harten Drud 
der Welt erleichtert, und Sie auch unter den hef⸗ 
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tigſten Schmerzen ftärft zum ftillen Dulden und fros 
ben Hoffen. 


Doch diefe Magtheile dürfen Sie fi bloß dann 
von der Phantaſie verfpredhen, wenn die Stimmung 
und die Aeußerungen bevfelben der weiblichen Natus . 
und dem meiblihen Leben angemeffen, wenn fie% 
durch Weisheit gemäßigt find. Die feurige, bie 
zü lebhafte, die immer thätige und die hoch⸗— 
fliegende Phantafie Tönnen der weiblichen Geele 
nicht anders als verderblid) feyn. 


⸗ 

Die feurige Phantaſte mag dem Manne oft 
gu Statten Tommen, und ihn zu herrlichen Werken 
begeiftern : "mit dem ſtillen Sinne des Weibes ver- 
trägt fie ſich nicht. Sie gibt den Gefühlen eine 
Stärke, woben die Baitheit — den Beftrebungen 
eine Gewalt und einen Ungeftüm, wobey die Sanfts 
heit des weiblihen Gemüthes nicht befſtehen kann. 
Sie erzeugt Leicht die unnatürlidhften und gefährliche 


ſten Leiden ſchaften, auf jeden Fall ſtoͤrt ſie die Ein⸗ 


tracht der Seele, in welcher allein das Weib gut und 
gluͤcklich iſt. Bey ihr würde die Reinheit Ihres Hers 
gend und Ihrer Bitten ſchlecht geſichert ſeyn. Sie 
muß entweber Ihr Inneres verzehren, oder Ihre 
Zugend auf Proben fegen, benen fie fi Telten ges 
wachen zeigt, 
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Mehr ſtimmt mit den Beduͤrfniſſen des Weibes 
überein die lebhafte Phantaſie, welche jedes 
Bild in ſinnlicher Klarheit darſtellt. Sie erleichtert 
den Ausdruck des Gedankens in Worten und Tha⸗ 
ten; durch fie vereinigt fich gluͤcklich mit dem Leben, 
was der Geift zur Verſchoͤnerung deffelven entworfen 
hat. Nur ift zu verhüthen, baß fie die Einbildung 
niht unter das MWirkliche mifhe, daB fie den Ein⸗ 
druck des letztern nicht verfälfche, daß fie den Begrif⸗ 
fen nicht eine fremde Geftalt aufdringe, daß fie das 
Herz nicht dem Wahren verfhließe, indem fie es an 
Wuͤnſche und Träume feflelt. Eine zu lebhafte Phans 
tafie erhöht zwar die Freude, aber fie vergrößert auch 
oft den Kummer, Sie fhafft zwar oft fröhliche Pa⸗ 
radiefe in ein trauriges Leben, aber fie führt auch 
oft finftre Zrauergeftalten in ein ſchoͤnes. Sie tröftet 
zwar oft mit fchmeihelnder Hoffnung 5 aber *fie 
täufht auch oft mit vergebliher, und verflimmt 
noch öfter durdy ben Schmerz einer nie befriedigten 
Sehnſucht. ⸗ 

Der Phantaſie darf nicht zu viel Freiheit 
und Gewalt gelaſſen werden. Sie ſoll dem 
Leben dienen, und es erheitern — nicht daſſelbe be⸗ 
herrſchen. Thaͤtigkeit iſt des Lebens Zweck, dieſem 
muͤſſen die Spiele der Phantaſie untergeordnet blei⸗ 
ben. Sie werden ihn entweder verſaͤumen, oder doch 
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verfehlen, wenn Sie den letztern ein weites Feld eins 
räumen; immer mit füßen Traͤumen befhäftigt, Fön: 
nen Sie Ihre Pflichten nicht erfüllen, Auch Sie has 
ben viele Angelegenheiten zu beforgen, in welche fi 
bie Phantafie nicht mifchen darf. Wenn. Sie mehr 
in einer idealifhen als in der wirklihen Welt leben: 
dann werden Sie die fo nöthige Befreundung mit 
diefer verlieren, für Ihre Beftimmung unbraudbar 
werden, und für Wahrheit und Natur die Empfäng: 
lichkeit einbüßen. | 
Endlich darf fih die weibliche Phantafle nicht 
zu weit erheben über das Wirkliche. Ihre 
kuͤhnen Flüge Eönnen nicht anderd, als bas weibliche 
Gemüth mit fi felbft entzweien, Unzufriebenheit 
mit dem Vorhandenen und endlich Leere des Herzens 
bewirfen., Wo große Gedanken gebildet, wo umfaf: 
fende Plane entworfen, wo für ungewoͤhnliche Zwecke 
Kraͤfte angeſtrengt werden ſollen; da muß auch die 
Phantaſie einen hoͤhern Schwung nehmen, Wo es 
aber darfuf anfommt, dem haͤuslichen Leben eine ges 
fällige Geftalt zu ertheilen’: da muß die Phantafie 
fi fo innig als möglid der Wirklichkeit anfchmie- 
‚gen. Aus ber Ferne und Höhe ift bier nidite zu bo: 
len. Was die Erde ihr Freundliches biethet, was lie 
in der Nähe Schönes und Gutes findet, das ſammle, 
nad) der Weifung des Herzens, die weibliche Phan⸗ 
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taſie, daraus bilde fie, der Wahrheit und Natue 
getreu, ihre Ideal, und ftillee Fleiß arbeite dann, 
das Beßre wirklich zu erzeugen, 
Darauf hat alfo die weibliche Bildung zu fehen: 
daß die Phantafle fi frey und Leicht bewege; daß 
fie einen großen Vorrath von Bildern und Ideen 
babe, die das Leben intereffant madens daß Beſon⸗ 
nenheit fie mäßige und leite; daß fie ben edelften 
Sormen fid) willig anſchmiege; daß fie einem. hellen 
Verftande Stoff und einem fanften, wohlgeorbneten 
Herzen Nahrung reihe; daß fie nie den Schein für 
die Wahrheit gebe, nie ber Leidenſchaft diene, fi 
nie in Geſchaͤfte dränge, die mit ruhiger Einſicht 
vollbracht werden müffen, nie den Sinn-für die Aufs 
fere Welt abflumpfe, oder ſich zu hoch Über fie ers 
bebe. So wird fie weile Bildung -beförbern und 
Veberfpannung, welche die trausigfte Verbildung 
iſt, verhuͤthen. 





Nicht geringe Pflege als die Phantaſie fordert 
in der weiblichen Bildung das Gefühl. Wie groß 
der Einfluß deffeiben in bie gefammte weibliche Bils 
dung fey, iſt ſchon gefagt wordens mit einem gefühl: 
lofen Weibe Tann diefe nichts zu ſchaffen haben. Kei⸗ 
nem fehlt es auch wohl ganz an Gefuͤhl; aber vielen 
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fehlt es an der nöthigen Reitzbarkeit und Feinheit 
deffelbenz vielen fehlt der Sinn für das Geiftige und 
die Fähigkeit, von fanftern und edlern Eindrüden 
gerührt zu werden. Die meiften Tennen nur ſinnliche 
Gefühle; fie werden nur von bem ergrifien, was 
pergnügt ober fehmerzt, was glänzt und blendet, 
aber nidht von dem, was bie zartern Saiten des 
Herzens anregt, Ihre Umempfindlichkeit ift Gleiche 
gültigkcit gegen das, was auf das Innere wirkt, 
und nur innerlid verflanden wird, was das Mitleis 
den, ben Schönheitsfinn, die fitfliche und religiöfe 
Empfänglichfeit in Anſpruch nimmt. Diefe koͤnnen 
ſelbſt durch die quögezeichneteften Fähigkeiten unfre 
Achtung nicht gewinnen. In der Fülle und Wahr: 
beit der Empfindungen erweist ſich der Adel de 
Weiblichkeit, 

Ein volles Herz ift auch ein gutes Herz. 
Das Bedürfniß fih mitzutheilen wedt in ihm Args 
Vofigkeit, Vertrauen, Wohlwollen und hoben Freund: 
fhaftsfinn. Ihm ftehen entgegen Kälte und Herz: 
Lofigkeit, die, von roher Sinnlichkeit, Eitelkeit 
oder Leidenfchaft erzeugt, das Weib nicht nur des 
Beften berauben, defjen feine Natur fahig ift, fon: 
dern ihm aud) alles Schlechte möglidy machen. 

Faſt eben fo fhlimm ift es, wenn ſich in bie 
weiblihe Empfindung unlautere Zufäge milden, 
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w.nn eine truͤbe ober unfittliche Stimmung fie aufs 
fast und entficHt, wenn Wünſche, Vorurtheile und 
FKeigungen fie verunftaiten. Die weiblihe Seele fol 
der treze Spiegel der Natur ſeyn: fie tft um fo voll: 
fommener, je reiner filh, was ihr vorgehalten wird 
ia ihren Regungen abbildet. Aber die Beweglichkeit 
d:r weitlihen Einbildungskraft führt zu mannichfals 
tigen Berfilfhungen, Darum muß das Weib ſorg⸗ 
faltig über ſich ſeibſt wachen, und alle Beränberungen 
in feinem Gemüthe genau besbadhten, daß ihm bes 
wahr: bleibe die Reinheit der Empfindungen, Die 
zomanhaften Gefühle der Weiber, welche dadurch ents 
Heben, daß Bildes der Phantafie fih mit dem natürs 
lichen Eigdrude der Sache vermifhen, un) biefen ges 
waltſam eraltiren, find eine fehr gewöhnliche Urſache 
ihrer Berfchrebenheit, der Unzufriedenh:it mit ihrer 
Lage, unb bes Elendes im häuslichen Leben, Nicht 
felten wird dadurch das Herz vergiftet, und mit 
Lnfterhaften Neigungen angefüllt, die faſt unvertilg⸗ 
bar find. 

Das weiblide Gefühl muß wahr feyn. Ze häus 
figer man das Gegentheil findet, und je größer die 
Berſuchung zum Gegentheile ift, defto bringenter 
wird dieſe Korderung. Die Gewohnheit andre zu 
täufhen geht zulegt.in Gelbfitäufhung über. Tie 
Eitelfeit affectirt ‚beliebte Empfindungen To lange 
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bis man felbft glaubt fie zu haben; oder man zwingt 
fi, fie zu haben, weil man fie für liebenswürbig 
Hält — was auch durch Hülfe ber Phantafle leicht 
gelingt. Die meilten geiftigen Empfindungen, felbft 
die wehmütbigen, haben, auf einen gewiffen Grab 
gebracht, etwas Wohlluͤſtig-Suͤßes; man biethet da⸗ 
ter alles auf, fie zu unterhalten, zu entwideln, zu 
verſtaͤrken. Empfinbfamteit, vorzuͤglich für fremdes 
Leiden und für die Schönheiten der Natur und Kun, 
wird gewöhnlich für fo ehrwürdig gehalten, daß man 
glanbt, darin nicht übertreiben zu Finnen, WE 
find, naͤchſt ſchwachen Nerven, die urſachen der weib⸗ 
lichen Empfindeley, die immer außer ſich — nicht 
geruͤhrt, ſondern entzuͤckt iſt, nicht trauert, ſondern 
vor Schmerz und Wehmuth vergeht, und durch die 
unbedeutendſten Dinge in den Zuſtand der heftigſten 
Erſchuͤtterung geraͤth. Huͤthen Sie ſich vor dieſer 
Krankheit einer perbildeten Seele. Die Wahrheit 
Ihres Charaktets geräth dabey in große Gefahr, . 
und es ift unmöglich, daß damit froͤhliche Einkracht 
bes Lebens und Offenheit des Sinnes beftehen. 

So ſehr ein weiches und reitzbares Herz dem 
Weibe zur Zierde gereicht: ſo widrig ſind die Ein⸗ 
druͤcke der Uebertreibung, fie mag aus Ziererey ober 
allzu großer Lebhaftigkeit des Gefuͤhle entſtehen. 
Schoͤn ſind die Thraͤnen, die der echten Ruͤhrung 
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fließen 3 fie verberrlihen She Geſchlecht. Aber bie 
Thraͤnen, welche die ‚gleihgültige Beranlaflung und 
bie Künfteley bervorloden,, entweihen das Heiligthum 
edler Weiblichkeit, und find beleidigende Unnatur. 
Sparen Sie Ihre Gefühle denjenigen Situationen 
“auf, die &8 werth find, Ihe Herz zu befchäftigen, 
am fie da in ihrer vollen, ungeſchwaͤchten Kraft wirs 
Zen zu laflen, und Halten ie eine falfhe und Übers 
fpannte Empfindfamkeit tief unter Shrer Würde, 
wenn fie aud) ihrer Eitelkeit ſchmeicheln ſollte. Sie 
würden durd) dieſelbe doch nur bey ſolchen Menfchen 
Ihr Gluͤck machen, deren Beyfall wenig Ehre bringt. 
Der vernünftige Mann ſchaͤtzt ein gefühlvolles Herz, 
aber eine gar zu große Weichheit wird ihn -mit 
gerechtem Mißtrauen erfüllen. Sie Zönnen dabey 
auch nicht igufrieden leben, in Miderwärtigkeiten 
ſtandhaft dulden, Ihre Pflichten treu erfüllen, und 
Ihre bäuslihen Angelegenheiten fo beforgen, daß 
dadurch das Wohl derer, bie baran Theil nehmen, 
befoͤrdert wird, 

Das wahrhaft gebildete Weib hat Sinn für alles 
Schoͤne und Gute, fein Herz flieht jedem rührenden 
Gindrude offen, menfhlide Leiden und Freuden, 
werden von ihm innigft mitempfunden 5 aber in als 
tem wird das Maß gehalten, weiches ſich für ein: 
gefunde Stimmung und tie Natur der Sache eignet. 
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Au bedauern ift fo wohl das Weib, das im Entzuͤcken 
und im Schmerze Feine Sränzen kennt, wo man fich 
vernünftiger Weife kaum freuen oder beträben kann, 
als dasjenige, welches bey den fröhlichften und traue 
tigften Ereigniſſen gleihgültig bleibt. 

Unter allen geiftigen Gefühlen muß von bem 
weiblichen Geſchlechte keins forgfältiger erhalten und 
Zultiviert werden, als das religiöfe. Seine Lebs 
baftigkeit und Reinheit bat den größten Einfluß auf 
tie Lebhaftigkeit und Reinheit der übrigen; e8 bes 
wahre am meillen dem bergen bad Weihe unb 
Zarte, und wirkt am maͤchtigſten zur Bildung eines 
ebeln weiblichen Charakters. In dem Maße, worin 
das religiöfe Gefühl im Weibe geſchwaͤcht oder vers 
fälfht wird, wird das ganze Gemüth verlegt. Bon 
ihm kommt ber heilige Sinn, welcher jede Entehrung 
des Lebens verhüthet 5 in ihm zeigt ſich am ruͤhrend⸗ 
ſten die Innigkeit, die Fuͤlle und die Hingebung der 
weiblichen Seele. 

Das religioͤſe Gefuͤhl iſt Enpfangliqhkeit fuͤr die⸗ 
jenigen Bewegungen, welche der Glaube an das 
Hoͤchſte und Ewige, das über allen Sinn und allen 
Begriff hinaus liegt, bervorbringt. Es ift die Faͤ⸗ 
higkeit, erhoben zu werden und anzubethen, Liebe 
und Vertrauen, wehmüthige Rührung und Eindlide 
Freude zu empfinden beym Gedanken an Gott unb 
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eine beßre Welt. Die Natur Hat alles, woraus fidh 
biefes Gefühl entwideln Tann, in des Weibes ‚Herz 
gelegt, Die Drganifation feines Geiftes ift weit 
mehr, als die des tiärinlichen darauf beredhnet. Es 
muß fi teih und tebendig entfalten, wenn ihm 
nicht Erziehung, Weltfinn und Leidenfhaften entges 
gen arbeiten. Dies zu verhindern muß jede ſich bes 
mühen, die gerne ein treffliches Weib bleiben möchte. 
Dahin wirken öftere Sammlung bes Beiftes, ftilles 
Leben mit fi felbft, Beſchaͤftigung mit religiöfen 
Ideen, Berweilen ven ſolchen Gegenſtaͤnden und Er⸗ 
ſcheinungen, in welchen goͤttliches Weſen ausgedruͤckt 
iſt und nie verdunkeltes Bewußtſeyn der weiblichen 
Schwaͤche und des weiblichen Beduͤrfniſſes. Durch 
Wachſamkeit uͤber ſich ſelbſt, Aufklaͤrung des Ver⸗ 
ſtandes, eine geſunde Stimmung des Herzens und 
durch das Leſen ſolcher Schriften, die eines echt reli⸗ 
gioſen Geiſtes voll find, werden Sie dafür forgen, 
das nicht Sinnlichkeit und verkehrte Neigungen das 
zeligiöfe Gefühl entflellen, daß .nicht Aengſtlichkeit, 
Aderglaube und grobe Schwaͤrmerey bafjelbe vers 
faͤlſchen. 





Wie die weibliche Bildung vom Herzen ausgeht: 
fo muß fie aud wieder zum Herzen zuruͤck kehren, 
„and in der Veredblung ber Gefinnungen und 
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Neigungen ihr Wert am Innern des Web, 
bes vollenden. Was für den Verſtand, die Phans 

tafie und das Gefühl gewonnen tft, Tann nur dann 

als wahrer Gewinn gelten, wenn es das Herz reis 

niget, Liebe und Froͤmmtgkeit wedt, ftärkt 

und erhöht, 

Reinheit des Herzens ift Abfchen gegen bie 
Sünde, der auh bie Gemeinihaft des Gedankens 
mit ihr nicht ertraͤgt, und jede ſtraͤfliche Luſt im 
Entſtehen erſtickt — ein Leben im Reinen, das alles 
Unreine von ſich auoͤſchließt, abet fi allem Schönen 
Göttlichen innig befreundet weiß, von allem Schoͤ⸗ 
nen, Göttlichen froh begeiftert wird, In ihr ſtellt 
fi) ‚wieder ber ber Glanz der, Yard Erziehung, 
durch Eindrüde der Welt, durch das Beiſpiel vers 
derbter Menſchen und bie vielfahen Verfuhungen 
des Lebens, getrübten Unfhuld. Sie gibt dem Weide 
zuriick die edle Einfalt und den kindlichen Sinn, bey 
welchen allein es fich felbft getreu und gluͤcklich ift. 
Ste bringt die Wuͤnſche und Weftrebungen in Webers 
einftimmung mit fich felbft und ben Borderungen des 
Gewiſſens. 

Die Liebe beſiegt das ſelbſtſuͤchtige Bes 
fen, was dem Menfhen tief einwohnt. Gie 
lehrt freudig vollbringen, was nügt und wohlthuts 
fie ftärkt gu jeder Aufopferung, worin des Weibes ’ 
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RKuhm iſt. Die Liebe ertheilt dem Weibe feinen 
Werth im geſellſchaftlichen und häuslichen Leben, zu 
welchem die Bildung es tauglich machen foll.- Ein 
Weib ohne Liebe ſtoͤßt um fo mehr zuruͤck: je heller 
fein Berfland, je fhärfer fein Wis, je beweglicher 
feine Phantafie, je feiner fein Gefühl, je glätter 
und gewandter feine Sitten find, Das alles ift bey 
ihm Lug und Trug — glänzendes Nichts, Es erregt 
bittern Unwillen ‚Wie ſchoͤne Ausflattung an ein ges 
haltloſes Wefen verihwendet zu ſehen. Liebe iſt des 
Weibes Kraft und Leben, und alles andre wird erſt 
dadurch kraͤftig und lebenvoll, daß es in Liebe uͤber⸗ 
geht. So mache denn, was Ihren Geiſt erleuchtet, 
auch Ihr Herz waͤrmer und wohlwollender. Jede 
neue Einſicht vermehre den Drang und die Faͤhigkeit 
zu vegluͤcken, die himmliſche Neigung, ſich ſelbſt über 
andern zu vergeſſen. Jedes Bild Ihrer Phantaſie 
werde in Liebe empfangen und gedacht. Alle Bewe⸗ 
wegungen Ihres Gemuͤthes geben in Zheilnahme und 
in Kreundlichkeit über. Güie lehre Sie, von den er⸗ 
worbenen Schägen ftät8 eimen weifen und erfreuens 
den Gebrauch madıen. 

Mo die Liebe ſich zu einem lebhaften und reinen 
religiöfen Gefühle gefellt: da entfteht bald auch bie 
Froͤmmigkeit. Sn der Frömmigkeit empfängt die 
Liebe die hoͤchſte Weihe und die hoͤchſte Stärke, In 
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ihr knuͤpft ſich an das Zeitliche das Ewige. Das 
fromme Weibd gehört der Welt an mit feineni Dafeyn, 
Empfinden und Wirken — dem Himmel mit feinem 
Verlangen , feinem Hoffen und feiner Seligkeit. 
Froͤmmigkeit ift fein Abſcheu vor dem Böfen, feine 
Schutwehr gegen die Berfuhung, feine Unterwers 
fung unter das Geſetz der Pfliht, Ehrfurcht vor 
Gott und Hingebung an Gott paaren in der Erfüls 
lung biefes Gefedes den Ernft un die Luft. Eröms 
migfeit ift feine Gelaffenheit im Schmerze, fein Ver⸗ 
trauen, daß es befier werde und die Bereitwilligkeit, 
fih alles gefallen zu laſſen. Stilles Leben mit Gott 
und dem Himmel ift feines ‚Herzens Freude und fein 
beftändiger Frohſinn. Das Zeichen der Frömmigkeit 
wird an jetem Gedanken bes Verftandes und an jes 
dem Bilde ter Phantafie bemerklih; von Frömmigs 
keit find alle Gefühle erwärmt. Das ift der hoͤchſte . 
Gipfel der weiblihen Bildung. 


Solche echte Bildung muß fih dann entlih berm 
Weide vorzügih auh in den Sitten und in 
dem ganzen Betragen zeigen. Ein gereifter 
und fhörer Geift wird zwar überall dem Aeußern 
ein aefällizes Sepräge geben; aber ber Ernft männs 
licher Geſchaͤfte macht diefes Geprige oft untenntlich, 


Bi, 
In der Anftrenguiig, welde die Arbeiten bed Mans 
nes fordern, in dem Beräufhe, das ihn immerfort 
umgibt, verliert er nicht felten die Aufmerkſamkeit 
auf die weniger wefentliheh Formen bed Handelns, 
Seine. Bildung iſt energifcher, und dringt tieferz 
darum may ed ihr oft an Glanz und Glaͤttẽ fehlen. 
Ueber ben Verbienſten, We er ſich erwirbt, mögen 
ihm wohl einige rauhe Seiten gu gute gehalten wers 
dens Beim Weibe verhält e3 ſich anders, Sein auss 
gezeichneteftes Verdienſt ift die Anmuth und Schöns 
beit, die es ins Leben führt; fein Nüsen ift zugleich 
auf das Gefallen berechnet. Seine Gefchäfte find 
von der Art, daß fig fi nicht bloß mit einen freunds 
üchen und anſtaͤndigen Behandlung vertragen, ſon⸗ 
dern” auch dukch bieſe noch ungemein viel gewinnen. 
Nichts Lan es hindern, die Vollkommenheiten des 
Geiſtes in einem ſchoͤnen Leben zu offenbaren, als 
wirkliche Roͤhheit. Es hat gar keine Bildung, wenn 
es nicht eine ſolche hat, die ſich in edeln Formen des 
Aeußern ausdruͤckt. Seine Begriffe und ſeine Ge⸗ 
fühle-follen ja nicht über die Welt, worin feine Bes 
ſtimmung liegt, hinausgehen: wie füllten fie fi 
denn nicht aud) in diefer abbilden? Sein Wiffen fol 
ja von einer gefunden Stimmung bed Herzens geleis 
tet werden: fo wird denn biefe Stimmung doch aud) 
Reden f. ©. t; w, ©; (6) 
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wohl aus Miene und Bewegung fprechen. Eine arte 
Seele duldet keine ſchlechte Umgebung. 

Immerhin mag man an dem gebildeten Weibe 
manches Conventionelle vermiſſen, immerhin mag es 
die aufgedrungene Form verſchmaͤhen, wenn es ſie 


duch eine beßrezu erſetzen weiß, oder bie Einfalt 


der Natur vorzuͤglicher findet. Vielleicht iſt eben dies 
das beſte Zeugniß für feine Bildung, daß es ſich in 
den fleifen Etikettenzwang nicht fügen Tan, vaß 
ihm ber Mechanismus erlernter Hoͤflichkeitsbeze ugun⸗ 
J gen unerträglich daͤucht. Nur herrſche Geſchmack, 


Wohlwollen und ſittliches Gefuͤhl in feinem Lebens 


nur würze Güte, Frohſinn und Freundlichkeit feinen 
Umgangs nur zeige fih bie Harmonie des reiten 
Herzens in feinem Betragenz nut handle es mit Ans 
ſtand und echter Feinheit. Nie wird ein Wernünftt: 
ger das Weib gebildet nennen, bey dem nicht der 
Geift die fremde Form bewegt, bey dem nicht auch 
das kuͤnſtliche Wort vol Natur und Wahrheit if, 
bey dem nicht Gewandtheit und Grazie das Uebliche 
befeelen, Humanität und Unbefangenheit ſich innigſt 
vereinigen. Eitles Gepränge, erheucheltes und ers 
borgtes Wefen verbirgt fhlecht die innere Armuth, 
Viele Weiber, bie ſich einer reichen Bildung bes 
Verftandes und des Herzens freuen, find nidt in 
gleihem Maße aͤußerlich gewandt und abgeglättet. 
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Die Erziehung, frühere DVerbältniffe, Mangel an 
Verkehr mit der Welt und natuͤrliche Schuͤchternheit 
tragen die Schuld davon. Doch ſpricht fich aud) bier 
das göttliche Leben des Innern in manchem ſchoͤnen 
Zuge des Aeußern unzmweybeutig aus. Und fo wird 
immer aus den Sitten des Meibes fiher erkannt, 
wie weit es mit feiner Bildung gediehen fey, 


Aus dem bisher Gefagten ergibt ſich von ſelbſt, 
daß echte weibliche Bildung mehr im Leben als 
durch Lectäre erworben werden muß, Was das 
Herz befäjäftigen, und im Leben wirken fol, muß 
auch durch das Herz gegangen, und im Leben ergrif: 
fen ſeyn. Kenntniſſe, die bloß aus Büchern gefams 
melt find, wetden uns nie fö ganz eigen, erlangen 
nie die hohe Klarheit und Reife, daß wir fie immer 
zwedmaͤßig anwenden koͤnnen. Was aber Beobach⸗ 
tung lehrt, das naͤhrt den Geiſt, erfuͤllt das Herz, 
und theilt ſich von ſelbſt den Handlungen mit. Vieles 
Leſen gibt entweder der Bildung einen gelehrten An⸗ 
ſtrich, oder der Phantaſie einen zu hohen Schwung, 
oder dem Gefühle eine unnatuͤrliche Reitzbarkeit; es 
fuͤhrt entweder zur Pedanterey und Wortkraͤmerey, 
oder zur Phantaſterey und Empfindeley. Die Stim⸗ 
mung des Gemuͤthes wird dabey entweder froſtig 


—E 
oder romanhaft, der vielen einzelnen falſchen Rich 
tungen, die daraus entfiehen, und der Werfäumung 
bäuslicher Pflichten, die davon unzertrennlich iſt, 
niht einmal zu gedenken. Selten wird auch mehr 
als ein ſchoͤnes Wort, eine ſchimmernde Gentenz 
ober ein flüchtiger Kigel der Sinne davon getragen, 
Die häusliche, nicht die gelehrte Welt ift bie Heymath 
bes Weibes, für jene, nicht für diefe muß es gebildet 
werben, 

Un die weibliche Bildung ergeht noch dringender 
als an die männliche die Forderung, dab fie Ein 
Ganzes fey, Alles Einzelne, Angeflidte, Getheilte, 
fo viel darin glängen mag, verdient nidt Bildung 
genannt zu werben. Schon in ihren Anfängen muß 
wie weibliche Bildung diefe Gejtalt und Richtung ha⸗ 
ben; der Geift muß fi aus ſich ſelbſt erweitern, 
und freundlich in ſich aufnehmen, was fi für ihn 
eignet. Die Bildung fey freie Entwidelung, welche 
von außen Nahrung befommt, um fie in Ihr eignes 
Weſen zu verwandeln; offenbar gelingt es damit um 
fo befjer, je mehr die Bildung das Werk bes Lebens 
if, 

Indeß kann bad Leben dod) allein nicht die Bil⸗ 
dung beforgen. In ihm finden fich felten die Stoffe 
und Neige beifammen , weldje dazu erfordert werden, 
Bier muß die Lectüre zu Hülfe kommen ; auch 
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muß fie in den Stand ſetzen, fi das Leben recht zu 
Muse zu machen. Die Verhältniffe, für welche das 
Weib fih in unſern Zeiten bilden fol, find fo vers 
zwidelt geworden, daß ſchon befmwegen biejenige 
Kunft, welche dburd das Lefen wirkt, nicht entbehrt 
werden Tann, Gin Weib, welches nichts gelefen hat, 
ann, bey allen Erfahrungen, die es machte, hoͤch⸗ 
ftens gewigigt worben feynz im übrigen erhebt es 
fih nicht über die rohe Gemeinheit, Aus Schriften 
müffen Kenntniſſe gefhöpft, durch Schriften müffen 
Gedanken gewedt, durd) fie muß die Phantafte bes 
zeihert und oft auch das Herz erwärmt werben, 
Aber alles hängt davon ab, was und wie gelefen 
wird, Laſſen Sie mich hierüber noch einige Bemer⸗ 
Zungen hinzu fügen. | 

Daß Sie Feine unfittlihen Schriften — Feine 
Schriften, welche in kuͤnſtlichen Trugfchlüffen die ehr: 
wuͤrdigſten Wahrheiten beftreiten, welche das Heilige 
verfpotten,, das Kafter vertheidigen, oder in uͤppigem 
Heise darftellen, und der Zugend ihr Anſehen zu 
nehmen ſuchen, leſen dürfen, verfteht ſich von felbft. 
Ihr Berftand Tann dabey nichts gewinnen; Ihr Herz 
wird unvermeidlich verlieren; es muß ſchon verderbt 
feyn, um daran Intereſſe zu finden. Der äfthetifche 
Werth, den eine Schrift dieſer Art haben mag, 
überwindet bey einem edeln Weihe nicht den Abfcheu 
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Dunkelheit ſelbſt war, was fie daraus gelernt, aber 
Vortreffliches ſich zu eigen gemacht haben. Wenn 
auch manche durch anhaltendes Studium, oder durch 
männlichen Beyſtand noch wohl zum Verſtehen kom⸗ 
men: ſo haben ſie doch wenig Vortheil davon. Das 
tiefe, mübfame Studium gehört nicht für das Weib. 
Mas feinen Geiſt bilden fol, muß leicht in benfelben 
eingeben, und ihn in voller Klarheit ergreifen. Et 
muß bald verfianten werden, damit es nad) feinem 
Gehalte und nad, feiner Schönheit defto länger er⸗ 
wogen werben Tonne, | 
Leſen Gie Feine Schriften, worin Affeetation, 
fey es der Gedanken oder des Styles berrfcdt. Diefe- 
würden Gie von dem geraden Wege der Ratur, auf 
welchem allein Sie gefallen Tonnen, abführen. Das 
Künftlihe ift felten das Schöne und noch feltener 
das Wahre und Gute. MWeberlaffen Sie es denen, 
die in ihrer Armuth fid) durch nichts andres geltend - 
machen koͤnnen, als durch Sonderbarkeiten. Dag 
Herz empfiehlt Ihnen die Einfalt; aber die Ver— 
ſuchungen, das Gezierte vorzuziehen, ſind zahlreich 
und maͤchtig, das in fo hohem Grade empfaͤngliche 
und bildfame Gemüth des Weibes muß ihnen mög: 
lichſt ausweichen. 
Leſen Sie auch Eein Bud, worin Berftimmung 
— finftrer Ernſt, trübe Schwermuth, unnatuͤrliche 
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Empfindeley, kalter oder bittrer Wit iſt. Ihre leb 
hafte Sympathie eignet ſich dergleichen leicht an, 
und Ihr Herz leidet dabey unerſetzlichen Verluſt. 
Es iſt nicht ſo ſchwer, moraliſche Fehler zu verbeſ⸗ 
ſern, als eine ungluͤckliche Stimmung ablegen. Der 
froͤhliche Sinn muß Ihnen bewahrt bleiben; daran 
hängt Ihre Tugend und Ihr Gluͤck. Der verſtimmte 
Mann Tann fidy zerfireuen in feinen Geſchaͤften, bie 
Gefchäfte des Weibes dienen größten Theile nur, 
feiner Berflimmung Nahrung zu geben. Das uns 
gluͤckliche Weib kann ſich erheiterns aber dem vers 
fimmten tft alles genommen, was ben Zrieben des 
Gerzens unterhält, 


Lefen Sie nie bloß, um fagen zu Tönnen, daß 

Sie diefes Buch auch gelefen haben, Ein foldyes Le⸗ 
fen ift von fo geringem Nugen, daß jedes andre Ges 
ſchäft die Zeit beffee verwendet haben würde. Gie 
werben fich dabey oft ben Zwang anthun müflen, zu 
lefen, was Sie auf keine Weife intereffieren kann; 
und das Gepräge diefes Zwanges wird an dem weni⸗ 
gen ſichtbar fenn, was Sie ans der Lecküre davon 
tragen. Wie vermoͤchte da ber Geift, fi Frey zu 
entfalten? Nur in der Liebe gedeiht das Vortreff— 
liche. Wer mit feiner Lectüre glänzen will, wird 
felten durd) fie belehrt werden. 
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wahr gefunden haben. Sprechen Sie nie etwas Ge⸗ 
leſenes nach. Das Geleſene eignet ſich erſt dann zur 
Mittheilung, wenn es ganz in Sie uͤbergegangen iſt, 
wenn es als Anſicht Ihres Geiſtes wieder gegeben 
werden kann. Die Probe hierauf iſt, ob Sie den 
Gedanken mit andern Worten und in andrer Bezie⸗ 
hung ausdruͤcken, ob Sie die Gegenſtaͤnde, die zu 
ihm gehoͤren, beſtimmt angeben koͤnnen, und ob ex 
von den Figenthümtichfeiten Ihres Gemüthes etwas 
angenonımen bat, Streben Sie nie nad) Empfinduns' 
gen, fpiegeln Sie nie Empfindungen vor, bie Sie 
Nur aus Büchern kennen. Wenn das Buch nicht bie 
Empfindung felbft erzeugt, oder Ihre Aufmerkſamkeit 
auf dasjenige lenkt, was, von Ihnen bisher überfes 
ben, ‚die Empfindung wedt, dann ift fie falfh, uns 
natürlih und Shrem Charakter nachtheilig. Huͤthen 
Sie fid) befonders, etwas fhön und gut zu heißen, 
bloß weil ed in Büchern dafür ausgegeben wird, 
Ueber das Schöne und. Gute fteht vieles in Büchern, 
was nicht wahr ift. Diefes gedankenloſe Nachſprechen 
ift die Urfache vieler Thorheit und Werbildung unten, 
Shrem Befchlehte und in der gegenwärtigen Zeit. 
Darum müflen Bud und Leben immer neben 
einander ſeyn — bas Eine erläuternd und beftätigend 
das andre. Berbinden Sie mit dem Lefen Beobadız 
tung der Welt und der Menfhen, Nähren Gie 
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Ihren Seift an ben herrlihen Werken ber Natur und 
Wderjenigen Künfte, die mit Shren Bebürfniflen und 
lt Ihrem Berufe in Verbindung ſtehen. Laſſen 
Sie nichts von dem, was Sie an ſich und andern ers 
leben, ohne Nusen und ohne Lehre vorüber geben, 
Beherzigen Sie die Urtheile andrer und vorzüglich 
ber Verftändigern zur Berichtigung Ihrer Einfihten, 
Ihres Geſchmackes und Ihres moraliſchen Sinnes. 
Auf dieſem Wege werden Sie bie Gefahren Ber Vers 
Bildung glüclic vermeiden, und einem fhönen und 
ehrenvollen Ziele immer näher kommen. 
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Zünfte Rede 





Welblide Würde 


Die echte Bildung des Weibes, von welcher ich zu⸗ 
legt zu Ihnen vedete, hat allerdings einen: großen 
Werth. Sie bringt die Natur zu ihrer vollendeten 
Entwickelung; ſie macht das Weib faͤhig, die Stelles. 
die es in der Welt einnimmt, mit Ehre auszufüllen, 
und erwirbt ihm bie Liebe aller Bernünftigen, Aber.“ 
ed gibt noch etwas, das mehr gilt und höher ift af 
die feinfte Ausbildung, fofern diefe nicht das Qitts 
liche mit tm fich Tchließt, was zu berfeiben erft das 
Feſte unn Herrliche hinzu thun muß, wodurch fie ſich 
überall behauptet, und das ift: weibliche Würde, 
Sie macht nicht allein fähig zum Leben in der fichte 
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baren Welt, fondern fest auch diefes Leben mit der 
unfihtbaren in Verbindung. Sie erwirbt nicht bloß 
Liebe, fondern auh Achtung. Sie tft der hoͤchſte 
Triumpf des geifligen Dafeyns, 

Sey Ihr Wefen noch fo ausgebildet, Ihr Ver 
fand noch ſo erleuchtet, Ihre Einbildungskraft noch 
ſo beweglich, Ihr Herz noch ſo gefuͤhlvoll, Ihr Be⸗ 
tragen noch ſo kunſtlos und gefällig : zahlreiche Bes 
Wunderer werden fi) zwar um Sie drängenz aber 
&ie find nody wenig gefhüst gegen die Zudringlich⸗ 
keit derfelben. Ihre Vorzüge ſcheinen fle mehr anzu= 
loden, als zurüd zu ſcheuchen. Nur wo bie Glorie 
der Würbe Sie umgibt: da wagt es der Freche nicht, 
ih Ihnen zu nahen; da hat Ihr Leben’ jene höhere 
Weihe empfangen , bie nicht bloß das vermeflene 
Wort und das ungezogene Betragen, fondern aud 
den unbeiligen Gedanken aus Ihrer Nähe verbannt. 
Hiermit ſcheint indeß in Widerſpruch zu ftehen 

eine Behauptung achtungswürdiger Schriftfteller, der 
wie in früheren Xeußerungen beygetreten find, nad) 
weldyer allein dem Manne die Würde — dem Weibe 
dagegen die Anmuth gehört. Diefer Widerſpruch 
würde verſchwinden: wenn in der Cntgegenferung 
von Würde und Anmüth die erflere in einem engern 
Sinne aufzufaffen wäre, wenn fid uns bey näherer 
Unterfuhung eine Wuͤrde zeigte, bie bas Gigenthum 
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der Menſchheit iſt, und ſich nur Auf verſchiedene 
Weiſe in den Geſchlechtern ausdrädt. — Daher auch 
eine beſondre Wuͤrde, die dem Weibe geziemt, und 
es zwar der maͤnnlichen Wärde nicht ſtreitig madtz 
mit Nahdrud fo zu heißen, aber doch ihre Anfprüd)e 
an das Wefen ber Würde nicht aufgibt. Laſſen Sie 
uns diefe nähere Unterfuchung, die, und dann audy 
das Weſen der weiblichen Würde enghüllen muß 
jest anftellen, und damit beginnen, daß wir uns den 
Begriff der Wuͤrde uͤberhaupt aufklaͤren. 

Alle Wuͤrde verleiht dem, der ſie beſitzt, eine 
gewiſſe Hoheit und Auszeichnung. Die wahre 
Würde floͤßt Achtung ein, wie in ihr das Gefuͤhl | 
der Selbſtachtung ift. Diefe Würde fönnen nur vers 
nünftige Wefen haben; denn nur dasjenige erweckt 
Achtung, worin ıdie Vernunft, als das Göttliche im 
Menfchen, ſich adbildet, Se freyer und thätiger diefe 
wirkt, je reiner und vollftändiger ihre Form fich 
ausdruͤckt; defto mehr ſcheidet fi) unfre Achtung von 
frembartigen Gefühlen, tefto lauterer und heiligen 
ift da die Wuͤrde. | 

Das Bernünftige ift das Edelfte, und, in 
feiner Ausbildung, zugleih das Seltenſte unter 
den Menſchen. Seine Erfheinungen gehen deßwegen 
audy mit den Empfindungen gepaart, die da® Unges 
wöhn.ihe, Große und Geheimnißvolle zu erweden . 
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pflegt. Daher das Feierliche in der Wuͤrde; dis 
her die Erhebung über das Gemeine, die fich Aberafl 
an ihr darſtellt, und ihre Macht, dieſes Gemeine 
immer weit von ſich entfernt zu halten. | 

Wir fägen bon. einer Sache, fie habe Werth, 
wenn fie. zu etwas brauchbar iſt, und Nutzen ſchafft. 
Ze bedeutender dieſer Nutze, und je größer bie Taug⸗ 
lichkeit jener Sache iſt, ihn auf eine leichte und 
fichere Ark zu befoͤrdern; deſto größer iſt ihr Wetth. 
Bath Werth hat, hat ihn nicht für ſich, ſondern für 
etwas andres, und durch die Beziehung, worin es. 
u einem andern ſteht. Die. Größe diefes Werthes 
laßt ſich ſchaͤzen; mat kann es erfaufen, indem man 
etwas von gleichem oder hoͤherm Werthe dafuͤr hin⸗ 
nibt. u 

Es yibt aber noch einen andern Werth, der nicht 
gemieflen werben kann, weil er unendlich ift, der 
ſich mit nichts vergleichen laßt, weil er in jeder Ruͤck⸗ 
fit das Hoͤchſte und Beſte enthält, und jeder andre 
Werth zulest duch ihn beffimmt wird, des fich auf 
feinen Rupen bezieht, und um fu edler erfcheint, je 
weiter er von aller Beziehung auf Rugen entfernt 
bleibt ; weil innere Vortrefflichkeit ihn abelt, weil er 
feft auf fid, ſelbſt ruht — einen Werth, auf den fid) 
derjenige noch gar nicht Verfleht, der nach bem Vor⸗ 
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heile fragt, den. man davon habe — einen Werth, 
der fi darin offenbart, daB er das in fid) Vollendete 
darftellt. Sein Weſen ſtammt von der Vernunft her, 
und er ift es, den das Wort Würde bezeichnet, 

.- Da ift alfo Würde, wo uns etwas dadurch zur 
Achtung auffordert, daß die Vernunft, des Mens 
fhen göttlihes Vermögen, in ihm gebildet, 
es zu einem Unvexgleihbaren und ohne alle weitere 
Ruͤckſicht Schägenswerthen erhoͤht, es über alles Ges 
meine hinausgerädt, und ihm einen Aberirdichen 
Eharakter ertheilt hat. 

Im eigentlichen Sinne iſt daten ı nur Würde iA 
der Zugend, in den Anlagen, die zur Tugend fü: 
big machen, und in dem Wefen ſelbſt, bas, in Ver⸗ 
nunft und Fkeiyeit, die Möglichkeit tugendhaft zu 
werden, befigt, Nur die Tugend ift reines Werk der 
Vernunft, und gebiethet unkedingte Achtung. Aber 
bie Tugend liebt gewifle Umgebungen, weit fie in ih⸗ 
nen ihr hohes Wefen am beften ſinnlich offenbaren 
kann; a8 gibt andre Eigenſchaften, die einige dedeu⸗ 
‚sende Momente mit ber Tugend gemein haben, bie, 
wie fie, Achtung einflößen, und kein leidtfinniges, 
unanfländiges und unüberlegtes Wenehment in ihrer 
Nähe dulden. Auf dies.alles hat man den Namen 
der Würde übertragen, Wir wollen diejenige Wuͤrde, 
die an der Tugend felbft haftet die innere — dieje⸗ 
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Age, die dem zulett Genannten zukommt, die auſ—⸗ 
Tere nennen; 


Innere Würde hat alfo dasjenige, worin ſich 
Bernunft und Keiheit geſtalten, der moraliſche 
Charakter, das heilige Leben, und was das 
mie zufatimen hängt. Aeußere Würde zeigt 
ſich in dem, was fid) ald Bild, Zeichen und Sym⸗ 
Bol der, Tugend gebrauden läßt, weldjem ſich ihre 
Form in irgend Tiner NRüdfiht mitgetheilt hat, 
Woburd es dann über das Gemeine empor ragt. So 
nennen wir Würde, iwas jemand Anfehen ver: 
tchofft, Ane Art von Gewalt ober Herrfchaft 
Ankuͤndigt Melt es ‚ wie die Zugend, gebiethet, ünd 
ein er Achti verivandted Gefühl erwedt. Dem 
Ausdrucke von Ernft und Gefegtheit legen wir Würde 
bey 3 weil beyde der Tugend afigemeflen, und ges 
wöhhlich in ihrem Gefolge find. Würde ſpricht aus 
einem feften Muthe und einer ruhigen Stärke; weil 
die Tugend nicht ohne Kraft und Entichloffenheit ges 
dacht werben kann. Zarte Delicateffe ift nicht ohne 
Wärbes weil fie das Schlechte, Unheilige und Vers 
aͤchtliche nicht buldet, wie die Tugend gegen jede 
Entehrung fhüst. Endlich ift felbft die Schönheit 
nicht ohne Würde, in wie fern fie nämlich Ehrerbie⸗ 
thung verlangt, und in der Harmonie ihrer Geſtal⸗ 
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ten die Einheit ber Vernunft abipiegelt, die auch ie 
der Tugend iſt. 





Wir unferiheiden ferner eine an geborne und 
eine freie Würde, Die angeboune befteht in Ans 
lagen, Dispofitionen und Kräften unfrer Natur 
mit welden wir auf. Achtung Anſpruch machen koͤn⸗ 
nen. Die freie gruͤndet ſich darauf, daß wir die an⸗ 
geborne bewahrt, ausgebildet. uno erhöht, daß wie 
zu ihr binzu getban haben, was fonft noch über das 
Memeine erhebt. In Anfehung bee angebornen ents 
ftebt bie, Brage: bat das Weib Würde? — in 
Anſehung ‚der freien aber dies ſollgdas Weib 
Würde haben? und was if pahns wei b⸗ 
liche Würde? 

Daß der Mann angeborne Würde befise, ift kei⸗ 
nem Zweifel unterwerfen. Die Stärke, welche feine 
Vernunft der Leidenfchaft entgegen fegen Tann, die 
koͤnigliche Freiheit feines Willens, in welcher er fi 
ben Gefegen der Vernunft zu unterwerfen, und bey 
der Befolgung derfelben gegen jeden Reit und jebe 
Gewalt zu behaupten vermag ;, das Gebietbende, 
worin feine Kraft ſich ausdruͤckt, die Entfchloffenbeit, - - 
womit er feine Werke beginnt, der Ernſt, womit ex 
fe. vollendet, bie Beſonnenbeit und des tiefe Blick 
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des Verftandes, der nad) großen Wahrheiten forfcht, 
der Muth, Womit er ber Gefde trost, und der 
Hodifinn, womit er ſich aufopfert, wenn Pflicht und 
Ehre es fordern, geagen bafür. 

Bon dem allem finden wir freilich beim Weibe 
wenig ober nichts, und es wäre ſchlimm genug, 
wenn wir viel davon bey ihm fänden. Big zu derje⸗ 
nigen Trefflichkeit und Vollendung, an welchen bie 
Würde ift, koͤnnte es fid) barin doch nicht erheben; 
Dagegen wäre es um feine Weiblichkeit, um al’ das 
Stud und all den Zauber, die von ihr aus über 
das Leben firkmen, gefheben. O, veneiden Sie bie 
Männer nicht wegen folder Vorzüge, die Ste nims j 
mer verherrlihen werden, weit fie ſich für Ihre Na⸗ 
tur nicht eignen, und Sie Shrer fchönften Eigens 
thämlickeit berauben muͤſſen. Darf. nur das Würde 
Beißen ; fo halten Sie es nie für Zadet, wenn Ihnen 
Würde algeiproden wird, ie haben etwas, das” 
wenigftens eben fa gut iſt. | 

Aber warum fol kenn jenes allein Würde Yeifs 
fen?. Wäre es. bloß um das Wort zu thun: fo möchte 
man baflelde leicht hingeben, Aber es fteht mehr auf 
dem Spiele; leihtfinnige Männer läugnen die Würde 
des Weibes, um fie ungeftraft zu verhöhnen, um die 
Verachtung und Despotie, womit’fie das Weib bes 

bandein, die Frechheit, womit fie ſich ibm nähern, 
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und fein Heiligſtes antaften, die Geringſchaͤtung, 
womit fie es zu ginem Zeitverkreibe mäßiger Stun⸗ 
ben, zu einem Gpielwerk ihrer Luft unb Laune her⸗ 
abjegen, womit fie feine Ruhe und Zufriedenheit übe 
gem Eigennutze ober ihrer Sinnlichkeit aufopfern, 
am bie Schmeidyeleyen, womit fie eo verfpotten und 
bie gtatten Worte, womit fie fein Herz vergiften, 
zu entichufdigen, um ſich alles erlauben, um def 
Bartgefühles ‚der Schampaftigkeit und felbft der 


Tugend des Weibes nicht fchonen zu dürfen, Diefe 


muß man fragen: was habt ihr für Recht das 
gu? Diefen muß man es laut und ernfthaft ſagen: 
das Weib bat Würde, wie ihrs denn im 
ihm iſt Menfhheit, wie in euch. 

Iſt das Meib nicht aud) ein moraliſches Wefent 
Befist es nicht Auch in Vernunft und Freiheit Anlo⸗ 
gen zur Tugend — das Vermögen, durch die Erfuͤle 


Elung feiner Pflicht groß zu ſeyn? Kann es nicht au 


fi behaupten, bei dem, was es für das Rechte ers 
Kanft hat, fo fehr auch feine Schwäche beſtuͤrmt 
wird? Fehlt ihm die Willensftärke, die Macht der 
Vernunft und der Freiheit, die wir am Manne bes 
wunbern: fo find ihm dagegen fittliche Difpoſitionen 
und edle Gefühle des Herzens zu Theil: Heworben, 
worin es den Mann weit übertrifft. Was habt ihe 
denn aufzuweilen, das beswlicher-märe, als das Mita 
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gefühl, die Geduld und die Liebe des Weibes? bringt 
euch auch fo die fremde Noth ans Herz? fühlt ihr 
auch alles Ruͤhrende fo tief? Könnt ihr auch fo aus⸗ 
halten im bitterften Kummer und unter den fchwerften 
Leiden ? Tönnt ihr leuch auch fo bingeben, euch fo 
Über andere vergeffen, wie die Sattinn fi über ben 
Satten, die Mutter fid über dem Kinde vergißt? 
Bär eure Stärke hat das Weib Anmuth. Fuͤr eure 
Unerfhrodenheit hat das Weib Sanftheit. Für 
enern Tiefblick hat das Weib Scharfblick. Fuͤr eure 
Hoheit hat das Weib Güte. Liegen in dem allen 
nit die gegründeteften Anfprühe auf Achtung? ift 
das alles nicht fähig, Über bad Gemeine hinduszu⸗ 
rüden? Oder find die Gefhäfte bes Weibes weniger 
wuͤrdevoll? Iſt es etwas ganz Schlechtes, wenn feine 
Stille euern Ungeſtuͤm leitet, wenn feine Band tau⸗ 
end Blumen in euern Lebenskranz fliht, wenn fein 
Bohlwollen euer Leben verfchönert, wenn fein Das 
feyn euch allenthalben mit Liebe umgibt und aus 
freundlichen Einrichtungen anfpridt, wenn ein Tünfs 
tiges Geſchlecht vol Weisheit und Zugend unter feis 
ner Leitung aufwächft? Wer bat vollends die Kühn: 
beit, weibliche Würde: zu läugnen, ber je ein Weib 

n der Herrlichkeit eines fchuldlofen und reinen Der: 

ins fah? 
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In der angebornen Würde des Weibes iſt 
auch ſchon die Weiſung auf die freie enthalten. 
Hat die Natur dem Weibe Würde verliehen; dann 
iſt es auch ihr Wille, daß es dieſelbe bewahre, bilde 
und erhoͤhe. Ohne daß Sie eine ſtrenge Aufſicht uͤber 
Ihr Leben fuͤhren, ſtehen tauſend Beeintraͤchtigungen 
derſelben gar nicht zu vermeiden, ſind Sie faſt jeden 
Augenblick in Gefahr, etmas zu thun, was Sie von 
dieſer Wuͤrde tief herabſinken laͤßt. Das Gefuͤhl Ih⸗ 
xer Wuͤrde muß Ihnen ſtets gegenwaͤrtig ſeyn, und 
mit feiner ganzen ungeſchwaͤchten Kraft wirken, da⸗ 
mit ſie nie entweiht werde. Mit dieſem Gefuͤhle 
muͤſſen ſich reine und klare Begriffe verbinden, damit 
Sie dieſelbe nicht, wie ſo oft geſchieht, in Dingen 
ſuchen „die fie mehr verlegen als hervorheben, und 
dagegen wahre wuͤrdevolle Vorzüge vernachlaͤſſigen. 

Die angeborne Wuͤrde des Weibes befteht in Ane 
lagen und Difpofitionen, bie zwar Achtung einflößen 
müffen, aber fi e nicht als etwas Verbientes fordern, | 
und eben fo wenig vollkommen gewinnen koͤnnen. 
Ein ernftliher Wille muß fie pflegen, ihre Entwides 
ung leiten und befoͤrdern, dasjenige hinzu thun, 
‚was ben» weiblichen Charakter fonft noch ehrt um! 
hebt. 

So geht die angeborne Würde in die frey— 
fitttiche Äber, Diefe zu haben , zu behaupten, vb 
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gu verberrlihen, ift Eine der wichtigften Aufgaben 
für das Weib, Einer der heiligften Zwecke feines 
Strebens. Sie verdient, daß wir und näher mit ihr 
befannt machen, und vorzüglich auf das merken 
was fi on ber weiblichen Natur Befondres ans 
rimmt, ' 


Bas Weib foll, zuwörderft, wie der Mann, ins 
uere Würde haben. Ohne diefe ift die äußere leere 
Affectation, ein Gepränge, das bald zum Unwillen, 
bald zum Lachen nöthigt. Strenge Sittlichkeit 
des Herzens und des Lebens iſt das Erſte, was von 
einem Weibe gefordert wird, das auf Achtung An⸗ 
ſpruch macht. Die leiſeſte Spur einer leichtſinnigen 
Denkungsart vernichtet dieſen Anſpruch ganz und 
gar, Ein Weib kann fich nicht tiefer herabwuͤrdigen, 
als wenn «8 zeigt, eö habe Feine Grundfäge, ober 
es nehme es mit diefen nicht fo genau. Der Mann 
behaͤlt babey, in feiner Freyheit und Kraft, noch 
immer einige Größe s wir bewundern ihn fogar, wenn 
fein Freiheits⸗ und Kraftgefühl oder je Gluth einer, 
an ſich nicht ganz unedlen, Leidenſchaft ihn zu Fehl⸗ 
tritten fortiiß. Aber dad Weib Hat Keine Freyheit 
und Kraft als in feiner Tugend; bei feiner phyſiſchen 
Shwähe, muß es fich duch moralifhe Stärke bes 
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haupten. Sn feinen Leidenfhaften ift nichts, was 
unfern Abſcheu verföhnts fie ftellen ung nichts dar, 
als ein entweihtes Gemüth, Der lafterhafte Dann 
tann noch Charakter haben ; aber das Weib ohne 
Sittlichkeit Aſt gewiß aud ohne Charakter. Jedes 
Schutzes und jeder Stuͤtze beraubt, verfintt es in alle 
Gemeinheit , zu der ed nur irgend Veranlaflung fin 
det; mit feiner Sittlichkeit ift alles verſcherzt, was 
dem Menfhen Wuͤrde verleiht. 

Das Weib Tann nicht befehlen und zwingen; zum 
Flehen ik es oft zu ſchwach. Ihm bieibt nichts 
uͤbrig, ſich vor Zudringlichkeiten in Sicherheit zu 
ſetzen, und die Verwegenheit zu beſchaͤmen, ald die 
Ehrerbiethung, welche es ſich durch die Schuidlofige 
keit feines Herzens und die Unbefcholtenbeit- feines 
Wandels erwirbt. So fchleht wird die Welt nie 
merben, daß nicht der Adel einer reinen Seele, vor: 
züglih da, wo er in einer reinen weiblichen Geſtalt, 
im Schmude ber Anmuth und Güte exfheint, bie 
font yaverfhämte Frechheit in Schranten halten 
follte. Die Macht ber Sittlichkeit iſt, wo fie ganz 
wirten Tann & jeder Naturgewalt überlegen, - unb 
macht das Gemüth, in weldhem fie wohnt, dadurd 
unverführbar, daß fie de Verführemdien Muth bes 
‚nimmt, und ihn noͤthigt, felbft den ftrafbaren GSe⸗ 
danken zu unterdrüden. An der Heiligkeit eines 
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gierde verfiummt vor feiner Glorie, “xy 


Die weiblihe Sittlichkeit unterfcheidet fih ven - 
der männlichen dadurd), daß fi in ihr weniger bie. 
Stärke der Vernunft und bes Willens, als die Leb- 
haftigkeit und Energie des moralifdhen Gefühles, we⸗ 
niger der Kampf’ gegen die Sinnlichkeit und Leiden⸗ 
denſchaft, als die treu bewahrte Unſchuld und die ge: 
beiligte Güte ded Herzens offenbart, daß aus ihr 
weniger Ernft als Liebe fpricht, daf in ihr mehr 
Innigkeit als Höhe des Sinnes, mehr Eintracht 
und friedliches Zuſammenwirken des moraliſchen und 
natuͤrlichen Triebes iſt, als muͤhſame Unterwerfung 
des letztern unter den erſtern. 


Daher muß bie ſittliche Wuͤrde bes Mannes bes 
roiſch, die bes Meibes fanft feyn 3 jene mehr im 
Thun, tiefe mehr im Leiden erfheinen. Durch 
bloßs Strenge in der Tugend if weibliche Würde 
ichlecht gegruͤndet; wenn jene Strenge nicht den Cha⸗ 
rakter zarter Empfindung trägt, und mit einer fei⸗ 
nen Delicateffe verbunden ifl, Weiblihe Tugend, die 
einen männlihen Muth affectiert, findet, wie al⸗ 
les, was aus ven Graͤnzen feiner Natur gewichen ift, 
wenig Achtung, und ladet wohl eher ein, es mit ihr 
gufzunehmen, Aber eine folde, bie fih im ihre 


108 


— — ⸗ 


Dehwaͤche zuruͤckzieht, fordert nicht allein Schonung, 
Sondern erficht fie auch auf die unwiderſtehlichſte Art. 
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Wo die innere Wuͤrde iſt, geſellt ſich leicht, 
wenn einige Aufmerkſamkeie an’ fie.” gewandt wird, 
die äußere zu ihr; denn biefe iſt zum Theil Folge, 
zum Theil die einzig anſtaͤndige Umgebung von je⸗ 
ner, und erweiſet ſich immer in ſolchen Eigenſchaften, 
die mit der Sittlichkeit nahe verwandt ſind, und mit 
ihr daſſelbe Gefuͤhl der Achtung erwecken. Hier wir) 
vorzuͤglich der Unterſchied zwiſchen der Wuͤrde des 
Mannes und des Weibes bemerkbar. 


Die Äußere Würde iſt aber eine doppelte: 
eine Würde des Charakters und eine Würde 
des Umganges. Jene iſt bleibende mwürdenolle 
Stimmung, und offenbart fi in den herrfchenden 
Neigungen, in ben Beſchaͤftigungen und der Lebens 
art uͤberhaupt; diefe ift würbevolfes Mh = im 
gefeufchaftlichen Leben, und vorzuͤglich gegen Mänger, 


Was zuvörberft die äußere Würde des 
weiblihen Charakters betrifft: fo tk auf zwey⸗ 
eriey zu ſehen: daß fie ih niht in bie mann» 
lihe Sphäre verirre; und daß fie nicht un- 
ter fi) ſelbſt herakfinte, 9 
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Die äußere Würde des Mannes tritt hervor in 
dem, was ſeine Selbfibehauptung bezeichnet, und feis 
nem Wirken Selbftftändigteit gibt, in allem, was 
ihn als ein Wefen darjtellt, dad man nig Yon feinem. 
Plage verdrängen wird, das bagegen wohl ned) mans 
dem andern feinen Platz verrüden möchte; Sie iſt 
der gedantenvolle Ernft, der ihn nie ganz verläßt, 
die Feſtigkeit, womit er ſich felbft treu bleibt, die 
Macht und Freiheit, weldye gegen alle Anfälle feft 
ſtehen, die weife Strenge, die nicht ſchont, wo durch⸗ 
gegriffen. werde ® muß, der immer auf, dad Große 
gerichtete Sinn, bie immer angeftrengte Kraft, und 
bie Gediegenheit, welche alles verräth, was von ihm 
hetruͤhrt. So hat die Einrichtung der Natur die 
Erſcheinung feiner Tugend im Leben beſtimmt. 

Bine ſolche Würde fol das Weib nicht haben, 
Wenn es dieſelbe hätte: fo wuͤrde fie aufhören 
Würde zu ſeyn; 6 müßte, weit entfernt Ehrfurcht 
einzuflößen, ein Gefähl Üfweden, das nabe an Vers 
achtung graͤnzt. Das’ Große, Kraftvolle, Imponie⸗ 
rende, wie alles, was herrſchen will, und worin 
Selbſtheit ſich hervordraͤngt, paßt nicht zu den An⸗ 
lagen, die dem Weibe mitgetheilt wurden, und wo⸗ 
durch dieſes unendlich liebenswuͤrdig iſt. Das Weib 
gebiethet, wo es ſich zu unterwerfen — es fordert 
Aqhtung, wo es um Schug und Schomeng zu flehen 


110 


— es erlangt Töniglihes Anfchen, wo ed auf Alles 
“zu vefignieren ſcheint. Sanftheit, Geduld und 
Liebe, in Anmüth gekleidet find, wie bes 
edeiſte Schmuck, fo auch die Würde des Weibes. 
Ihre kunſtloſe Erweiſung rührt uns bis zur Anbe⸗ 
tung, und uͤbt eine ſtille Gewalt uͤber alle Herzen 
aus, zu welcher keine Groͤße und keine Staͤrke ge⸗ 
tangt. 

Energie und Güte. fiid die beiden Beftatten, 
in welden Yas Goͤttliche fihtbar wird; darum find 
beyde in gleihem Maße erhaben; Yarım ift Würde 
in beyden, und die hoͤchſte Würde in ihrer 
Bereinigung, 

Dod muß zu dem Sunften und Guten ber 
Weiblichkeit nody etwas binzufommen, wodurd «6 
mit dem männlichen Ernſte und der männlichen ges 
haltvollen Feftigkeit in nähere Berührung tritt, dar 
mit es ſich zar Würde erbebe, Diefes Etwas ließe 
ſich vieleicht em treffend Hochherzigkeit nen: 
nen. Durch Hochherzigkeit with das Zweite bewirkt, 
was zur weibliden Würde gehört, naͤmlich: daß 
das Weib nidht unter ſich ſelbſt herabfinke. 

Dieſer Hochherzigkeit ſtehen vornehmlich ent: 
gegen: die Flachheit, der Kleinigkeitsgeiſt 
und der Warkelmuth. Wenn vom Weibe nicht 
bie Gediegenheit und das Bollträftige des Mannes 
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verlangt werden Tann : fo darf doch auch nicht ci 
an ihm DOberflähe feyn. Ein fanfter Blick ohne 
Seele, Guͤte ohne Fuͤlle, Geduld aus Phlegma koͤn⸗ 
nen unmoͤglich Würde ertheilen; wir erkennen viel: 
mehr darin nichts als bemitleidenswerthe Schwäche. 
Bon der Wärme und Vielfeitigkeit bes innern Les 
bene, von einem Verftände, der überall Lehrreiches 
findet, und in feiner Eigenthuͤmlichkeit auffaßt, von 
einem Berken, das für jede fanfte Bewegung Ems 
pfänglichkeit hat, von einem Reichthume an Gedans 
ten und Empfindungen, ber immer gibt, und bo 
immer noch mehr behält? der uns gleichfam in’ eine 
unendliche Ziefe des Gemüthes fhauen läßt, kommt 
dem Weibe der Gehalt, der fi zur Würde prägen 
läßt. Wo es hieran fehft, da Tann Fefte Achtung 
beſtehen. 

® Die ernſthafte Stimmung des Mannes, der 
&inn .und das Streben, die immer nur auf das 
Große und Bedeutende gerichtet find , ziemen dem 
Weibe nicht, deſſen Sphäre enger, deffen Wirkfams 
Zeit ſtiler, und deſſen Daſeyn inniger iſt. Tauſend 
Dinge, die der Mann klein, und deren Beherzigung 

er unter feiner Würde findet, find dem Weibe wichs 
tig, gewähren ihm eine eben fo gefällige als ehrens 
werthe Belchäftigung, und werben, durch den tiefen 
Sinn, ben das Weib in fie legt, intereffant. Aber 
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ER großer Theil Ihres Geſchlechtes faßt biefe Dinge - 
da auf, wo fie keiner folhen Behandlung fähig find, 
Was fie ergößt, ift nicht das Schöne und Bebeus 
tungsoolle, fondern eben das Kleine darin. Ze näher 
etwas dem Nichts kommt, und je weniger ſich dabey 
denken laͤßt: deſto mehr ſetzt es ihre Zunge in Be⸗ 
wegung. Stunden und Tage koͤnnen ſie ihre Leerheit 

zur Schau tragen, und das gemeinſte Weſen tests 
ben, ohne daß fie das drüdt — Gtunden-und Lage 
die fadeften und alltäglichften Sachen ſprechen, die 
abgeſchmackteſten Poſſen anhören, und fi berrlidy 
unterhalten fühlen — Stunden und Sage an Armes 

Jigkeiten denten — Stunden und Tage mit Spiel 
und Pug hinbringen, und ſich noch binterher der 
fchönen Zeitverkuͤrzung und des söttlichen Senufiet 
freuen. 

. Rechtfezgtigen Diefe nicht die Beratung, womit 
ihnen oft von Männern begegnet wird? "Rönnen fie, 
die ihr ganzes Leben hindurch Kindesr bleiben, fi 
wohl befhweren, daB man fie entehre, wenn man fie 
zu Spielwerlen braucht? — fiey die fich felbft ganz 
auf die Außenfeite des Lebens befchränten , ſich bes 

lagen ‚ wenn man fie zur gedankenloſen Beforgung 
der Hausgefhäfte verurtheilt, ihnen ihre Beſtim⸗ 
mung in der Küͤche oder Kinderſtube anweiſt, und 
keine von den Prätenfionen will gelten laflen, die 
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über dad Gefallen durch Schönheit und Schmuck bins 
aus geben, wenn man ihnen Feine Rechte und Vor⸗ 
züge zugeſteht, als diejenigen, die fih mit einem 
ſolchen Kieinigkeitsgeifte vertragen? Können Gie es 
Warte und Defpotie Nennen, wenn fie zuweilen ets 
was unfanft und bitter in ihre Sphäre zuruͤckgewie⸗ 
Ten, und, wo fie ſich nöd) fo befheiden vernehmen 
Yaffen, erinnert werben, fi nicht in fremde Dinge 
zu milden? | 

Ich fpiehe nur aus dem Gefichtöpunfte weib⸗ 
licher Wuͤrde: ſonſt möchte ſich Leicht zeigen laſſen, 
wie verderblich dieſer Kleinigkeitsgeiſt auf den Cha⸗ 
rakter, die Verhaͤltniſſe und das geſellige deben des 
Veibes wirke, wie dabey Ihe Herz verliere, Ihre. 
pflichten unerfüllt bleiben, und bie träurigften Ueber 
in die Befellfhaft dringen, die durch Sie fo hoch bes 
gluͤckt werben koͤnnte. Sie find zü etwas Beſſerm 
geboren, edlere Bedfrfniffe hat Ihnen bie Natur 
mitgetheilt, Dieſe muß dev Kleinigkeitögeift unters 
druͤcken, che es ihm gelingt, fid Ihrer zu bemaͤchti⸗ 
gen, "Eie finten damit tief unter fich ſelbſt herab, 
während Sie den ehrenvollften Rang zu behaupten 
im Gtande wären. Ale Ihre Erwaͤrtungen find 
lächerlich, alle Ihre Zorberungen iverben verſpottet: 
ſo lange Ihnen diefe GSemeinheit erträglich bleibt. 

Reden f. G. d. w. G. (68) 
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Mögen Sie fi durch Geburt, Schönheit, Verftand, 
feine Yebensart und wahre Verdienſte auszeihnen: 
mit Chrerbietung wird man Ihnen nie begeghen: 
wenn Sie diefe Vorzüge durch die unglüdlide Nei- 
gung, fid) mit Kleinigkeiten zu befdhäftigen, vex⸗ 
dunkeln. . 

Doch mit Kleinigkeiten ſich zu beſchaͤftigen, ſol⸗ 
Yen Sie nie aufhören; das Leben würde dadurch ſei⸗ 
nen fchönften Reit verlieren. Aber verſchmaͤhen Sie 
es, fit) von Kleinigkeiten durchdringen zu laflen, 
werden Cie felbft nicht Klein dabey. Was darin ges 
faͤllt und erfreut, was ſich benugen läßt zyr Bildung 
Ihres Gemüthes und Ihrer Berbättniffe, made Ih: 
nen das Kleine wichtig; und es werte immer wichti⸗ 
ger durch die Außftattung, welche dee Geift und das 
Herz ihm ertheilen. In der Art, wie Sie das Kleine 
behandeln, erblide man den Reihthum, bie Zartheit 
und die Hohheit Ihrer Seele, So bleibt Ihre 
Würde unbefledtz fie wird fi, felbft hierin herrlich 
zeigen. | 

Die Feſtigkeit bes Mannes, bie fidy auf das Ueber⸗ 
gewicht bes dentenden Verftandes und die Macht ges 
prüfter Grundfäge gründet, ift nicht für Sie. Sein 
Leben in ber höhern Welt macht ihn in der finnlidyen 
unerfhätrerlih. Aber Sie bürfen fid nicht jedem 
Einbrude dahin geben, Sie dürfen nicht unter der 
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Herrſchaft wechſelnder Launen ftehen — nicht jest 
ärgerlich, finfter, mürrifh, dann audgelaffen Luftig 
ſeyn — nicht jest diefes, dann “jenes wollen; mit 
dem Wantelmuthe muß jede Art der Veränderlichkeit 
fern von Ihnen bleiben, damit man Ihnen Würde 
zugeſtehen Tönne. In der Würde ift immer etwas 
Unbewegliches; und dies muß bey Ihnen aus einer 
ruhigen Verfaſſung der Seele, aus einer heitern An- 
fiht des Lebens und aus entfchloffenem Zefthalten 
am Rechten und Guten entipringen, Es muß wirken 
Gleichmuth in frohen und traurigen Ereigniſſen, Be⸗ 
ſtaͤndigkeit im Wollen und in der Neigung, Treue 
in der Pflicht und in der Liebe, In der Treue vor: 
züglich erfheint die Würde des Weibes; darum fie 
auch an ihm ſo body geehrt wird, 
v 

Die Wuͤrde des weiblichen Umganges bes 
ruht auf der Gleihförmigkfeit eines folden 
Betragend, bas in jeber Ruͤckſicht der Be: 
fimmung und der garten Ratur des Weis 
bes entſpricht. 

Der Mann darf hier edeln Stolz zeigen; er 
darf entſcheidend auftreten, und ſich mit Nachdruck 
vertheidigen, wenn er angegriffen wird. Zutrauen 
zu ſich ſelbſt muß aus ſeinem Blicke und aus ſeinen 
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Worten ſprechen. Etwas Anmaßung wird ihm, 
wenn er fonft nicht ohne Gehalt und Werth tft, zu 
Gute gehalten; man tadelt fie hoͤchſtens in der Lebers 
treibung. Bein ganzed Weſen fol verrathen ‚Maß 
er fich nicht unterjohen läßt. Ze entſcheidender und 
energifcher er handelt: defto befler behauptet er feine 
Wuͤrde im gefelligen Leben. 

Richt fo ift es beim Meibe, Es ift faum mög: 
ih, daß es ſich ärger täufche, ald wenn es durch 
Geziertheit, Vornehmthun und ein zuverfichtliches 
Benehmen Würde zu erlangen, oder an den Tag zu 
legen meint. Ein ftilles, in fi feliges aber 
fi andern nie ankuͤndigendes Selbſtgefuͤhl iſt des 
einzige Stolz, den die Natur dem Weibe geftattet. 
Jedes Merkbarwerben des Beſtrebens, etwas vorzus 
ftelen, vermindert unfre Achtung gegeh das Weib 
beträhtlih, und peinigt und mit dem gpidrigen Ges 
fühte aufgeblafener Leerheit. Aber, was Ber eble 
Stolz da wirkt, wo Kraft ift, daſſelbe wirkt bey 
dee Schwäche die Beſcheidenheit. Bende flößen 
Ehrfurht ein, Das Bewußtſeyn Werth zu haben, 
wo fih ihm die Schüchternheit damit aufzutreten 
und das Mißtrauen, ob et aud überall hinreiche, 
ſich geltend zu maden, zugefellt, hält andre vielleicht 
noch mehr in Schranken, als ein nachdruͤckliches und 
gebietherifhes Wefen, 
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Eine ſolche Beſcheidenheit wird ſich aber, ob ſie 
gleich wenig “aus ſich ſelbſt zu machen ſcheint, nie 
vergefien. Sic muß vielmehr, ihrer Natur nad, 
eine gewiffe Geſetztheit und Sittſamkeit des 
Betragens hervor bringen, in der fie fih zur vol: 
len Wuͤrde erhebt, Das Weib, das in der Beſchei⸗ 
denheit feine Wärde ſucht, kann nicht leichtſinnig 
und flatterhaft feyn 5 feine Eingezogenheit macht im 
das unmoͤglich. Die geringe Zuverfiht, die es zu 
ſich ſelbſt hat, nöthigt es zur Zuruickhaltung und zu 
einer vernünftigen Bebächtlichkeit in feinem Beneh⸗ 
men. Ob 88 gleich feine Ehre ift, fich hinzugeben: 
fo folgt es darin doch nicht jedem Eindrude, und 
weiß immer eine gewiffe Selbftftändigfeit und einen 
edeln Anftand zu behaupten. Ob gleih das ‚Herz den 
Berftand regieren fol: fo verſchmaͤht es bei den fluͤch⸗ 
tigen Aufwallungen bes erften doch nie die Lehre und 
Zuredhtweifung des andern. So leicht und fröhlich 
fein Leben dahin ſchwebt: man wird in demſelben 
doch nie den Ernſt einer hoͤhern Beſtimmung ver: 
kennen. | 

Ein freies Betragen, wenn ed nicht über die 
Graͤnzen der GSittlihfeit geht, gibt den Wanne 
Büͤrde; !venn es verräiy bier Kraft, un) zeist ſich 
in einer feften Baltung. Beym Weite tann.es nicht 
anders, als in Unwürde ausfchlagen: denn dieſes 
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trägt darin feine Schwäche zur Schau, und laͤßt Lei⸗ 
denfchaften ohne .Hülle fehen, bie, wenn fie auch 


nicht entehrend find, doch nur verſchleyert auftreten 
bürfen, 


Die vollendete Würde im Umgange iſt die Frucht 
eines erfahrungsreichen Lebens, und eines Charak⸗ 
terö, der, unter den Prüfungen häuslicher Schickſale 
und in der treuen Uebung haͤuslicher Pflichten, eine 
höhere Reife erlangt bat. Bon felbft bildet ſich da 
das ruhig fefte Benehmen, das ſich yon Leichtfertig- 
Leit und fleifer Feyerlichkeit gleich weit entfernt Hält. 
Aber es gibt Forderungen, die auch bem Mädchen, 
das ſich in der Achtung des Vernünftigen behaupten 
will, nicht erlaflen werden Tönnen, die für jedes Le⸗ 
bensalter ihre Gültigkeit behalten. Sich nähern, 
und doch nicht aubringlich werden 5; freundlih ſeyn 
gegen jeden, und fi doch nichts vergeben 5; einen 
frohen Sinn zeigen, und ſich doch nie vergeflen 53 für 
alles ein ofienes ‚Herz haben, und ſich doch nie von 
den Bewegungen biefed Herzens überrafchen und hin⸗ 
reißen laßen; alles mit Liebe umfaflen, und doch mit 
Weisheit behandeln ſich allem aneignen koͤnnen, und 
doch nicht von Einem zum Andern ſchweben: das ifk 
der Holdne Mittelweg, welder allein zur wahren 
Wuͤrde fährt, 
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Stauben Sie daher nicht, daß eine froftige Miene, 
ein finftres, zuruͤckgezogenes, verſchloſſenes und theil⸗ 
nehmungsloſes Weſen Ihnen Wuͤrde verleihen wer⸗ 
den, Sie koͤnnen damit nur Widerwillen erregen; 
Kälte und Zwang vertragen fi nicht mit ber reinen 
weiblichen Raturs bie Würbe verihmäht dad Künfts 
liche, Zeigen Sie durch Ihr Benehmen, daß Ihr 
Herz von allen Beiten bewaffnet ift. Heilig fen Ih⸗ 
nen bie leifefte Andeutung Ihres Schicklichkeitsgefuͤh⸗ 
led, Bewahren Sie einen frohen Sinnz aber Laffen 
Sie ihn nicht bis zur unanftändigen Luftigleit aus- 
fchweifen, Stoßen Sie nicht von ſich; aber dringen 
Sie fih auch nicht auf. Vor allem hüthen Sie ſich 
vor den elenden Künften der Buhlerey; Koletterie 
ſteht mit der Würde des Weibes am meiften im Wis 
derfpruche. Die Sinnlichkeit des Woläftlings und 
die Aufmerkſamkeit des. Unerfahrnen werden Sie 
vieleicht damit reigen 3 aber bey allen Vernünftigen 
werden Gie ſich gewiß veraͤchtlich machen. Hier gilt 
es nicht bloß um Äußere Würde; der innere Adel ber 
Seele wird durd das zaffinierte Streben zu gefal- 
len, um fo unheilbarer verlegt, je verſteckter bie 
Mittel find, deren man ſich dabey bedient. Anz 
ſpruchloſe Unbefangenheit bei wahren Vorzügen kann 
allein dauerhaften Beyfall erwerben, und neben ihm 
seine Achtung erhalten, 
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Beigen Sie Überhaupt in Ihrem ganzem Metern 
gen eine edle Entfchloffenheit, und laſſen &% 
fi immer von dem Gefuͤhle Ihrer MWeftimmung, 
Ihrer Verhältniffe und Ihrer Pflichten leiten; be 
mühen Gie fi, das ganz zu fenn, was Sie di 
Mädchen, Gattinnen und Mütter ſeyn follen: f 
werden Sie nie gegen Ihre Würde handeln. 

Heil dem Weibe, das fo an feiner Wuͤrde Hält! 
Es iſt die Ehre feines Geſchlechtes und der Gteh 
ber Menſchheit. Größer, als es durch Reichthun, 
Anfeben, Talente und ein glanzvolles Leben werben 
Tann, ift es dur fein Her. Stil, deilig, um 
friedevoll fließt fein Leben dahin, 


— as Te Vn 


Sechste Rede, 





Weibliche Frömmigkeit. 


Betrachten wir die Religion, wie fie gewöhnlich 
bargeftellt wirb: dann fcheint das weibliche Gemuͤth 
wenig Empfaͤnglichkeit für fie zu haben 5 fie ſelbſt 
ſcheigt wenig geeignet, im weiblichen Hergen zu woh⸗ 
nen, und das weibliche Leben zu bilden, Sie hat 
einen ernſten, männlidhen Charakter: fie ift voll von 
Ideen, weldhe weder der Sinn noch ber Verſtand 
erreicht 3 fie zieht uns von allem ab, was irdiſch ifts 
ihre Gegenſtaͤndo liegen In «iner unfihtbaren Welt. 
Eine ſtarke Vernunft muß fid ihrer bemaͤchtigen; ein 
großes ‚Herz muß fie ergreifen; ein hoch geftimmtes 
Gemuͤth muß fie bewahren. @ie verlangt einen 
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Zuſtand der Erhebung, zu welchem man nicht ob 
mühfame Willensanftrengungen gelangt. Man m 
ſich losreißen vom Aeußerlihen, mın muß über WIE. 
Leben hinaus gehen, um fi ibr mit Intereffe hing 
geben. Des Meibes Herz hängt aber am Sichtbe 
ren; es findet feine Nahrung in bem, was in fin» 
liher Klarheit und Beftimmtheit vor ihm ſteht. J 
Nicht durch die rohe Gewalt ber Begierde — burkı 
edle und ſuͤße Fedürfniffe ilt es an das Irdiſche ge 
Inüpft, die man nicht zer,tören fann, ohne ibm ber 
beflern Theil feines Weſens zu nehmen. Man lobt 
an ihm ben Sinn, der die Welt fo reich finder, um 
der auch dann noch genug hat, wenn fie weniger gibt. 
 Mie fol es fi dem in Liebe weihen, wovon ei 
fremd angeſprochen wird? Wie kann ed anders, fe 
eine Gegend für ode und traurig halten, der bab 
fehtt, womit es ſich innigft befreundete? 

In noch auffallenderm Widerſpruche ſteht die He 
ligion mit der eiteln, leichtfertigen und Tleintichen 
Stimmung, die vielen Weibern methodiſch angebils 
bet, von vielen freiwillig anaenommen wird. Wie 
ift e6 möglich, daß die Seele, tie fo viele Dinge gers 
ftreuen, fo viele abwechſelnde Eindrüde befchäftigen, 
zu der Ruhe und Haltung fomme, weldhe der Ernſt 
der Religion fordert — daß der Geiſt, der mit Unbe: 
deutendem überfüllt, immer von dem bingehalten iſt, 
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was in bie Augen fällt, immer auf das denkt, was 
fhimmert und hlendet, für die erhabenen. Sedanten 
und Empfindungen, welde der Religion eigen .find, 
empfaͤnglich bleibe? Wo.das Weltliche das Gemüth 
befisf-t da ift Bein Raum mehr für das Goͤttliche; 

fehlt die Kraft der Erhebung. Die umfaflendern 
und ernfihaftern Gefhäfte des Mannes erhalten in 
ihm. eine höhere Stimmung, der das Meligidfe nie 
ganz fremd wird, wenn auch die Sorge nnd die Lei⸗ 
denfihaft ihn dapon entfernen; .Aber- die weichliche, 
tändelnde Lebensart der meiften Weiber rottet bie 
‚Liebe zum Emwigen mit der Wurzel aus. 





.. Dod zu diefen Verzogenen und Verbildeten gehoͤ⸗ 
zen bey, weitem nicht alle. Häufig wird uns. biel- 
mehr. deu teligiöfe Sinn des weiblichen Geſchlechtes 
gepriefen. ‚Sehr oft hört man, daß, in. biefen Zeiten 
der religiöfen Kälte und des gemeinen Weltlebens, 
die Srömmigkeit neh am meiften bey ben Frauen 
gefunden werde, In der That, wenn man bey dem 
Erſcheinungen fliehen bleibt, welche gewöhnlich die - 
Religiöfität des Gemüthes bezeugen: bann muß man 
in diefes Lob einftimmen, Dringt man aber tiefer 
auf den Grund berjeiben, erforfht man die Natur 
der Empfindungen und Gemüthsbewegung, aus wel, 
hen diefe Erfcheinungen entfiehen: dann zeigt fid 


! 


120 


0 nd 
[4 ..e 


Beigen Sie Aberhaupt in Ihrem ganzem Vetra⸗ 
gen eine edle Entfhloffenheit, und laſſen Sie 
fi immer von dem Gefuͤhle Ihrer Beſtimmung, 
Ihrer Verhaͤltniſſe und Ihrex Pflichten leitenz bes 
müben Sie fih, das ganz zu fenn. was Sie als 
Maͤdchen, Gattinnen und Mütter ſeyn follen: fe 
werden ie nie gegen Ihre Wuͤrde handeln. 

Beil dem Weibe, das fo an feiner Würde hält! 
Es iſt die Ehre feines Gefhlehtes und der Gtolg 
ber Menſchheit. Größer, als es durch Reichthum. 
Anfeben, Talente und ein glanzvolles Leben werben 
Tann, ift es durch fein Her. Stil, heilig, und 
friedevoll fließt fein Leben dahin. 


“ 
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hat, Die Sehnſucht meint nicht das Ewige, ſondern 
. da8 zeitliche Gut, aber beffer, dauerhafter, genügen 
der, als es bier angetroffen wird. Am Himmel ſucht 
man, was bie Erde nidt gibt, was aber doch von 
ihr flammt 3 von jenem fordert man das Belichte 
“ wieder, was bier für immer verloren ging, Dunkle 
Gefühle muͤſſen die Stellen ausfüllen, welche die kla⸗ 
zen Begriffe leer gelaffen haben, &o geht bie zelis 
gidfe Sinnlichkeit in Shwärmeren über, an 
welder gewöhnlid bie feinere Geſchlechtsliebe nicht 
geringen Antheil hat. 

Eine ſolche Stimmung darf man nicht Religion 
nennen. Wenn auch die weibliche Froͤmmigkeit ſich 
nie ganz vom Sinnlichen frey hielte: ſo muß man 
doch verlangen, daß ſie ihren Urſprung in dem edlern 
Theile der menſchlichen Natur habe, und daß ihr 
Weſen edlerer Art ſey. Sittliche Beduͤrfniſſe des 
Herzens muͤſſen der Frömmigkeit zum Grunde lies 
gen: denn fie fol das Gemuͤth veredeln; und von bee 
fitttihen Majeftät ihrer Gegenftände ift die echte 
NReligiofität vorzüglid durchdrungen. Was aus der 
Sinnlichkeit kommt, das Tann keine heilige Geſin⸗ 
nung im Menfchen hervorbringen, 

Die religisfe Sinnlichkeit mag wohl die Empfins 
bungen und Neigungen läuternz aber das ‚Herz reis 
wigt fie nicht 5 fie hindert fo gar diejenige Beſonnen⸗ 
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Zufland der Erhebung, zu weldem man nicht ohne 
mühfame Willensanftrengungen gelangt. Man muß 
ſich losreißen vom Aeußerlihen, mın muß über das 
Leben hinaus gehen, um fidy ihr mit Intereſſe hinzus 
geben. Des Weibes Herz hängt aber am Sichtba⸗ 
ren; es findet feine Nahrung in dem, was in finns 
licher Klarheit und Beftimmtheit vor ihm fteht, 
Nicht durch bie rohe Gewalt bet Begierde — durch 
edle und füße Bedürfniffe ift es an das Irdiſche ges 
tnüpft, die man nicht zerjtören Tann, ohne ihm den 
befiern Theil feines Weſens zu nehmen. Man lobt 
an ihm ben Binn, der die Melt fo reig.findef, und 
der auch dann noch genug bat, wenn fie weniger gibt. 
‚Wie fol es fid dem in Liebe mweihen, wovon es 
fremd angefprohen wird? Wie kann es anders, 
eine Gegend für ode und traurig halten, der dat 
feylt, womit es ſich innigft befreundeteg " :: 
In noch auffallenderm Widerfpruce: ſteht' die’ Hex 
tigion mit der eifeln, Teichtfertigen und kleinlichen 
Stimmung, die vielen Weibern methodiſch angebils 
bet, dom vielen freiwillig angenommen wird. Wie 
iſt es moͤgllch, daß die Seele, die fo viele Dinge zer⸗ 
ſtreuen, ſo viele abwechſeinde Eindducke beſchaͤftigen, 
zu der Ruhe und Haltung komme, welche der Ernſt 
der Religion fordert — daß der Geiſt, der mit Unbe⸗ 
beutendem überfüllt, immer von dem hingehalten iſt, 
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was in bie Augen fällt, immer auf das denkt, was 
fhimmert und biendet, für die erhabenen Gedanten 
und Empfindungen, welche der Religion eigen find, 
empfünglich bleibe? Wo das Weltlihe das Gemüty 
befißf! da ift fein Raum mehr für das Goͤttliche; 

fehlt die. Kraft der Erhebung. Die umfaffendern 
und ernfthaftern Gefhäfte des Mannes erhalten in 
ihm. eine höhere Stimmung, der das Religiöfe nie 
ganz fremd wird, wenn aud, die Sorge nnd die Lei: 
denfhhaft ihn dapon entfernen... Aber: bie weichliche, 
tändelnde Lebensart der meiften Weiber rottet bie 
‚Liebe zum Emwigen mit der Wurzel aus, 


. Doc, zu diefen Verzogenen und Berbildeten gehoͤ⸗ 
zen bey, weitem nicht alle. Häufig wird uns biel- 
mehr bev teligiöfe Sinn des weiblichen Geſchlechtes 
gepriefen. „Sehr oft hört man, daß, in biefen Zeiten 
der religiöfen Kälte und des gemeinen Weltlebens, 
die Froͤmmigkeit ned) am meiften bey ben Freuen 
gefunden werde, Sn der That, wenn man bey den 
Erſcheinungen ftehen bleibt, welche gewoͤhnlich bie 
Religiöfität des Gemüthes bezeugen: dann muß man 
in diefes Lob einftimmen, Dringt man aber tiefer 
auf den Grund derſelben, erforſcht man die Natur 
der Empfindungen und Gemuͤthsbewegung, aus well 
hen dieſe Erfcheinungen entftehen: dann zeigt fi 
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daß das nicht immer echte Froͤmmigkelt ift, was wohl 
dafür gehalten werben moͤchte. 

Bei vielen iſt bie gepriefene Froͤmmigkeit nichts 
andres als veligidfe Sinnlichkeiit. Ihre xes 
ligiöfen Gefühle find. ſinnliche Genuͤſſe, welche bie 
Phantaſie mit religiöfen Ideen In Verbindung ges 
fest, und dadurch verfeinert bat, Es find bie Freu⸗ 
den und Schmerzen ber Erde, verkiärt im Lichte des 
Himmels, es ift bie Geſtalt Ihres eignen Gemuͤthes, 
was fie in der Religion wieder finden, Sie Lafien 
ſich ‚gerne von religiöfen Gedanken unterhalten, fie 
veſuchen bie des Andacht geweihten Derter, fie neh⸗ 
men Theil an den Feyerlichkeiten der Religion, weit 
das ihre Herz in füße Bewegungen verfcht. Die In⸗ 
nigteit dev weiblihen Empfindungen, die Lebhaftig⸗ 
Zeit und der romantifhe Schwung ber weiblichen 
Einbildungskraft und der weiblidhe Hang, das koͤr⸗ 
perliche zu vergeiftigen,, befreunben fle mit ben Ideen 
der Religion und mit ben Befhäftigungen, beren 
Gegenftände in ber unſichtbaren Welt liegen 5; nur 
müffen jene Ideen fih den Lieblingsneigungen ans 
ſchmiegen, und diefe Gegenfände fid, gefallen laſſen, 
in die fihtbare Welt hinab gegogen zu werden, und 
dem Herzen zu geben , was ihm gelüftet. Die Thraͤ⸗ 
nen der Rührung fließen nicht der Wahrheit, fondern 
dem Bilde, weldes bie Phantaſie daran geknüpft 
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hat, Die Sehnſucht meint nicht das Ewige, ſondern 
das zeitliche Gut, aber beffer, dauerhafter, genügens 
der, als es hier angetroffen wird. Im Himmel ſucht 
man, was bie Erde nicht gibt, was aber doch von 
ihr ffammt 3 von jenem fordert man das Gelichte 
wieder, was bier für immer verloren ging, Dunkle 
Gefuͤhle muͤſſen die Stellen ausfüllen, welche die Has 
zen Begriffe leer gelaflen haben, So geht bie zelis 
gidfe Sinnlichkeit in Shwärmeren über, an 
welcher gewoͤhnlich bie feinere Geſchlechtsliebe nicht 
geringen Antheil bat. 

Eine folhe Stimmung ‚darf man nidt Religion 
nennen. Wenn aud die weiblihe Froͤmmigkeit fi 
nie ganz vom Ginnlidhen frey bielte: fo muß man 
doch verlangen, baß fie ihren Urfprung in dem edlern 
Theile der. menfhlihen Natur habe, und daß ihr 
Weſen edlerer Art ſey. Sittliche Bedürfniffe des 
Herzens mäflen der Frömmigkeit zum Grunde lies 
gen: denn fie foU das Gemüth veredelnz und von dee 
ſittlichen Majeftät ihrer Gegenftände ift die echte 
Neligiofität vorzüglid durd;brungen. Was aus der 
Sinnlichkeit kommt, das Tann keine heilige Geſin⸗ 
nung im Menſchen hervorbringen. 

Die religidfe Sinnlichkeit mag wohl die Empfin⸗ 
dungen und Neigungen laͤutern; aber das ‚Herz reis 
wigt fie nicht 5 fie hindert fo gar diejenige Beſonnen⸗ 
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breit, wodurch die Religion Selbfterfenntniß wirkt, 
weiche zur Beßrung unentbehrlich ift. Sie bringe 
: das Keligidfe dem Gemüthe nahe; aber das Gemüth 
ſelbſt wird nicht religiös. Indeß ift diefe Stimmung 
virl chrwürdiger und wohlthätiger, als der froftige 
Weitſinn der meiften Frauen, der fih nur am Irdi⸗ 
ſchen in feiner Gemeinheit ergößgen Tann, und von 
. etwas Höberm nicht einmal eine Ahnung befigt, 

. Bey vielen ift die fcheindare Neligiofität Wirs 
fung der weiblihen Furcht. Schon das Ges 
heimnißvolle in ben religiöfen Ideen muß das weib⸗ 
the Semtth in ein Eritaunen fegen, das ber Furcht 
verwandt if. Was fid, nicht ergründen läßt, was 
fih immer tiefer in das Dunkel zurüd zieht, je mehr 
man es betrachtet, das erregt Beforgnifle, vorzägs 
ih ta, wo man ſich feiner Schwäche bewußt iſt. Die 
Bewegung, worein die Phantafie dadurch verfest 
wird, tie Filder, die fie an die Vorftellung des Un⸗ 
begreiflihen Enüpft, vermehren dieſe Beſorgniſſe. 
Das Echabene und Unendlihe, welches ſich :in der 
Religion anfüntigt, fheint alles zu vernichten, was 
fa ihm gegenüber Stellen mödte, Unterwerfung, 
forgfältiges Streben, daß nichts verfäumt werde, 
wodurch wan wit dem Furchtbaren in gutem Ber: 
nehmen bleibt, ſcheint das einzige Mittel zu ſeyn, 
ſich ſicher gu fielen. Ueberdies lehrt die Religion ein 
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hoͤchſtes Wefen , in deflen Hand. alles Sterblidhe ift, 
von weldhem wir in jeder Hinfiht abbangen, von 
welchem, Leiden und Freuden über uns verhängt wers 
den; fie lehrt eine Ewigkeit, welhe die Gefinnungen 
und Zhaten der Menſchen richte, und jedem fein 
Schickſal beftimmt. Solche Lehren. müffen auf das 
weiche, zaghafte Gemuͤth des Weibes tiefen Eindruck 
machen. Aber dieſer Eindruck iſt wie jeder andre, 
den die Furcht hervor bringt; er kann nichts andres 
erzeugen, als Bemuͤhungen, ſich dem Gefuͤrchteten 
gefällig zu machen, wie man ſich den Gewaͤltigen 
unter den Menden gefällig macht. 

Daher die Aengftlichkeit, womit fo viele Frauen 
das Heußerliche der. Religion beobachten, der Enthus 
ſiasmus, den teligiöfe Zeremonien bey ihnen finden 5 
daher die Scheu und Spannung, weldge alles, was 
mit der Religion zufammenhängt, ſelbſt ‚bey denen 
bewirkt, die es. mit der GSittfid,Feit nicht fo genau 
nehmen; daher die Gewifiensjcrupel, welche fie fi 
über Heine Verſehen diefer Art mahen, während 
grobe moralifhe ‚Ausfchweifungen fie nicht beunruhi⸗ 
gen. Es ift diefer religidfen Furchtſamkeit eigen, 
das Moralifche von der Religion zu trennen, und die 
ledtere in einen irdifhen Dienft Gottes zu verwans 
dein, Diejenigen, welche keine Luft haben, der Welt 
zu ehtfagen, bleiben doch dadurd mit dem Himmel 
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in Verkehr, daß fie Sünden abbuͤßen, und fih um 
feine Sunft bewerben, 

Leicht geſellt fih zu ber teligisfen Furcht ber 
Aberglaube, Das verſchuͤchterte Gemuͤth ahnet über: 
all das Spiel höherer Kräfte, und zittert vor ihrer 
Macht. Die einmal ängeregte Phantafie unterläßt | 
nicht, überall Bilder des Schteckens aufzutreiben, 
und das Ungewoͤhnliche Zum Üebernätärlihen zu ſtei⸗ 
gern. Dies gelingt ihr um fo befiers je mehr Dis 
Seele durch Jugendeindruͤcke und falſche Religionss 
begriffe darauf vorbereitet iſt. Hier iſt es, wo die 
religioſe Furcht haͤufig in Bigoterie uͤbergeht. In 
der Bigoterie iſt das Religioſe Aſſect gewordenz es 
hat ſich mit rohen ſinnlichen Begierden gepaart, und 
dadurch die Heftigkeit erzeugt, die ſich bey ben Aufs 
ferlihen Uebungen der Religion an ben Tag lest, 
Alles Edle und Freundliche, alles , was zum weients 
lichen Charakter der Religion gehört, iſt aus ihr 
verfhwunden, Sie verfinflert das Lebens fie beförs 
dert feindfelige Leidenſchaften; fie macht das Gemuͤth 
bitters fie erſtickt den Frohſinn, und endet nicht fels 
ten mit Selteögerrättung. 

Borzäglicd Häufig finden ſich jene anſeinungen 
der Furchtſamkeit an denjenigen Frauen, welche der 
Welt ohne Beſchraͤnkung gelebt — und nun bey ihe 
ausgedient baden. Wenn die Ginnlichkeit ihren 
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Meis, die Eitelkeit ihren Stachel verloren hat, wenn 
die Gluth der Leidenfhaft ausgeläfcht ift, und das 
rege Bebürfniß vergebens nadı Befriedigung ſchmach⸗ 
tet: dann ift die Einbildungskraft noch lebhaft ge: 
aug, bad Herz mit furdtbaren Erinnerungen hinzu: 
dalten, und bem Gedanken an das Höhere und Kuͤnf⸗ 
tige eine erfhütternde Stärke zu gebenz®bann ers 
wacht das Bewußtſeyn gehäufter Schuld, eines ver: 
Thwenbeten Lebens und der erhabenen Verbindungen, 
aus welchen man getreten tft, Das entkräftete Ges 
mäth ift nicht mehr im Stande, der Allgemalt folder 
Erinnerungen zu widerftehen, und begierig wirb je- 
des Mittel ergriffen, das der Wahn erdacht hat, den 
erzürnten Himmel zu verföhnen. 

Nicht felten dient die Bigoterie denen, die im 
Uebermaße des Weltlebens ftumpf geworden find, 

zum Beitvertreibe. Das ſinnliche Leben ift für dieſe 

Weiber erftorbens darum fireben fie, das überfinn: 
tiche in dafjelbe hinabzuziehen. Unter den Gegenftän: 
den, bie fie fonft erfreuten, fuchen fie vergebens nad) 
‚Unterbegung 3 darum nehmen fie ihre Zuflucht zu 
foihen, die nie aufhören, das Gemüth zu fpannen, 
und jede noch reisbare Seite deſſelben berühren. 

Endiih wird auch von vielen Frauen die Bes 
ſchaͤftigung mit religiöfen Dingen bewegen gewählt, 

Reden f, 8. d. w. G. (9) 
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weil die Welt fie fonit hat leer ausgeben laſſen. Es 
ift ihnen nicht gelungen, derfelben ein Intereffe ab: 
zugewinnen, das ihr Herz hätte ausfüllen Können, 
und, ein gebildeter Geift hat fie nicht ſchadlos gehal⸗ 
ten ; oder ihre Wünfche und Anſpruͤche find immer 
abgewiefen worden, fie haben überall Kraͤnkungen 
erfahrene In diefem Unmuthe wenden fie fi) an die 
höhere; aber der Glaube und die Liebe Eehren nicht 
ein in das verftinnmte Herz, die meiften unter-ihnen 
lernen nur bethen, finden, läftern und haſſen. Zahl⸗ 
reich find unter ihnen diejenigen, welche, aus eigner 
Schuld, in der Liebe unglüdtich waren. 
Es ift am Tage, daß wir allen biefen die wahre 
Frömmigkeit abſprechen müflen — vielen fogar bis 
auf die Empfänglichkeit dafür, Die wahre Frömmig: 
keit will auf etwas Beßres, als auf Furcht und 
geiftige Leerheit gegründet feyn, Nur eine reiche und 
unbefangene Seele ift ihrer fähig. Furcht Tann wohl 
das Gemüth erfhüttern,, aber nicht heiligen 5 das 
Verlangen müßige Stunden auszufüllen, Tann wohl 
ein Spiel mit religiöfen Kormen herbei füßen, aber 
nicht mit bem hohen Geifte der Religion fo befreun⸗ 
den, daß er Verſtand und Herz durchdringe. Die | 
echte Frömmigkeit foll Tugend hervorbringen 5 die 
Bigoterie aber arbeitet diefer Eräftigft entgegen. 
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&o häufig ſich indeß ſolche Erfheinungen, wie 
die eben angeführten, beim weiblichen Geſchlechte für 
Religiofität ausbiethen: To fehlt ed doch nicht an 
würdigern. Um diefen ihr Recht und ihre Ehre wi: 
derfahren zu laffen: dürfen wir nicht vergeflen , daß 
aud die Frömmigkeit fi) in der Weiblihen Natur 
anders als in der männlichen ausdrüdt; wit müffen 
bas Eigenthuͤmliche, welches fie vom weiblichen Cha: 
rakter annimmt, unterfcheiden Vieleicht loͤst fich 
auf diefem Wege der Widerſpruch, dei ſich uns vor: 
bin zwifchen dem Wefen der Keligion und dem weib⸗ 
lichen Sinne barftellte, 

Der Hauptſache nach iſt freilich Keligiofität in 
beyden Naturen daffelbe — das Band, welches beyde 
Raturen im Höchften und Herriichſten zuſammen⸗ 
knuͤpft. Sie iſt Glaube an das Ueberirdi— 
ſche, Ewige, dem alles Irdiſche und Zeit— 
lie unterworfen iſt, und in welchem als 
led Irdiſche und Zeitliche Haltung, Rube 
und Befriedigung findet — verbinden mit 
den Gefühlen, Gefinnungen und Antries 
ben, weide ein ſolcher Glaube hervorbrins 
gen muß: Sie ift Verehrung und Liebe, 
Vertrauen und Ergebung. 

Betrachten wir indeß die Religion als etwas für 
fi), worauf fih dee Glaube und die Gefinnungen 
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beziehen : fo entbeden wir an betfelben bald zwey 
verfchiedene Seiten: eine ernfle und eine erfreue 
Lie, Dies entfpridt der Verſchiedenheit des maͤnn⸗ 
lichen und des weiblichen Charakters: doch nicht ſo, 
als ob die Eine Seite ausſchließend fuͤr das Eine — 
die andre ausſchließend für das andre Geſchlecht 
wäre. Nie darf es der Religiofität an allem Ernfte 
— nie darf es ihr aud) an allem Wohlthuendem fehs 
len. Nur fol vom Manne mehr die ernfte, vom 
Weibe mehr die erfreuliche Seite-aufgefaßt werben. 

Ihren Ernft kündigt die Religion an durch die 
Erhabenheit ihrer Ideen, dutch die Heiligkeit ihres 
Gegenftände, durch die Größe ihrer Forderungen und 
durch die Gewalt, die fie am Willen des Menſchen 
übt. Er wird da vorzuͤglich empfinden, wo fie fh 
ihrer reinen Majeſtaͤt, abgefondert vom Leben und 
von den fanftern Empfindungen erideint, wo vie 
Sinntihleimihr maͤchtige Begierden entgegen feht; 
wo der Wille mit ihr im Widerſpruche fleht, und fie 
fih im Pampfe mit bdemfelben behaupten muß. So 
iſt e8 in der Natur bes Mannes, 

Ihre erfreulihe Milde Thndigt die Mells 
ion fan durch ihren Einfluß auf das Herz und Les 
ben, durch ihre leiſen Umgeſtaltungen, durch ihre 
freundliche Weisheit, durch ihren erquickenden Troſt. 
Sie wird da vorzüglich empfunden, wo die Religion 
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ſich gleich dem Gemuͤthe andringt, wo ſie viele ſanf⸗ 
tere Reigungen in ſich aufnehmen kann, wo ſie mehr 
zu bilden,“ als zu bekaͤmpfen findet, wo ſie ſtilles 
Oulden und frohe Pflichterfuͤllung lehrt. So iſt es 
in der Natur des Weibes. 

Der Mann beſitzt die Religion gewähns 
lich gls etwas von allem, was nicht fie 
ſelbſt iſt, Geſchiedenes; fie offenbart fih ihm 
mehr in ihrem uͤberirdiſchen Charakters wo fie ihn 
befhäftigt, da fühlt er fid über das Srdifche und 
Vergänglice. hinaus gerüdt. Darin ift zwar das 
Würdige, aber auch das Einfeitige nit zu verken⸗ 
nen 5 das ganze Wefen wird ba felten ausgefüllt. 
Bon der Religion ewgriffen, lebt der Mann nit nur 
in einer andern Gegend als fonft, er ift aud ein 
andrer Menſch. Das macht ihn der xeligiöfen Be 
geifterung fähig. Au folher. Höhe; erhebt fid das 
Weih nihts das Ueberirdifhe wird ihm nur 
in feinem Zuſammenhange mit bem Irdi— 
Then vernehmbar, Es kennt Feine reine Geifter: 
weit; aber wohl ein Neid, des Lichtes, in weldem 
bad Körperliche fi verklaͤrt. Es kann ſich nichts 
aneignen, als mit feinem ganzen Gemüthe uud in 
Bepiehung auf. alle feine Angelegenheiten. Indem 
es Sott und bie. Zukunft denkt, denkt es zugleich ſich 
ſelbſt, feine WVerhältniffe und feine Wuͤnſche. Es 
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zieht das Ueberirdiſche zu fi herab, damit es ſich 
mit ihm befreunden koͤnne; fo wird es ihm ein vers 
ebeites Menſchliches. Im ſinnlichen Bilde, als 
Ideale für das Leben, treten die erhabenen Gedan⸗ 
Ten der Religion vor e& hin, zu göttlihen Wefen, 
die dem ‚Herzen Vertraute werben koͤnnen, geſtaltet 
ſich ihm das Unbegriffene, Namenloſe aus. Fuͤr re⸗ 
Yigiöfe Begeiſterung hat das Weib felten Empfängs 
Yichkeit 5 deflo mehr für fromme Wärme, 


Dem Manne Tann beßwegen nud 
die Religion Gegenftand der Betrahtung 
werden. Die gebantenvolle Beſchaͤftigung mit ihr 
veredelt feinen Geift, Aus dem Nachdenken entwidelt 
ſich feine Religiofität, und vom Nachdenken empfängt 
fie fortdauernd Nahrung, In ihm Finnen Zweifel 
entfteben ; und dann foll er fie loͤſen. Es koͤnnen ihm 
nähre Beftimmnngen feiner Begriffe zum Bebürfnig - 
werden; und diefes Bebürfniß ſoll er nicht unbefries 
digt abweifen. Wäre die Befriedigung unmöglid): fo 
muß er fi über diefe Unmoͤglichkeit felbft Rechen⸗ 
ſchaft geben. Kann er nicht alle Geheimniffe der Re⸗ 
ligion aufklaͤren: fo muß er fie doch bis dahin verfol= 
gen, wo das undurddringlihe Dunkel anhebt. Für 
das Weib ift die Religion niht Sache des 
Verftandes. Das eigentliche Nachdenken über ihre 
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erhabenen Gegenſtaͤnde, das die Natur derſelben er⸗ 
gruͤnden ſoll, iſt ſeinem Herzen zu fremd, und liegt | 
zu weit aus ber Sphäre feiner natürliden Wirkſam⸗ 
keit, es iſt ein zu kaltes Gefhäft, als daß es In- 
tereffe haben und nüslic werden Eönnte, Wenn man 
von dem Weibe religiöfe Aufflärung verlangt: fo bes 
zieht fich diefe Forderung auf den Zuſammenhang der 
Religion mit dem Leben, auf dasjenige, wodurch fie 
zur Beruhigung, zum Gutfeyn und zum Rechthan⸗ 
. dein betehrend, und ſtaͤrkend wirkt. Das Uebrige 
werde von ihm als Geheimniß verehrt. Dagegen 
ſey die Religion des Weibes mehr Sache 
des Herzens, der Empfinduug und der 
Stimmung. An ihr entwickele ſich der Reichthum 
ſeiner edlern Gefuͤhle. Immerhin mag die Phantafie 
daran Theil nehmen; wenn es nicht in groben Ver⸗ 
finntihungen geſchieht; wenn fie nicht unreine Be: 
gierden in das mifht, was ftäts im Gemüthe am 
meiften rein gehalten werden follte. Aus der weib⸗ 
lihen Religiofität follen nicht alle finnlichen Gefühle 
verbannt ſeyn. Das Sinnliche gehoͤrt ja mit zur 
menſchlichen Natur, und iſt an ſich nicht ſchlecht; 
die Religion ſoll ja Eintracht ſtiften zwiſchen dem 
Sinnlichen und dem Hoͤhern. Nur erſcheine das 
Sinnliche in ihr gelaͤutert und hinaufgebildet, in ſei⸗ 
nen edelſten Regungen, dem Hoͤhern ganz unterge⸗ 
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ordnet und von allem abgeſondert, was ſich mit der 
Heiligkeit des Religioͤſen nicht vertraͤgt. 

Hier offenbart ſich die unendliche Mannichfaltig⸗ 
keit des religiöfen Lebens unter dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte, wodurch die weiblichen Charaktere der befs 
fern Art fo intereflant werden. Wenn die Religion 
in jedem Menfchen überhaupt eine befondere Geſtalt 
gewinnen ſoll: ſo muß ſie das noch viel mehr im 
Weibe, in welchem ſie ſo genau mit dem verwebt iſt, 
woran die Mannigfaltigkeit des Lebens haͤngt, mit 
der Richtung der Phantaſie, mit den Gefuͤhlen und 
Stimmungen des Herzens, und dadurch mit allen 
fruͤhern Erfahrungen, mit allen Lebengsſchickſalen, 
mit allen Verbindungen und mit allen Eindrüden, 
die man je von Welt und Menſchen empfangen hat. 
Man kann es fogar als eine Probe für die Wahrheit 
des veligiöfen Lebens beim Weibe anfehben: Ch es ſich 
ein eigenthümliches WVerhältniß zu Gott und zum 
Himmel bildete, und ob ber Gedanke an Bott und 
den Himmel Empfindungen und Bewegungen bervoe 
bringt, die fidy nicht ausfpredhen laſſen. Der Antheil, 

der etwa eine feinexe Schwaͤrmerey oder ein edlerer 
Myfticismus daran hat, darf nicht zum Tadel ges 
reichen. 

Das Eigenthuͤmliche, welches dee weiblichen Res 
Jigiofität in jedem Gemüthe bleiben muß, tritt dev 
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religiöfen Mittheilung nicht in den Weg. ‚Niemand 
fou fid) dem andern nahbilden wollen, was nur zur 
Künftlichkeit und Heucheley führen Eönnte; aber das 
Eine Gemüth foll das andre bereihern und erwär: 
men, bamit Vielſeitigkeit und Fülle gefördert, und 
das Leben immer mehr erkannt werbe in feinem Ges 
halte und in feiner Ziefe. *) 


Was nun die eigentlihen Gefinnungen 
der Religion betrifft: fo muß in der Reli: 
giofität des Mannes mehr die Verehrung 
— in der Keligiofilät des Weibes mehr 
das Vertrauen und die Ergebung herrs 
{hend feyn. Die erfte bezieht fidh auf das Große 
und Unendliche der Religion. Es ift die Betrachtung 
der Majeſtaͤt Gottes und der graͤnzenloſen vergelten⸗ 
den und vollendenden Zukunft, was das Gemuͤth zur 
Verehrung ſtimmt. Dieſe findet ſich nur da vollkom⸗ 
men, wo das Weſen der Religion an ſich gefaßt wor⸗ 
den iſt. Vertrauen und Ergebung entſtehen dagegen, 
wo die Beziehung der Religion auf das Herz und Le⸗ 
ven im Auge gehalten wird, Wenn das Weib nicht 


mit dem tiefen Gefühle des Mannes anbetfet : fo 
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*) Göthe's Bekenntniſſe einer ſchönen Geele find ein ſchö— 
ned , lebenvolles und wahres Gemählde folcher eigen: 
thiümlchen Frömmigkeit — ein treffliches Erbauungs⸗ 
puch für Frauen, in dem oben angegebenen Sinne, 

x— 
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hat es befto mehr Innigteit im Glauben und Hoffen, _ 
defto mehr freudige Bereitwilligkeit, fi der Fuͤy⸗ 
rung der ewigen Weisheit und Güte zu überlaffen’ 
den. Ausgang feines Schidfales abzuwarten, und 
feine Wünfhe dem Rathe der Vorfehung zu unters 
werfen. Der religiöfe Sinn bes Mannes ift mehr 
auf die großen Ereigniffe der Welt, auf die Erſchuͤt⸗ 
terungen und Ummälzungen derfelben im Ganzen — 
der religiöfe Sinn des Weibes mehr auf die Veraͤn⸗ 
derungen im eignen und im häuslichen Leben, auf 
bie Erfahrungen einzelner Menfchen und die Scids 
fale derer, die es liebt, gerichtet, um darin die Wege 
ber Vorfehung wahrzunehmen. Den Mann ergreift 
mehr das Gewaltige; das Weib wird mehr bewegt 
von dem, worin die ftille fanfte Leitung fic zu erfens 
nen gibt, So ift e8 den Bedürfniffen beider anges 
meflen. Den Dann foll die Religion Eräftigen in 
ſich ſelbſtz in ihr follen ſich feine Selbſtſtaͤndigkeit, 
ſein Muth und ſein Selhſtvertrauen befeſtigen. Das 
Weib erwartet von ihr himmliſche Staͤrkung fuͤr der 
Erde Laſten; es muß ſich an etwas Fremdes halten 
koͤnnen, und der Zukunft gewiß ſeyn, damit es ge⸗ 
troſt durch das Leben gehe. 

Indeß darf doch die Verehrung nicht von der 
Froͤmmigkeit des Weibes ausgeſchloſſen werden. Die 
eigentliche religioͤſe Furcht kennt nur das ſinnliche 
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Weib; aber die Ehrfurdt Tann da nicht fehlen, 
wo echte Srömmigkeit iſt. Sie muß biefer ihre Ho: 
. heit und Würde erhalten; an ihr muß fich vorzüglich 
der Antheil, den die Gittlichfeit an der Religiofität 
bat, und bhinwiederum der Einfluß, den. man fich von 
diefer auf jene verfprehen darf ‚ bewähren. Diejenige 
Verehrung, die fih als Anbethung äußert, if 
s ebenfallö ter weiblichen Natur angemeffen 5 aber auf 
befondere Weiſe. In ihr ift der Sinn des Manneg 
mehr auswärts gekehrt, der Sinn bes MWeibes mehr 
auf fich felbft zurüdt gelenkt. Der Mann blickt gen . 
himmel, das Weib anf das eigene Leben zurüd. 
Dort ift das Gefühl des Großen im Gedanken Gottes 
— hier das Gefühl der eignen Schwäche hervorfprin- 
gend. Daher fid die Anbethung des Mannes mehr 
als Erhebung des Herzens zu Gott — bie 
Anbethung des Weibes mehr ald Demüthigung 
vor Gott, bie zur bleibenden demuthsvollen Ge⸗ 
flanmmg wird, an den Tag legt. 

Wenn die religiöfe Demuth des Meibes eine ge- 
wiſſe Zuruͤckziehung des Gemüthes, Fremdheit zwi⸗ 
ſchen ihm und Gott verurſachen koͤnnte: ſo iſt eine 
andre Eigenthuͤmlichkeit der weiblichen Religiofitaͤt 
mehr als hinlänglich, dieſer Wirkung das Steichge: 
wicht zu halten 5 das iſt die Gewalt der Liebe 
in der Religofität des Weibes, Durch fie 
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tritt das Herz mit Gott in eine weit innigere Ge⸗ 
meinfhaft, als in der Erhebung des Herzens. Die 
natürliche Difpofition zur Liebe ift im Weibe ftärker 
und edler ald im Mannes; darum Tann fie reiner und 
träftiger in das religiöfe Leben übergeben. Auch iſt 
das Religiöfe dem weiblichen Herzen mehr verwandt, 
Dem Manne fteht die Religion oft gegenüber, mit 
der Perurtbeilung feiner Leidenſchaften, feiner Any 
fchläge und feines wilden Sinnes im Munde; fie for⸗ 
dert ihn auf, gegen fi felbſt zu kaͤmpfen, ſie ver⸗ 
ſtaͤrkt den Zwang der Pflicht. Das beßre Weib hat 
ſich nie ganz von ihr entfernt. Sie ſucht es daher 
von ſeinen Verirrungen zuruͤck zu bringen, und an 
ſeinen eignen Neigungen zu ſich hinuͤber zu ziehen. 
Sie verheißt ihm Vertilgung einer Schuld, die ihm 
ſelbſt ſchon ſo druͤckend wurde. Sie will nur Beſitz 
nehmen von dem Herzen, worin noch ſo vieles iſt, 
das ihr entgegen kommt. Endlich iſt in der weibs 
lichen Seele mehr Empfänglichkeit für die fanfteg und 
freundlichen Vorſtellungen der Religion. Das Finftre 
in der Froͤmmigkeit des Weibes rührt entweder von 
einem kranken Herzen, ober non trauriger Verbil⸗ 
dung ber, und macht immer die Reinheit derfelben 
verdächtig. Das in feiner Srömmigkeit gute Weib 
denkt fi Gott am liebſten als Vater; es ift am 
meiften aufmerkſam auf feine Wohjthaten 5 es ver: 
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weilt am häufigften bey denjenigen Erſcheinungen, 
die durd) ihre Schönheit und Luft an Gott erinnern 
es weiß diejenigen Verhaͤltaiſſe, die ihm die meifte 
Wonne geben, glüdiih an feine Religiofität zü 
knuͤpfen. Freude, Bedürfniß und Dank vereinigen 
fib in ihm zur Liebe, Und wie könnte die Liebe da 
fern feyn, wo Vertrauen und Ergebung find? 


Diefe Liebe ift in der Anbethung des Weibes der 
Demuth zugefellt. Die ehrerbiethigen Schauer, die 
feine Andacht durchdringen, hindern nicht mehr den 
' warmen Erguß bes Hergend, Mag tas ewige Ge= 
heimniß Erftaunen erweden: mächtiger ift doch die 
Tüße Gewalt, die das Herz zum hoͤchſten und beiten 
Freunde bes Lebens und zu einer fhönern Welt hin⸗ 
zieht. So empfängt die Religiofität des Weibes jene 
freundliche Geſtalt, worin’der fremde Geiſt, wie ein 
wohl befannter, lehrt, warnt und tröftet, 





Aus dem bisher Gefagten ift leicht einzufeben, 
wie Innigkeit, Einfalt, kindlicher und fro—⸗ 
her Sinn die Froͤmmigkeit des Weibes vorzuͤglich 
unterſcheiden muͤſſen. 


Wie ſollte nicht Innigkeit in dem ſeyn, was 
mit den zarteſten und lebendigſten Empfindungen ge⸗ 
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hoben Bedeutung befielben, begriffen bat, und au 
fhägen weiß, daß es fi für die Alräglichkeiten eis 
nes froftigen Weltfinnes zu gut hält, und den Muth 
beſitzt, nad) dem hoͤchſten Adel des Lebens zu ftreben, 
In diefer Welt des MWechfeld und der Fluͤchtigkeit 
kann das Weib nie etwas Feſtes gewinnen — nie et⸗ 
was, das ihm Haltung gebe und Vollendung in ſich 
ſelbſt, wenn es nicht uͤber derſelben etwas glaudt 
und verehrt, woher ihm Kraft und Einigkeit werde. 


Die Froͤmmigkeit wirkt im weiblichen Gemuͤthe 
die Tiefe, die uns immer anzieht, und die Wärme’ 
die immer unfer ‚Herz gewinnt, und die Fülle, die 
immer geben Tann — Lehre, Liebe und Feeude. Das 
gebildetefte Weib, in dem nichts Religidſes ift, behätt 
eine gewifle Flachheit, in weldher es nicht lange in⸗ 
terefiant feyn Tann, Der Mangel an Religion läßt 
eine Lüde }in feinem Herzen, bie e8 nur durch ge⸗ 
meine Dinge auszufüllen vermag. An biefe hangen 
ſich feine lebhaftern Gefühles und je fhöner diefelben 
an fid find, deſto widriger werben fie in folder Be⸗ 
gleitung. Daher das Zriviale und ber Kleinigfeits: 
geift, womit fo vieles von irreligiöfen Frauen ges 
trieben wird, was wohl einer würbevollern Behand: 
lung fähig wäre. Die Herzlichkeit fehlt; die bloße, 
oft bedeutungslofe, Sitte fritt an ihre Stelle, 
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froh ſeyn — frob des Befiges feiner Telbft, froh feiner 
Verbindung mit Menfhen, froh alles Schönen und 
Guten, daß ſich ihm anbiethet, froher nody des Un⸗ 
fihtbaren, woran es glaubt, und worauf feine Hoff: 
aung gerichtet iſt. 





* 

Wo die weibliche Froͤmmigkeit einmal Platz ge⸗ 
nommen, und ſich des Herzens verſichert hat: da 
außert fie ſich mehr im Ganzen des Lebens, als her⸗ 
vorfpringend in einzelnen Momenten, Dem frommen 
Weibe find die Gefühle gewoͤhnlich, welche fid) auf 
Gott und den Himmel beziehen, — wenn gleid nicht 
immer mit gleicher Lebhaftigkeit. Was eine veligiöfe 
Anfiht zuläßt, das fpriht aud) feinen religiöfen 
Sinn an, Die Eindrüde, bie es empfängt, werden 
ſchoͤner und rührender, indem es ihre religiöfe Be⸗ 
deutung wahrnimmt, indem fie mit dem Reththum 
feines‘ innerlihen religiöfen Lebens in Verbindung 
treten. Sein Leiden, wie fein Zbun, ift ein ftilles 
Leben mit Gott. Das Bewußtſeyn Gottes heiligt 
den Gedanken, den Genuß, den Wunfdh und das 
Beftreben. Sorgfältig wird verhüthet, daß die Ge- 
meinfchaft der Welt nicht flöre oder trübe die Ges 
meinfhaft mit Gott, Aus dem religidfen Gefichts: 
punkte wird alles beurtheilt, mit veligöfer Reinheit 
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und Liebe alles behandelt. Die Verehrung Gottet 
ift beftändige Demuth — das Vertrauen auf 
Bott beftändige Getroftheit — die Liebe 
Gottes beftändige Freudigkeit des Rechtthuns. 

Viel von Religion zu ſprechen, iſt dem frommen 
Weibe nicht eigen. Ohne daß das Herz dringt, kann 
es nicht von ihr ſprechen; weil fie ihm nicht Gache 
des Berftandes iſt. Sie ift ihm viel gu heilig, als 
daß es ‘ie leihtfinnig und ohne Rüdfiht auf die Um: 
flände im Munde führen follte. Aber es Ihämt ſich 
ihrer nimmer; es hält fie nicht abfichtlich geheim; es . 
fteut fi) auch unter den frivolften Weltfrauen nie, 
als ob es Feine Religion habe, Sie zu vertheidigen 
gegen vielleicht überlegenen Witz findet es ſich nicht 
berufen. Aber es buldet groß und würdevol ben 
Spott, der gegen fie gerichtet ift, wie ed das Uns 
recht duldet, das ihm felbit vom Scicfale und von 
Menihen zugefügt wird, Wenn wärmere Gefühle 
bas Gemütt bewegen, dann fpricht es auch zu Gleiche 
geſtimmten, wovon es begeiftert iſt; das Gefühl | 
ſelbſt wird Sprache, und das Wort ift nicht mehr 
zurüd zu halten. 

In dem Leben des frommen Welbes gibt es noch 
manche der Religion befonders geweihte Stunden — 
Stunden, wo feine religiöfen Angelegenheiten in hoͤ⸗ 
derer Klarheit vor es hiutreten, und wo die Empfin⸗ 
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dung höhere Wärme gewinnt. Es ift ihm Bebürfniß, 
durh Sammlung des Geiſtes und religiöfe Betrad)s 
tung fich felbft foldhe Stunden zu bereiten, Dazu 
dienen ihm aud) bie Öffentlichen Uebungen und Zeyers 
lihkeiten der Neligion, Hier erhebt ſich die Seele 
auf den Flügeln der Andacht zu Gott und ſeinen 
beſſern Welten; hier verſchwindet ihm die Erde mit 
ihren kleinen Sorgen und Bemuͤhungen; hier gewaͤh⸗ 
ren ihm die Ergießungen des Herzens Staͤrkung und 
Genuß. 

So iſt die echte Religioſitaͤt in der Seele des 
Weibes. In dieſer Geſtalt ſtreitet ſie nicht mit der 
Natur, ben Fähigkeiten und Bebürfniffen beffelden, 
welche vielmehr ganz auf fie berechnet find. Vorzuͤg⸗ 
lihe Anlagen zu foldhe Frömmigkeit find dem Weibe 
verliehen. Sie felbft verherrliht und beglüdt mehr 
als alles fein Leben, Dies wird mein nädıfter Vor⸗ 
trag ausführlicher fuchen darzuthun. 








Neden f. G. d. w. ©. (10) 


ne 


Siebente Rede 





Weiblihe Frömmigkeit 


Bortfebung der vorigen Rede, 


Religion haben, iſt uͤberall die Ehre des Menſchen; 
denn nur durch das Hoͤchſte und Edelſte der menſch⸗ 
lichen Ratur tritt man mit ihr in Gemeinſchaft. Bey 
einer vielſeitigen Bildung kommen zahlreiche Bedürf: 
niſſe, Ahnungen und Beſtrebungen, die ſich nicht 
unterdruͤcken laſſen, und allein in ihr Aufklaͤrung 
und Befriedigung finden, zum Vorſcheine. Und wo 
dieſe noch nicht fuͤhlbar geworden ſind, da fehlt es 
auch der Bildung an Gediegenheit, Reinhe.t oder 
VBouftändigkeit, fo wie ba, wo man ohne Religion 
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Aufttärung und Befriedigung derfeiben zu erlangen 
hofft, Es gehört Kraft dazu, wenn man die Ideen 
und Gefühle der Religion fefthalten, fie in das Ge: 
müth aufnehmen, und durd fie das Leben veredeln 
will, Aberglaube und Bigoterie find allerdings 
Schwaͤche; von ihnen frey feyn ift noch Fein Zeichen 
‚ von Geiftesftärke, ‚Diejenigen aber verftehen fidy eben 
To wenig auf ſich felbft, als auf bie Religion, die im 
Unglauben und’ in der Religionoperachtung Staͤrke 
der Seele an den Tag zu legen glalken, Die kleinſten 
. Seelen, die unwiſſendſten — nicht ſelten auch die 
übergläubigften Menfhen find Veraͤchter der Nelis 
gion geweſen. Die wahrhaft großen Menfhen haben 
immer Religion gehadt, wenn nicht Mißverftändniß 
oder Leidenfchaft fie von ihr entfernte, Wie follte 
nicht auch das den Menſchen ehren, was ihn über 
fi feibft erhebt, was ihm die Schranken feines ir: 
diſchen Daſeyns öffnet und ihm die Unendlichkeit hin= 
gibt — was ihn fähig macht, fich zu behaupten in 
- feiner Größe und nus allen Stürmen unbefhädigt 
hervor zu gehen? 

Des Weibes Ehre ift Froͤmmigkeit ganz 
vorzüglid. Sie ift der Beweis, daß das Heilige 
in ihm unverlegt geblieben, daß alle wahren Vor: 
züge feiner Natur zu einer fhönen Entwicklung ges 
Tommen, daß es fein menfchliches Dafeyn, in der 
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hoben Bedeutung befielben, begriffen bat, und zu 
fhägen weiß, daß es ſich für die Alltaͤglichkeiten eis 
nes froftigen Weltfinnes zu gut hält, und ben Muth 
beſitzt, nach dem hoͤchſten Abel des Lebens zu ſtreben. 
In biefer Welt des Wechſels und der Fluͤchtigkeit 
kann das Weib nie etwas Feftes gewinnen — nie ets 
was, das ihm Haltung gebe und Vollendung in ſich 
feibft, wenn es nicht über derfelben etwas glaubt 
und verehrt, woher ihm Kraft und Einigkeit werde, 


Die Froͤmmigkeit wirkt im weiblichen Gemüthe 
die Tiefe, die uns immer anzieht, und die Wärme’ 
die immer unfer Herz gewinnt, und die Fülle, die 
immer geben Tann — Lehre, Liebe und Feeude. Das 
gebildetefte Weib, in dem nichts Religioͤſes ift, behält 
eine gewifle Flachheit, in weldher es nicht lange ins 
tereflant feyn Tann. Der Mangel an Religion läßt 
eine Lüde jin feinem ‚Herzen, bie es nur durch ge= 
meine Dinge auszufüllen vermag. An diefe hangen 
ſich feine lebhaftern Gefühles und je fhöner diefelben 
an ſich find, deſto widriger werben fie in folder Be⸗ 
gleitung. Daher das Triviale und der Kleinigkeitss 
geift, womit fo vieles von irreligiöfen Frauen ges 
trieben wird, was wohl einer würbevollern Behand⸗ 
lung fähig wäre. Die Herzlichkeit fehlt; die bloße, 
oft bedeutungslofe, Sitte fritt an ihre Stelle, 
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and die Kälte wird immer fchneidender, die Herzens 
armuth immer drücdender. 

Das Seiftreiche,, felbft im Weltteben, Tann nue 
von denen empfunden und geübt werden, die ein res 
ligiöfes Gemüth haben, 

Die Religiofität des Weibes gibt ihm die Hoheit 
ber Seele, die fi in feinem Aeußern, ohne bie Ans 
muth zu verlesen, ald Würde ausbrüdt, und 
überall Achtung einflößt. Dem religiöfen Weibe 
fiebt man ed an, baß ed mehr ift, als die Erſchei⸗ 
nung zeigt. Was ift herzerhebender und ebrfurdte 
gebiethenber, als das andachtvolle Weib in den Thraͤ⸗ 
nen der NRührung, ober mit dem freubetrunfenen 
gen Himmel gerichteten Blicke, oder mit dem nieders 
gefentten Blide ber Demuch — mas berzerbebender 
und ebrfurdhtgebiethender, ald das Weib handelnd 
in der Stärke des Glaubens und der Liebe? Wie 
Tann ſchon die ftille Unterhaltung mit Gott es ver» 
klaͤren! Und dann, wer fuͤhlt nicht eine gewiſſe 
Scheu bei dem frommen unb zugleid frohen Genfte 
{n dem täglichen Leben des frommen Weibes?. 

Ein Weib aber, welches Unglauben affectirt, 
mit religiöfen Zweifeln, oder gar mit Geringfhägung 
der Religion Gepränge treibt, iſt noch widriger, als 
der weibliche Soldat, der durch Rohheit, Ungeftüm 
und .plumpe Anmaßung zu glänzen vermeint, Se 
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mehr ſolche von ber echten Meligiofität entbloͤßt finds 
deſto hartnäcdiger behauptet ſich die religisfe Furcht 
und der Aberglaube hinter dem Scheine ber Verach⸗ 
fung. 


Nichts vermag das Herz fo wirtfam 
su beruhigen im Ungemade, nichts feinen 
Kummer fo zu mildern, bie Befürhtung 
fo zu zerfireuen, und über die unfreunbs 
liche Lage ein fo fanftes Liht zu verbreis 
ten, als die Lehre und der Sinn der Reli— 
atom.» Ihre Lehre biethet dem Geifte erheiternde 
Vorſtellungen, fie verfihert ihm bie hülfreihe, ftärs 
tende Nähe eines allmädhtigen und liebevollen Wes 
fens, einen wohlthätigen Zweck bes Leidens, Erloͤ⸗ 
fung ızur rechten Stunde, und eine glückliche Zus 
Tunft. Ihr Sinn nimmt dem GSchmerze feinen 
Stachel, gibt der Seele eine Stille und Keftigkeir. 
woben bie Baffung auch unter heftigen Erfhütteru 8 
gen nicht Leicht verloren geht; er madıt fähig und 
geneigt, an allem die beßre Seite zu fehen, woran 
e8 dem Ungiädtichen gewöhnlich fehlt. Die Meligion 
teiht dem Gebeugten das, woran allein er fih aufs 
rihten Tann. Gelafſſenheit und ruhiges Warten find 
die Frucht‘ echter Meligiofität , die das Gemuͤth durch = 
drungen hat, | 
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Wie Töftlih muß fie dadurd, dem Weibe werden, 
das fo viele Beſchwerden zu ertragen hat, bas oft: 


fo anhaltend von Leiden verfolgt wird, dem fo viele 


Dinge Kummer verurfahen Eönnen! Am Körper und . 
an der Seele wird das Weib mehr angegriffen als 
der Mann; an beyden hat e8 Schmerzen zu erdul⸗ 
den, von deren Größe wir, bey unferer ftä stern Nas 
tur, und keinen Begriff mahen können. Seine Ans 
haͤnglichkeĩt an tauſend Dinge, die jeden Augenblick 
eingebuͤßt werden koͤnnen, tft wärmer und zaͤrtlicher. 
Es wird ihm ſchwerer, von dem zu laffen, was dem 
Herzen, wenn auch nur durch Gewoͤhnung, lieb ges 
worden iſt. In das weiche Herz drüdt ſich alles tie⸗ 
fer ein, vorzüglich, was es verwundet, Wo fol das 
Weib Zroft und, Hülfe finden unter den bittern Ers 
fahrungen des häuslichen Lebens, an der Seite eines 
rohen, despotifhen oder ausſchweifenden Mannes, 
unter Familienleiden und Familienſorgen, am Kran⸗ 
kenbette geliebter Kinder, und bey der Trennung 
von denen, die ſein ganzes Gluͤck ſind? Zwar ward 
ihm in der Einrichtung feiner Natur eine größere 
Fähigkeit zum Dulden zu Theil; aber diefe Tann 
doch nur dann recht wirken, wenn ſie ſich zum reli⸗ 
gioſſen Glauben und Hoffen erhebt, wenn ſich zu ihr 
die Ueberzgeuguug gefellt: alles werde noch einmal ei- 
nen fröhlichen Ausgang gewinnen, der Himmel werde 
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erfesen, was bie Erde genommen bat, mit Ent⸗ 
zuͤcken werde einft- ſich wieder finden, was hier eins 
ander entriffen wurde, Die herrliche Stärke, die das 
, Weib im Dulden zeigt, ift größten Theils das Wert 
der Religion — und die Verklärung der Religiofität 
tft es, wenn im Kummer bed Weibes Angeficht ſchoͤ⸗ 
ner wird. 

Ueberall ift das Weib großen PVerfus 
dungen ausgefegt — umgeben von Feinden feis 
ner Zugend und feiner Ruhe, bie ihm in feiner 
Schwachheit jehr gefährlich werben, denen es unbes 
ſonnen vertraut, weil es fie nicht kennt, Wie leicht 
ift dev Sinn geblendet, das Herz bethört, ber Vers 
ftand beftohen, und feine Gutmuͤthigkeit zu feinem 
Verderben benust, wenn es nicht von einem religiös 
fen Gemuͤthe behuͤthet wird! Wie bald hat bie Ei: 
telkeit es überliftet, bie unſchuldige Froͤhlichkeit es 
auf die Wege der Schuld gelodt, — wie bald hat 
der Leichtfinn fich feiner bemaͤchtigt, und es um fein 
Gluͤck betrogen, wenn ihm nicht die Erinnerung an 
den allgegenwärtigen Zeugen feines Lebens immer 
nahe bleibt! Wie oft empfängt es fhäblidhe Ein⸗ 
brüde, wie oft entftehen in ihm Empfindungen und 
Bünfhe, die es zu großen Kehltritten verleiten, 
wenn diefe Erinnerung ihm nicht eine beftändige 
Aufmerkfamkeit einflöpt! Wie oft ift es in Gefahr, 
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fein edeiftes Kleinod unachtſam zu verfcherzen, und 
den Frieden feines Gewiflens zu zerftören, wenn das 
Bild ber Ewigkeit nicht warnend und Fräftigend vor 
ihm ſteht! Armes Weib, was fol didy warnen, wo 
die von allen Seiten Fallſtricke gelegt find, was 
beine wankende Zugend befeftigen, was dic, in den 
Stunden fchwerer Prüfung deinen Vorfägen treu ers. 
halten, was dich in deiner Unbefangenheit weife 
machen, was dich aufrihten, wo du gefallen bift, 
was dich ſicher geleiten über des Lebens fchlüpferigen 
Weg: wenn bu keinen Gott und Feine Zukunft mehr 
haft? Das befte Herz entgeht den Verberbniffen nicht, 
die Welt und Verführung ihm bereiten, wenn nicht 
die Religion es in ihren Schu nimmt. Wie das 
Gefuͤhl für fie erkaltet, fintt dahin, worauf bes 
Weibes Tugend gegründet if, Das Weib kann ſich 
von der Religion nicht losfagen, ohne fi von den 
übrigen Empfindungen loszufagen, bie feine Sittlich⸗ 
keit unterfügen. Gewöhnlich ift auch feine Gleich 
gültigkeit gegen das Religioͤſe Folge anderweitiger 
Berwüftungen im Innern — die Beraditnng deſſelben 
ift es immer, 

Wie viel muß bagegen des Weibes Zu: 
gend duch Frömmigkeit gewinnen! Die 
Pflicht fordert oft Opfer, die felbft der leidenſchafts⸗ 
loſen Seele ſchwer fallen, die ſelbſt die Liebe nur 
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dann darbringt, wenn ein höheres Feuer fie durch⸗ 
gluͤht. Und was foll da begeiftern und flärken, wo 
dem natürlichen Zuge ber Liebe entgegen gehandelt 
werben muß, wo das fittlid) Edle mit den mächtigften 
Antrieben des Herzens, mit denjenigen Regungen 
der Weiblichkeit, in welchen biefe fonft ihre böchfte 
Kraft hat, in Streit geräth; wenn es nicht die Res 
Yigion thut? Die Zrömmigkeit des Weibes bildet 
feine Liebe, und alle Antriebe feines Herzens, unb 
alle Regungen ber Weiblichkeit dahin um, baß fie 
überall mit dem zufammen treffen, was in jeder 
Hinſicht das Vortrefflichite iſt; und fo lange fie noch 
nicht fo weit gediehen, verleiht fie die nöthige Stärke, 
diefes jedem andern vorzuziehen. Mit biutendem 
Herzen erfüllt das fromme Weib doch feine Pflicht, 
gibt es auf den feurigen Wunſch, verfteht es fich zu 
der härteften Werläugnung, und beweist harin den 
einzigen Muth, der bem Weibe geftattet if. Die 
Frömmigkeit des Weibes reinigt und erhöht fein 
Zartgefühl, daß es bald, ohne lange Weberlegung 
und ohne heftigen Kampf, das Befte übt, weit fein 
Sinn fo ift, und es nicht anders kann. So fommt 
von der Frömmigkeit des Weibes feiner Pflichterfülz 
tung bie Fertigkeit, die Lauterfeit der Abfiht, bie 
beftändige Treue und die ftille Freude, Durch fie 
bilden fich die ſchoͤnen Eigenthuͤmlichkeiten befielben 
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zufammen zur Schönheit der Geele, die dann 
auch fittiide Schönheit des Lebens wirb, 

Nichts vermag dem weiblihen Leben 
folhen Reis zu geben, als die Froͤmmig⸗ 
Leit, Jeder falſche und jeder wahre Schmuck wird 
von ihrer ſanften Glorie weit uͤberglaͤnzt. Alles, was 
das Weib ziert, alles, wodurch es dem Herzen wohl⸗ 
thut in Rede und Handlung, empfängt von feiner 
Frömmigkeit das Meifte und Belt. Die Anmuth 
des Meibes ift der Ausdruck foicher Gefühle, an wels 
chen jene mehr oder weniger Antheil hat. Und ers 
fheint nicht die Anmuth am rührendften in den 
Schmerzen der Seele, die vom religiöfen Sinne em: 
pfunden und mit reliatöfem Sinne geduldet werten 
— und in dev demuthsvollen Andadit? Wie befeli- 
gend ift fhon die Nähe eines wahrhaft frommen 
Meibest wie fpiegelt fi) im Aeußern fo Elar das 
reine Innere! wie theilt fich die Wärme des Innern 
fo frifh und einfältig dem Aeußern mit! wie Zunft: 
los wahr ift fein Denken, wie geiſtreich, auch bei ge- 
tingerer Bildung, feine Unterhaltung! wie lebendig 
und erquidend find die Worte feines Troſtes! wie 
herzlich. ift feine Theilnahme, wie freundlid und hel⸗ 
fend fein Benftand ! u 

Iſt es nicht, endlih, Frömmigkeit, wel: 
he dem Weibe, nähft der Liebe, bie füße- 
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ften und edelften Freuden gewährt? Wie 
werben felbft die Freuden der Liebe, und jeglidye an- 
dre, durch fie vermehrt und verfhönert! Welche Be⸗ 
deutung legen der Gedanke an Bott und ein himmli⸗ 
fher Sinn in jeden Weltgenuß, weld, eine Mannig⸗ 
faltigkeit von erheiternden Empfindungen, wiffen fie 
daraus zu entwideln! Wie ganz anders erfcheint 
vem frommen Weibe die Natur, die Freundfchaft 
und der Samilientreist Wie gebt ihm alles, was 
die Erde Erfreuliches beut zufammen in die Eins 
tracht eines, Gott und dem Himmel geweihten Ges 
müthes! Wie reich wird feine Abgefchiedenheit — 
wie erfüllt firh feine Einſamkeit mit erquidenden 
Gedanken und Empfindungen! Wie bedeutend wird 
fein Leben mit fih, da es zugleich ein Leben mit 
Gott und ber befiern Welt iſt! Welche Genuͤſſe ge⸗ 
waͤhren ihm die Stunden der Andacht, der Betrach⸗ 
tung und der religioͤſen Feier! Wenig darf das 
fromme Weib entbehren von den Freuden der Welt 
— nur die rohen und die ſchlechten; und wie ſollte 
es nicht dieſe gerne entbehren! ſie ſind ja nicht ein⸗ 
mal Freude. Dagegen hat es tauſend andre, von 
welchen die keine Ahnung haben, denen die Welt den 
Kreis der Gedanken und Gefuͤhle begraͤnzt. 
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So groß ift ber Werth echter Frömmigkeit für 
dad Gemüth und das Leben des Weibes. Doc; bie 
Natur hat auch noch durd) die befondre Empfäng- 
lichkeit für Religiofität, die fie dem Wei- 
be mittheilte, durch manderlen Difpofls 
tionen, welche diefelbe begünftigen, und 
durd tief liegende Bedürfniffe zu erkennen 
gegeben , wie fehr es ihr Wille fey, daB das Weib in 
ihre zur hoͤchſten Trefflichkeit gebildet werde. 


Hierhin gehört, zuvörberft, der feinere 
und lebhaftere moralifhe Sinn bes Weis 
bes. Sn ber fitflihen Natur des Menfchen liegt 
größten Theile die Empfänglichfeit für das Religioͤ⸗ 
fe. Auf das Sittlihe muß die Frömmigkeit ſich grün: 
den, wenn fie echt und rein, wenn fie mehr als reli= 
giöfe Sinnlichkeit und bigote Furcht ſeyn fol, Ach⸗ 
tung und Liebe ded Guten führen zum Glauben 
und zur Verehrung bes Beften. Freylich Fann ker 
moraliſche Sinn allein noch nicht die Frömmigfeit ers 
zeugen; aber er enthält doc die Weifungen und Anz 
triebe, ohne welche fie nicht entflehen könnte. Es 
muß nod) etwas zu ihm hinzu Tommen, damit er le: 
bendiger Glaube und endlich lebendige Gefinnung 
werde; aber diefes Etwas findet ſich leiht, wena 
nicht befondere Hinderniffe eintreten, Das Weib ill 
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ften und edelften Freuden gewährt? Wie 
werben felbft die Freuden der Liebe, und jeglidye an. 
dre, durch fie vermehrt und verfhönert! Welche Be⸗ 
deutung legen der Gebanfe an Gott und ein himmli⸗ 
fher Sinn in jeden Weltgenuß, weld eine Mannigs 
faltigteit von erheiternden Empfindungen, wiſſen fie 
daraus zu entwideln! Wie ganz anders erfcheint 
dem frommen Weibe die Natur, die Freundſchaft 
und der Familienkreis! Wie geht ihm alles, was 
die Erde Erfreuliches beut zuſammen in die Eins 
tracht eines, Gott und dem Himmel geweihten Ges 
müthes! Wie reich wird feine Abgefchiebdenheit — 
wie erfüllt firh feine Einſamkeit mit erquidenden 
Gedanken und Empfindungen! Wie bedeutend wird 
fein Leben mit fih, da es zugleich ein Leben mit 
Gott und der befiern Welt iſt! Welche Senüffe ge⸗ 
waͤhren ihm die Stunden der Andacht, der Betrach⸗ 
tung und der religioͤſen Feier! Wenig darf das 
fromme Weib entbehren von den Freuden der Welt 
— nur die rohen und die ſchlechten; und wie ſollte 
es nicht dieſe gerne entbehren! ſie ſind ja nicht ein⸗ 
mal Freude. Dagegen hat es tauſend andre, von 
welchen die keine Ahnung haben, denen die Welt den 
Kreis der Gedanken und Gefuͤhle begraͤnzt. 
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So groß ift der Werth echter Frömmigkeit für 
das Gemüth und tas Leben des Weibes, Doch bie 
Natur Hat auch noch durdy die befondre Empfäng- 
lichkeit für Religiofität, bie fie dem Wei- 
be mittheilte, durch mancherley Difpofls 
tionen, welche diefelbe begünftigen, unb 
durd tief liegende Bebürfniffe zu erkennen 
gegeben , wie fehr es ihr Wille ſey, daB das Weib in 
ihr zur hoͤchſten Trefflichkeit gebildet werde. 


Hierhin gehört, zuvörberft, der feinere 
und lebhaftere moralifhe Sinn des Weis: 
bes. In ber fitflihen Natur bed Menfhen liegt 
größten Theile die Empfänglichfeit für das Religioͤ— 
fe. Auf das Sittlihe muß die Frömmigkeit fich grün: 
den, wenn fie echt und rein, wenn fie mehr als relis 
giöfe Sinnlichkeit und bigote Furcht feyn foll. Ach⸗ 
tung und Liebe de8 Guten führen zum Glauben 
und zur Verehrung des Beften. Freylich Fann Fer 
moralifhe Sinn allein noch nicht die Frömmigkeit er: 
zeugen; aber er enthält doc die Weifungen und Anz 
triebe, ohne welche fie nicht entftehen könnte. Ge 
muß nod) etwas zu ihm hinzu Tommen, damit er le: 
bendiger Glaube und endlich lebendige Gefinnung 
werde; aber diefes Etwas findet fid) leiht, wena 
nicht befondere Hindernifie eintreten, Das Weib ijt 
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in biefer Hinfiht vorzüglid begünftigt. Kraͤftiger 
als der Verftand zeugt in ihm das Gefühl für das 
Rechte und Gute, Je weniger das Weib nach den 
Gefesen der Zugend forſcht: defto tiefer iſt ihr herr⸗ 
liches Bird feiner Seele eingeprägt, deſto inniger em⸗ 
pfindet es ihre Vortrefflichkeit; von ihrer Majeftät 
ift fein Herz durdidrungen,. Freyer und weniger von 
Mipverftändniffen und Irrthümern angefochten, muß 
die Srömmigkeit fih da entfalten, wo fie mehr die 
Frucht eines Elaren Sinnes, als des Falten Denkens 
ift, wo mehr das vollſtimmige fröhliche Leben, als 
die ernfte Vernunft — mehr das heitre Spiel aller 
Gemüthsträfte, als der firenge Grundfag aus ihr 
fpriht. Die Würde der Tugend wird in der Froͤm⸗ 
migfeit zur fanften Humanität gemildert, Wie fehr 
kommt e3 dem Weibéè zu Statten, daß ſich ihm jene 
Würde, ohne von ihrer ‚Hoheit etwas zu verlieren, 
gleich in diefem milden Lichte darftelt! Aus Einfeis 
Kateit kann der Mann die Sittlichkeit von der Relis 
gion trennen; nicht fo dag Weib, bei dem alles zwar 
beſchraͤnkter, aber in der Beſchraͤnktheit vielfeitigex 
und barmonifcher iſt. Der moralifche Sinn it hier 
auch religiöfer, die Zugend zugleih Froͤmmigkeit. 
Zede gute That, die das Weib, nad einem edlen 
Triebe des Herzens, vollbringt, wird ihm zur Aus: 
icht und Hoffnung — Hieroglyphe des ewigen Lebens. 
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In jedem ſchoͤnen Zuge feined Snnern fpiegelt ſich 
ihm der Himmel ab. 

Zu dem feinern und lebhaftern moralifhen Sin= 
ne des Weibes gejellt fih der Sinn für das Beß—⸗ 
ze und das Bedürfniß des Veffern, die nur 
in ben Lidhtgegenden, von welchem die Religion Kun: 
de hat, Befriedigung finden. Zwar ward dem Weibe 
aud viel Sinn für das Wirklihe, viel Fähigkeit, 
fich des Vorhandenen zu 'erfreuen, fi) dem, was 
nun einmal da ift, anzufdließen, und darin zu le= 
ben, verlichen. Jener Sinn und diefe Fähigkeit 
würden der Religiofität bed Weibes hinderlid, wer: 
den, wenn fie nit in gewifle Gränzen gewiejen wä= 
ten, wenn ihnen nicht manches andre entgegen ar: 
beitete. Aber das zarte Gefühl des Weibes entdedt, 
aud in der günftigften Lage, an dem gegenwärtigen 
Zuſtande des Unvollkommnen zu viel, es wird durch 
die Mängel dieſes Zuſtandes zu oft und zu empfind— 
lich verlegt, als daß es fich nicht gerne in die frobe 
Ahnung des Beffern verlieren follte. Die beweglichere 
und lebhaftere Phantafie des Weibes bringt unauf: | 
hoͤrlich freundlihe Bilder diefes Beffern hervor, und 
verfhönert damit die Wirklichkeit, fo daß diefe dem 
Weibe oft allein darum genügt, weil es in ihr ven 
Himmel fieht, den jene gefhaffen bat, Das weite 
Herz des Weibes findet auf Gröden zu felten fein 
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Verlangen geftillt, die Wünfche eincs reinen und 
fanften Gemüthes werden bier zu oft abgewiefen, 
als daß es nicht mit Sehnfuht nad) einem Lande 
bliden follte, das reicher ift, und mehr gewähren 
kann. Se mehr ber innere Menſch über den äußern 
Gewalt bat: defto mehr fühlt man fidy gedrungen, 
über das Srdifche hinauszugehen; deſto lebhafter und 
fchmerzliher wird die Nichtigkeit des Vergänglichen 
empfunden; befto höher fteigt das Intereſſe für dag 
Unvergänglihes deſto mehr gründet fich bie lebers 
zeugung, daß man nicht für das Leben der Erfcheis 
nung geboren fey, daß man eine andre KHeimath 
habe. Sft aber nicht diefe Gewalt des innern Men⸗ 
fhhen als eine Eigenthämlichkeit des Weibes von uns 
erkannt worden? 

Hiermit hängt die Glaubensfähigkeit des 
Weibes zufammen, Vom Glauben wollen die er⸗ 
habenen Gegenſtaͤnde der Religion gefaßt ſeyn, vom 
Glauben wollen ſie bewahrt werden. Der Verſtand 
dringt nicht bis in die unſichtbare Welt, die ſichtbare 
iſt das Gebieth ſeiner Forſchungen und Erklaͤrungen, 
das Ewige bleibt ihm ein Geheimniß. Freilich koͤn⸗ 
nen religiöfe Wahrheiten das Nachdenken beſchaͤfti⸗ 
gen 3 aber nur fo fern fih ber Glaube ihrer ſchon 
verfichert hat, vorzüglih aber, wo fie in daß Leben 
hinüber reihen — unb biefes Nachdenken ift das 


161 





Werk bes höhern Vermögens, das wir Vernunft 
nennen, von welchem aud der Glaube kommt, Die 
Maͤnner find daran gewöhnt, alles mit ihrem Ver⸗ 
ſtande auszumitteln, alles zu ergruͤnden, zu begrei⸗ 
fen und zu beweifen; und dieſe Gewohnheit iſt es, 
was fie fo oft der Religion entfrembet. Des Meibes 
Berftand ift mehr auf die Fleinen Angelegenheiten 
des Lebens beſchraͤnkt; darüber hinaus, wird es ihm 
nicht ſchwer zu glauben, ed muß ja fo oft. Gerne 
ehret ed das heilige Geheimniß; denn es findet ja der 
Geheimnifle fo viele in fih und um ſich her. An Ges 
heimniffen hängt feines Herzens Friede; das Ge. 
heimniß ſchwebt gedantenvoll um alle Bluͤthen feines 
Bebens; und vom Geheimniffe erwartet es die Bes 
friedigung feiner Sehnfuht nad dem Beſſern. Der 
Zweifel liegt ganz außer der Richtung des weiblichen 
Geiſtes. Dem Glauben kommt bas warme Gefühl 
des Weibes willig entgegen ; bas offne Herz nimmt 
ihn freudig auf, und theilt ihm mit von dem eignen 
friſchen und kräftigen Leben 5 und fo bildet er fi 
auch bald zur Gefinnung. 

Dem Weibe wird faft jeden Yugenstid 
feine Shwädhe und feine Abhängigkeit 
fuͤhlbar gemacht. Weil es ſich felbft fo wenig hel⸗ 
fen kann, und fo leicht überwältigt ift3 darum muß es 
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zu fremder Hülfe feine Zufluht nehmen. Weil es 
diefe Hüufe auf Erden off vergebens anfpridt 3 darum 
muß es fie übek den Sternen fuhen. Weil es in fei- 
ner Schwäche immer bedroht wird; darum muß es 
fi) einem hoͤhern Schutze und einer höhern Leitung 
anvettrauen. Seine Abhängigkeit nöthigt es zur 
Unterwerfung. Wie Lönnte ed aber einem moralis 
{hen Wefen zur Pflicht gemacht werden, ſteh einent 
blinden Scidfäle oder einem regellofen Ohngefaͤhr 
zu unterwerfen? Nein, feine Unterwerfung ift Hins 
gebung an die heilige Macht, die immer mit Güte 
und mit Weisheit wirkt, Des Weibes Abhängigkeit 
vom Menſchen, Verhältniffen und Zufällen wird 
nur zu oft feine Unterdruͤckung; Mibhandlung und 
Schmach muß ed von der Weberiegenyeit bilden. 
Schreckliches Loos des gefühlvollen Herzens, wenn 
dieſer Meberlegenheit nicht wieder etwas überlegen 
ift, wenn fie keine Verantwortung zu fürdten hat, 
wenn ihrem Unredht nichts entgegen wirft — nichts 
dafuͤr Erfah gibt! Aber dies gefuͤhlvolle Herz zeugt 
im Weibe dafür, daß es fo ſeyn müfle. 
Stilles Dulden fordert vom Weibe die 
Natur, Wenn fie ihm das, auf der Einen Seite, 
| durch begünftigende Anlagen, erleichtert bat: fo hat 
fie es ihm, auf der andern, auch wieder, durch die 
großen Laften, bie fie ihm auflegt, fehr erſchwert. 
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Indeß Thon in jenen natürlihen Anlagen ift etwas 
von religiöfer Art. Sie müflen in religiöfen Sinn 
übergehen, damit das Weib gelaflen ertrage den 
großen Schmerz, und bey anhaltendem Kummer bie 
Heiterkeit der Seele bewahre. Annehmlichkeiten, bie 
man in einer traurigen Lage entdeckt, wirken erſt 
dann volllommen zur Beruhigung des Gemütheg, 
wenn wir darin das Werk einer Liebe erkennen, an 
die wir und zuverfichtlich wenden, von der wir uns 
noch mehr werfprehen dürfen. Geduld ift nie ofme 
Ausfihr, von biefer empfängt fie ihre hohe Staͤrke; 
Ausfiht aber ift nur da, wo ein Bott über unferm 
Dafenn waltet. Vertrauen und hoffen muß das Weid, . 
fo gebiethet ihm fein Herz; es tröftet fi, indem es 
glaubt, es werde noch beſſer werben; es faßt fidh 
bald, weil es immer ein. fröhlihes Ende erwartet, 
Bird nicht auch dadurch das Gemüth auf Bott und 
den Himmel gerichtet? Kann diefe glüdlidhe Stims 
mung anders, ald Frömmigkeit vorbereiten, und fie 
beleben, wo fie ſchon erwacht ift? 

Dem edlen Weibe ift es Bebürfniß zu 
Lieben. Aber eine gemeine Liebe genügt ihm nicht 
es will im hoͤchſten Maße, mit bölliger Hingebung 
und aus allen Kräften lieben. Geine Liebe ſucht, 
was fie innig und ewig umfaflen, dem fie fid) ganz 
aufopfern könne, Wie möchte ie das auf Erden 
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finden, wo in allem, was das Herz anzieht, audy 
wieder etwad ift, was dad Herz zurüd ftößt, wo 
ſolche Liebe nicht einmal verftanden, noch weniger 
erwiedert wird? Die Liebe des Weibes wünfcht, fich 
‚ale Neigungen zu unterwerfen, und alle Regungen 
des Daſeyns in ſich zu vereinigen. Dies vermag ſie 
nur da, wo fie auf das Vollkommne, auf bie ewige 
Liebe felbft gerichtet if. Wie nahe liegt bier der 
Gedanke an Gott und dad Gefühl für Bott, den 
Höcften und Beten, ben Geber alles Guten, ben 
Stifter aller Freude, den Quell alles Xebens, den 
Urheber alles Schönen, der alles befist, was Mens 
fchen rühren und entzüden Tann. Was bas zärtlichfte 
irdifhe Verhältniß nur zum Tyhei( gewährt, dad 
feyert: in der Religion feine Vollendung. Sie gibt 
der weiblichen Liebe einen unendlihen Gegenftand 
und die Kraft, fidy diefem ganz zu weihen, und 
darin felig zu feyn. | 
Das edle Weib hat das Bedürfniß, fi 
mitzutheilen, Es ift ihm unmöglidy, feine inte- 
teffantern Gedanken, feine Wuͤnſche, Beforgniffe, 
Hoffnungen, Freuden und Leiden in ſich zu verfchlief- 
fen. Je inniger und beffer fein Leben: befto größer 
das Verlangen, din andres Wefen mit in bdaffelbe 
tinein gu ziehen. Alles Drüdenbe wird leichter, und 
jeder Genuß füßer in der vertrauensvollen Offenba⸗ 
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zung. Wo Könnte aber dieſes Beduͤrfniß reicher bes 
friedigt werben, als in der Religion, im Glauben an 
den und in der Zuverfiht zu dem, der alles ſieht 
und Tennt, der unfern Lebensplan angeordnet hat, 
amd von defien Güte und Weisheit wir in unferm 
ganzen Dafeyn abhbangen? Wäre nie die Kunde von 
einem folhen Wefen zu uns gelommen: fo würde 
die Ahnung deſſelben im vollen Herzen des Weibes 
entftehen. Sit aber der Gedanke iſchon rege: dann 
muß er mit hohem Sntereffe und lebendigem Gefühl 
in bem weichen Gemüthe gepflegt werden, das jenem 
Weſen fo viel zu Tlagen bat, und fid fo gerne vor 
ihm freut, das von fo mancher Laſt gebrüdt, von fo 
mandem Kummer gequält, von fo mander Beforgs 
niß geaͤngſtigt, von ſo mancher Betrachtung und ſo 
mancher Sehnſucht bewegt wird, die kein Menſch 
verſteht, und die es keinem Menſchen anvertrauen 
kann. 

Endlich findet die Froͤmmigkeit in dem Natur⸗ 
und Schoͤnheitsſinne des Weibes noch große 
Unterftügung. Daß ihm dieſer in einem hohen Grade 
eigen fey, ift nicht zu laͤugnen; nur wirken 3er: 
ſtreuungsſucht, Eitelkeit und abfihtliche Berkünftes 
lung ihm zu oft entgegen. Die zarten Nerven und 
die empfindiame Seele des Weibes machen es vors 
zuͤglich fähig, die edle Einfalt der Natur zu lieben, 
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ihre fanften Verhältniffe zu faflen, von ihrer großen 
Harmonie gerührt zu werden, ſich ihrer Milde zu 
. freuen, und im Vollgenuſſe der reinen Schönheit zu 
leben. Die Natur aber trägt überall die Zeihen und 
Bilder des. Ewigenz das Schöne ift der Widerfchein 
des Himmlifchen. Die Gefühle, welche beyde weden, 
find mit den religiöfen nahe verwandt, und Können 
leicht zu ihnen hinüber geleitet werden, Ein Ge⸗ 
muͤth, bas mit der Natur in Befreundung fteht, ift 
dem MWeltgeifte nicht fremd, der fich in ihr offenbart. 
Gin Herz voll Empfänglidkeit für das Schöne ift 
gewiß auch empfänglid für bie höbern Regungen, 
die, wenn ein heiliger Wille fie nährt und bilbet, 
in thätige Neligiofitär übergehen, Se mehr das 
edle Weib dieſes Intereffe unterhält; je mehr fich 
ihm in den fhhönen Geftalten der Natur die hohe 
Bedeutung aufichließt 53 je öfter und theilnehmender 
es ben ihnen verweilt : defto herrlicher reift fein Les 
"ben der unfihtbaren Welt entgegen. 





So viel hat bie Natur für die Frömmigkeit des 
Weibes gethan. Durd Ihr ganzes Dafenn, durch 
jeden ſchoͤnen Bug, in welchem fidy die Weiblichkeit 
Rausſpricht, werben Sie an fie gewiefen und für fie 
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gewonnen. Da bedarf es nicht viel, ſie zu erzeugen, 
fie zur Lauterkeit und Stärke zu bilden, 

Die traurigften 3errüttungen muͤſſen in der 
weiblichen Seele vorgegangen feyn, welchen fie ganz 
fehlt; Weltfinn und Leidenfchaft haben fie dem Hös 
bern entfrembet. Wo das Herz nur an Zand und 
Schimmer hängtz wo man immer dem Geräufche und 
dem Vergnügen lebt; wo alle Beſtrebungen auf das 
Sinnliche gerichtet ſind: da koͤnnen die ſtillen und 
einfachen Beduͤrfniſſe nicht zur Sprache kommen, aus 
welchen dir Religion ſich entwickelt. Sie muß den 
Gemuͤthern in eben dem Maße fremd werden, in 
welchem Weihlihkeit, Modefucht, Practliebe und 
Ueppigkeit ihre Macht erweitern, Kein Wunder, 
daß fie, bey allen gänftigen Anlggen, die das weibs 
liche Geſchlecht für fie befist, auch unter diefem, in 
unferm Zeitalter, eine feltne Erfheinung geworden 
ift. Der Geift der Zeit ift wider fie, und die vers 
derhlihe Stimmung theilt fi der Einen nad) ber 
andern mit. Auch die Beflern find nicht gegen ihre 
Einflüffe gefihert — unvermerkt fchwindet der Sinn 
für das Unſichtbare dahin, 

Liegt Ihnen daran, daß Ihnen das Edelfte und 
das Höchfte bewahrt bleibe: dann feyen Sie hier auf 
Ihrer Huth. Geben Sie fih der finnlichen Luft nit 
ungetheilt, geben Sie ſich ihr. nicht zu lange dahin, 
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Sie fey Ihnen nicht mehr als Erholung; fie wede 
nie die ungeffümme Begierde 5 fle beftride nie ihr 
Gemuͤth mit der irdifhen Sorge, Kehren Sie oft in 
die Stille, ba werden die Gedanken und Gefühle ges 
boren, welche die Gemeinfhaft mit dem Ewigen uns 
erhalten, und, forgfam gepflegt, in die Wärme 
und Herzlichkeit eines frommen Gemüthes übergeben, 
Nie verdunkle fih Ihnen das Bewußtfenn Ihres 
Buftandes, Ihrer Schwädhe, Ihrer Verbältniffe in 
der Welt und ihrer Bedürfniffe. Durch diefes Bes 
wußtfeyn muͤſſen vorzüglih die Anlagen wirken, 
welche die Religiofitär in der weiblichen Seele bil⸗ 
den. Erhoͤhen und verdeutlichen Sie ſich daffelbe oft 
durd) angelegentliches Nachdenken. Und wenn ed Ih⸗ 
nen Elar geworden ift, woran das Heil Ihres Lebens 
hängt: dann halten Sie diefen Gedanken feſt; dann - 
prägen Sie ihn dem Gemüthe tief ein, daß es dem 
mädhtigern Gefühle der Sinnlichkeit nit gelinge, 
ihn zu vertilgen oder feiner Kraft zu berauben, 
Seyen Sie aufmerffam auf die fanftern und. 
geiftigern Empfindungen Ihres Herzens, durch welche 
die Religion ſich ı deffelben am meiſten bemädhtigt, 
und am tiefiten in daffelbe eindringt, Sorgen Sie, 
daß das Mitgefühl, der Mittheilungstrieb , die 
Liebe, der Sinn für das Schöne und für die reine 
Freude nicht gefhwächt oder verfaͤlſcht werben, 
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Auch durch Lektuͤre muͤſſen Sie der Froͤmmigkeit 
des Herzens zu Huͤlfe kommen. Sie muß Ihnen die 
Gedanken zuführen, Shnen bie Bilder vergegenwär: 
tigen, Sie zu den Betrachtungen veranlaffen, die 
(Gefühle in Shnen wecken, von welden die Froͤm⸗ 
migkeit Ihre Nahrung befommt. Es ift nicht nös 
thig, daß eine Schrift die religiöfe Erbauung aus— 
ſchließend bezwede, um Ihre Andacht zu befördern. 
Jede Tann dazu dienen, die das menſchliche Herz in 
‚feinen fhönern Cigenthümlichkeiten barfiellt, die auf 
religiöfe Ideen Teitet, und der Religiofität verwandte 
Empfindungen hervorbringt, Ja, alles, wag den 
Verſtand in der weiblichen Sphaͤre aufklaͤrt, was 
Sie bekannter macht mit ſich ſelbſt, was Ihr Ge— 
muͤth erwärmt, erhebt und troͤſtet, kann bie. Froͤm⸗ 
migkeit in Ihnen vermehren. Nur meiden Sie ſolche 
Schriften, in welchen ein finſtrer, beſchraͤnkender, 
quaͤlender Geiſt herrſcht. Das iſt nicht der Geiſt der 
Religion; dieſer iſt ein heitrer, freundlicher Geiſt, 
und ex bleibt es, fo: verſchieden auch die Geſtalten 
find, in denen er ſich offenbart, 

Belonders fey Ihnen das Evangelium werth. 
Reiner, ergreifender und mehr bem weiblichen Her: 
zen zufagend, finden Gie das Neligiöfe nirgends. 
Es ift eine flille, das ganze Gemuͤth beſchaͤftigende, 
das ganze Leben ausfüllende und hefänftigende — es 
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tft, im eigentlihen Sinne, die Religion bes Krie- 
dens und der Liebe, ber Sanftmuthb und der Des 
muth, des gläubigen Vertrauens, des fröhlichen | 
Hoffens und der Freude in Gott, was das Evanges 
Yium mittheilen will, Wie die Religion Eintradht 
ftiftet im Dienfhen, Ruhe gibt, Himmelsfinn 
fhafft, das zeigt fi nirgends mehr als bier. Die 
Lehren Zefu felbft, und die Schriften des Johannes 
werden Ihrem Herzen am meiften wohlthun, 

Verbinden Sie mit ben Stillen Beihäftigungen 
der Andacht die öffentlichen Uebungen derfelben, bie 
fo fehr dazy geeignet find, dem weiblichen Gemüthe 
die Ruͤhrungen und Stimmungen zu geben, in wel⸗ 
chen die Religion ihm immer vertrauter wird, und 
ihre Geſinnungen ſich immer mehr beleben. Wahr⸗ 
lich, es iſt kein guter Sinn, der dieſe Uebungen fuͤr 
entbehrlich erklärt, Wie manches weibliche Herz em⸗ 
pfing bier den Eindrudl, der es in der Stunde ber 
Verfuhung mit Macht aufrecht erhielt‘, der ihm in 
den bängften Augenblicken zum Troſte wurbe! 

Gewoͤhnen Sie fih endlich, die Religion mit al 
len Angelegenheiten, Beihäftigungen, Wünfchen und 
Sorgen Ihres Herzens in Beziehung zu bringen, 
Erwaͤgen Sie oft, was fie bier lehrt und räth, wie 
fie bier Licht und Beruhigung gibt. Suchen Gie, 
unter den manderley Erfahrungen bes häuslichen 
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Lebens‘, ihres Einfluffes inne zu werden. Verſchmaͤ⸗ 
ben Sie nicht, fie einzuführen in die Bündniffe der 
Treundfhaft und Liebe und fie oft zum Gegenftande 
Shrer vertraulidhen Herzensergießungen zu maden. 
Bermweilen Sie oft ba bey ihr, wo fie mit der Kunft 
Band in Hand geht. Hören Sie oft auf bie Mabs 
nungen bes erhabenen Fremdlings in Shrer Bruft. 
So Tann es nidht fehlen: es wird immer mädtiger 
in Shnen werden der Glaube, die Liebe und die 
Hoffnung. 

Herrliches Leben, das alfo hoher Gottesfinn 
weiht! 








ü——— — 9q — — ——— 


Achte Rede. 





Das häusliche Weib. 


Es⸗ iſt nicht bloß Wert unfrer geſellſchaftlichen Ver⸗ 
faſſung, daB dem Weibe das Haus zur Sphäre ſei⸗ 
nes innigften Lebens, zum Kreiſe feines ftillen Wir: 
tens und zum Sammelplage feiner beften Freuden 
angewiefen ward. Die ofleufcafttiche Verfaſſung hat 
damit den Plan der Natur vollzogen; daher ift fie 
auch hierin bey allen Tultivierten Voͤlkern biefelbe. 
Die Natur beſtimmte das Weib für das Haus. Alle 
unterfheidenden Anlagen des Beiftes und Herzens, 
bie fie ibm mittheilte, bezeugen dies, Es Tann jeneg 
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Beftimmung nicht untreu werben, ohne daß in fei: 
nem Wefen die fraurigften Mißgeftaltungen hervor 
treten. Aber eben fo gewiß führt das Beftreben ihr 
nachzukommen zur vollfommenen Harmonie mit fic) 
ſelvſt. Die Körperihwäcde des Weibes iſt auf die 
Geſchaͤfte berechnet, die im Haufe vorfallenz — fein 
Verftand vorzäglid geeignet, häusliche Ungelegenheia 
ten zu faflen, zu durchſchauen und in Ordnung zu 
beingenz — feing Phagtafie zeigt fich, wenn ihre 
Richtung nit irre geleitet ward, am liebften in 
fothen Bildern, welche die häusliche Welt und ihre 
Umgebungen verſchoͤnernz — fein weiches Gemuͤth 
will durch fanfte häusliche Scenen bewegt ſeyn; — 
feine wärmfte Seynſucht findet im den Gütern des 
Tamilienlebens Befriedigung; — das VBerürfniß der 
Dingebung, der Liebe und der Mittheilung wird in 
der zaͤrtlichen Vereinigung der Herzen, bie bier al- 
lein möglich iſt, geſtillt; — ſeine ſchoͤnſten Tugenden 
zeigen ſich, wenn es im Hauſe ſorgt, leidet, ſchafft 
und erheitert. 

Was koͤnnte man deßwegen einem Weibe wohl 
wuͤnſchen, das ihm mehr zur Ehre und zur Zierde 
gereichte, als daß es dieſe Beſtimmung immer vor 
Augen und im Herzen habe, daß es ſich dem Hauſe 
ganz weihe, und ungetheilt fuͤr daſſelbe lebe, daß 
es alle feine Kräfte fo bilde, feine Gefühle und Nei⸗ 
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gungen fo flimme, wie es den Gefchäften, bem Wohl 
ftande und. der Glücfeligkeit des Hauſes angemeflen 
iſt — mit Einem Worte Häuslichkeit? 5 

Laffen Sie uns auch dieſe fchöne Eigenthuͤmlich⸗ 
keit eines edeln weiblichen Gemüthes einmal zum 
Gegenftante unfrer Unterhaltung maden. Wir wol: 
fen für jest und das Wefen und bie vornehms 
fen Erfheinungen der Häuslidkeit verges 
genkoärtigen und dann unſrt Aufflerkiamteit auf das 
richten, worin der Werth derfelben erkannt 
wird; — nädftens aber die Hinderniffe unb 
Beförderungsmittel dberfelben in Erwägung 
ziehen. 





Wir nennen das Weib Häuslich: wenn es gerne 
im Haufe, unter häuslihen Arbeiten und im Kreife 
einer ıgeliebten Zamilie iſtz wenn es fidy bier vors 
zuͤglich wohl und gluͤcklich fühlt: wenn es mit inni⸗ 
ger, theilnehmungsvoller Zaͤrtlichkeit an den theuren 
Menihen hängt, von denen es fi hier in füßer 
Verknüpfung umgeben findet wenn es die Geſchaͤfte, 
die bier vorfallen, mit Weisheit und Liebe verrich 
tet3 wenn e8 alle feine Wünfche, Zwecke und Hoffs 
nungen auf das Haus beſchraͤnkt, oder doch mit dem⸗ 
ſelben in Verbindung zu fegen weiß; — kurz wenn 
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ihm das Haus eine Welt wird, worin es, als in fei- 
nem eigenften Gebiethe, fchaltet, in welche es ben 
ganzen Meberfluß feines Lebens, feines Empfinden, 
Denkens und Wirkens ergießt, und von welder e8 
in die große Welt, wie ins Freie, hinaus ſieht. 
Wie wenig gebuͤhrt daher dieſer ehrenvolle Name 
denen: welchen es wahre Bein iſt, im Hauſe und 
unter den Ihrigen zu ſeyn, ber fie fo oft und ſchnell 
als möglich zu entfliehen ſuchen; die nicht bloß die 
gewöhnlichen, ſondern auch diejenigen Gefchäfte durch 
andre verrichten laſſen, die das ‚Herz fo nahe ange⸗ 
ben, und bie feinften edelſten Gefühle deſſelben an⸗ 
fprechen, zufrieden daß fie, wie fie es nennen, damit 
nur nicht gequält werden; die nicht froher find, 
als wenn fie fi aus dem ihnen angewiefenen Kreife 
“entfernen dürfen, und nicht begreifen können, wie 
jemmd da Freude habe; bie, mit den ftillen Ver⸗ 
gnügungen bes Herzens unbefannt, allein von ab» 
wechſelnden Zerftreuungen, von rauſchenden Euftbars 
keiten, von Loftbaren Feften, und glänzenden, wenn 
auch ganz geiftlofen, Gefellfhaften Genuß haben; 
die immer im Gedränge leben, oder ſich mit Moden 
und Putz befchäftigen muͤſſen; denen die Befriedigung 
ihrer Eitelkeit über alles geht, denen Feine Summe 
zu groß düntt, um diefe damit zu erkaufen; die da, 
wo fid) hierzu Gelegenheit zeigt, vergefien der Sorge 
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und des haͤuslichen Elendes, welche ſie auf ſich und 
die Ihrigen laden; denen es angelegentlichſtes Be⸗ 
ſtreben iſt, den Menſchen, welche im Geruͤchte ſind, 
daß ſie Welt haden, nachzuahmen, ſich zu ihnen hin⸗ 
auf zu ſtimmen, oder ſich ihnen doch von einer vor⸗ 
theilhaften Seite darzuſtellen? 

Oder, wie koͤnnten auch nur diejenigen auf den 
Ruhm der Haͤuslichkeit Anſpruch machen, die zwar 
nicht ganz von dieſem Geiſte des Verderbens ergrif⸗ 
fen ſind, und ihrem Weltſinne nicht alle haͤuslichen 
Pflichten aufopfern, — denen es aber doch laͤſtig 
wird, wenn ſie lange im Hauſe ſeyn ſollen; die ſich 
immer nach der Stunde ſehnen, welche ſie zu ibren 
geſelligen Zirkeln einladet, und denen allein der Ge⸗ 
danke an die nahe Befreyung noch Geduld gibt, ihr 
raͤusliches Werk zu Ende zu bringen; die zwar vie⸗ 
les in ihren häuslichen Angelegenheiten thun, aber 
nichts ganz und recht, nichts mit Eifer und Theil⸗ 
nahme, nichts fo, daß fie Freude daran haben? 
Dier find vielleiht noch am meiften- zu bebauren, 
- Sie willen wohl, wo es fehlt, und können doch nicht . 
abhelfen. Der Anblid der WBerwirrungen und Uns 
ordnungen, die fie fih gar nicht zu verbergen ver 
mögen, bie fi ihnen an jeder Stelle aufdringen, 
verbi:tert ihnen, fobald fie wieder in ihr Haus tres 
ten, alled Vergnügen, weldes fie außer demfelben 
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hatten; und wenn fie nicht ganz Teichtfinuig find, 'fo 
muß der Gebante daran, ſchon während des Genufs 
fes, oft ftörend und aͤngſtigend an ihrem Bergen 
nagen, 





Das Häusliche Weib zeichnet ſich zuvoͤrderſt aus 
durch zaͤrtliche Anhaͤnglichkeit an diejeni— 
gen Menſchen, mit welchen es in der ge⸗ 
- naueften Verbindung zuſammen lebt, Dieſe 
iſt die Quelle, aus welcher alles fließt, was zum 
haͤuslichen Sinne gehdrt. Was koͤnnte uns auch im 
Hauſe mehr inetereſſiren, als die Weſen, welche Na⸗ 
tur oder eigne Wahl, fuͤr das ganze Erdenleben, feſt | 
an uns gefnüpft bat, mit welchen wir fo vieles ges 
meinfhaftlich erlebten, jo mande Freude unb fo 
manchen Schmerz theilten, bey melden wir fo oft 
Stärkung und Aufrichtung in trüben Stunden fan- 
den, deren freundliche Unterhaltung ung fo oft erheis 
texte, deren Liebe uns fo oft froh machte, und mit 
welchen wir ſchon befmwegen mehr als mit allen ans 
dern ſympathiſieren? Die Kamilie bildet das Haus, 
und was in demfelben vorfällt, wird uns erft durch 
die Beziehung auf fie wichtig. Die häuslichen Ge⸗ 
[häfte, Sorgen und Angelegenheiten erhalten davon 
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ihr vornehmftes Intereſſe, daß geliebte Menfchen in 
fie verwidelt find, und daß es baben auf das Gluͤck 
geliebter Menſchen ankommt. Würden wir fo viel 
Beichwerliches mit Freude thun, und fo viel Mühs 
feliges gerne tragen, wenn es nit für diejenigen 
gefhähe, denen wir vor allen wohlwollen, und deren 
Shidfal ung, wie das unfrige, zu Herzen gebt ? 
"one kalten Weiber, in deren enger Bruft nie ein 
freundliches Gefühl für andre aufglomm, Die, in 
träger Gewohnheit ihr Dafeyn fortfegend,, den Nahen 
und den Fernen mit bderfelben Gleichguͤttigkeit bes 
handeln, die nicht einmal eint Ahndung von fefterm 
Anfchließen und von ben Süßigkeiten eines Lebens 
haben, daB fi durch das Reben befreundeter Men⸗ 
fhen hindurch fchlingt, find deßwegen auch der echten 
Häuslichkeit ganz unfähig. Sie lieben vielleicht noch 
das Haus, weil die geraͤuſchvolle Welt ihrem Phleg⸗ 
ma zumiber feyn muß, oder weil fie ihnen, bey ihrer 
Beſchraͤnktheit, nichts zu biethen vermag; fie verrich⸗ 
ten vielleicht viele häusliche Arbeiten mit einer großen 
Hünettichkeit, weil fie doc etwas zu thun haben 
müffen, weil ihr Geis fie dafür intereffirt, weil fie 
von Jugend auf dazu find angehalten worden, und 
weil fie dabey bequem fort vegetiren Tönnen. „Uber 
wo bleibt bier der fröhliche und lebenvolle Geiſt, der 
aus der wahren Häuslichkeit fpriht? — wo der 
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Friede, den fie genießt und verbreitet * — mo bie 
heilige Wärme, durch welche das höhere Leben eines 
frommen Gemüthes in fie übergeht. 

Zief im Herzen hat die echte Häuslichkeit ihren 
Urfprung, da von ben edelften Gefühlen und Neis 
gungen erzeugt, empfängt fie von denfelben Nahrung 
und Pflege, Das haͤusliche Weib findet fi) an das 
Haus gefeflelt : weil hier die theure Menfchen find, 
denen fein ganzes Herz angehört — die Menfchen, 
die ſchon durch ihre Mühe, durd ihren Anblick ere 
freuen, mit benen man in füßer Vertraulichkeit bey: 
fammen ift, deren Werk und Weſen ſo viel Er⸗ 
quickendes und Erheiterndes hatz well bier die Bes 
därfniffe der Theilnahme und Mittheilung befriedige 
werden, die bey der Gntfrembung,, weldhe im ges 
woͤhnlichen Weltieben berricht,, faft immer leer aus⸗ 
geben. Gattenzaͤrtlichkeit, Mutter⸗ und Geſchwiſter⸗ 
Kindes-Liebe, das find die ſchoͤnen Gefühle, die ſich 
der Seele des häuslichen Weibes bemaͤchtigt haben, 
um an allen Gedanken, Empfindungen und Wünfchen 
zu bilden, al?’ fein Sinnen, Thun und Genießen zu 
deffimmen, Wo biefe Gefühle nur ſchwach ſich regen, 
unfähig einen bedeutenden Einfluß auf das Gemüth 
zu äußern, wo man das Bedürfniß der vertraus 
lihen Herzensergießung nicht Eennt, wo man im 
Kreife der Seinigen nihts von dem antrifft, worin 
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man feine Gluͤckſeligkeit fucht, oder wo gar perſoͤn⸗ 
liche Abneigung die Bemüther von einander entfernt: 
da ift es doch nit zu verwundern; wenn man das 
freudentofe Haus meibet, und die Luft nur unter 
Sremben ſucht; wenn man die Gefhäfte, die Fein 
recht menfhlihes Intereſſe mehr haben, entweder 
von ſich weist, oder fo mechaniſch, mit fo viel Verdroſ⸗ 
fenheit und MWiberwillen verrichtet, daß von nichts 
weniger als von Haͤuslichkeit die Rede feyn Tann. 

“Denn Liebe zu den bäuslihen Geſchäͤf—⸗ 
gen ift der zwente Beftandtheill der Haͤuslichkeit. 

Es gibt allerdings häusliche Geſchaͤfte, von bes 
nen dem Weibe, welches die Erziehung der höhern 
Stände, in einem Eultivierten Zeitalter, gehabt hat, 
nicht angefonnen werden kann , daß es fie felbft vers 
wichte. Sein Körper ift dazu nit gehörig abgedaͤr⸗ 
tet; fie vertragen ſich nicht mit der feinern Bildung 
des Geiſtes; fie würden der zarten Liebenswürbig- 
keit, die der gebildete Mann von dem Weibe, das 
ihn im häuslihen Leben begläden foll, verlangt, 
Eintrag thun. Sie find aber auch größtentheils von 
ber Art, daß fie durch andre eben fo gut verrichtet 
werden Tönnen, 

Aber das ift Fein günftiges Zeichen diefer Zeit, 
daß zu biefen Gefhäften immer mehr von bem ges 
rechnet wird, was nicht zu ihnen gerechnet werden 
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foll, daß auch das Vorurtheil, bie Mode, die Weiche 
lichkeit, die Traͤgheit und die Eitelkeit fi anmaßen, 
darüber zu entiheiden, welche Gefchäfte fid für das 
Weib fchicden ober nicht. So ift denn vielen nichts 
geblieben, als Ueberflüßiges und Thörigtes — vielen 
nichts, ald was außer ihrer Sphäre liegt, was ihre 
Weiblichkeit verlegt und ihre Herz verdirbt — und 
vielen nichts, als die peinlichfte Langeweile. An die 
Stelle der häuslihen Frauen find die ennüyirten, 
die vegetierenden, die gelehrten und die Weltfrauen 
getreten, und mit ihnen iſt der Jammer in die Haͤu⸗ 
ſer gekommen. 

Es gibt viele weibliche Gefhäfte im Haufe, bie 
gar nicht durch andre verrichtet werden koͤnnen. Die 
Sorge für Reinlichkeit und Schönheit, die Anord⸗ 
aung der häuslichen Angelegenheiten, eine Aufſicht 
über das Ganze, bie fi bis auf das Kleinfte er⸗ 
ſtreckt, das Wiffen um alles, was im Hauſe ge⸗ 
ſchieht, und die Ueberzeugung, daß jedes recht ge⸗ 
ſchieht, darf das Weib ſich nicht nehmen laſſen, das 
darauf Anſpruch macht, ein' haͤusliches zu heißen 5 
um fo weniger, je verderbter und unzuverläffiger 
das Geſinde wird. Wie Fönnte ein folches Weib gar 
feine Kinder Fremden anvertrauen, ben welchen fie 
gewöhnlich in jeder Hinficht fchledyt herathen find — 
und bald von der Unwiſſeuheit, bald von der Roh⸗ 
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beit, bald von. bee Werwahrlofung, bald von dem 
Einflufle der Sfet und ber Leibenfhaft für 
Körper und Geift das Schlimmftg zu beforgen ftebt, 
Menn auferbem ein 'befordres häusliches Beſchäft 
durch andre gar nicht oder nur ſchlecht verrichtet werden 
kann, wird Feine Rüdfiht das häusliche Weib von 
der eignen Beforgung abhalten. Ob und wie fern 
dies aber irgend der Fall fey, muß ‘der eignen Beur⸗ 
theilung anheim geftellt bleibenz aus der Zartheit 
berfelben, wird vorzüglich der bäuslihe Sinn des 
Meibes erkannt. 

Viele häusliche Beſorgungen moͤchten ſich zwar 
recht gut durch andre verrichten laſſen; aber fie vers 
mehren das häusliche Glüd, fie thun erft dann recht 
wohl, wenn fie aus der Hand der Gattinn, der Toch⸗ 

r oder der Schwefter. tommen, wennAn ihnen das 
tiebevolle Gemüth ſich offenbart. Sollte ſich diefen 
das gute Weib wohl entziehen? Und würbe durch dig, 
eione Verrichtung eines Geſchaͤftes aud nur etwas 
'erfpart oder gewonnen, ohne daß biefelbe mit einem 
gebildeten Geifte im Widerfpruc fände, ohne daß 
darüber etwas MWichtigeres verfäumt würde: follte 
es dann nicht dem häuslichen Weibe wahre Luft Ion, 
diefes Gefchäft felbft zu übernehmen ? 

Das if überhaupt das Beſtreben bes häuslichen 
MWeibes, immer etwas zu thun, was im Hauſe nüdt 
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und Kreude macht, immer basjenige zu thun, was 
am meiften nüst und die meifte Freude madıt. Sid), 
bei haͤuslicher Eingezogenheit, den ganzen Tag mit 
fhönen Kleinigkeiten beſchaͤftigen, die zu dem Gluͤcke 
des haͤuslichen Lebens leicht entbehrt werden, gibt 
auch noch keinen Anſpruch auf den Nahmen eines 
daͤuslichen Weibes. 

Es iſt ſchlimm, wenn Frauen glauben, haͤusliche 
Geſchaͤfte ſeyen unter ihrer Wuͤrde. Was waͤre denn 
das für eine Würde? Hat das Weib anders Würde, 
als in feiner Weiblichkeit, und in dem, was biefe 
mit fid) bringt? Kann der Außerlihe Glanz eines 
Standes über diefe erheben ? Wären die Geſchaͤfte 
des häuslichen Lebens wirklich an ſich geringfügig: 
fo würde ihnen das warme Gefühl und das fromme 
Gemäth, womit fie gethban werben, unendliche Wich⸗ 
tigkeit geben. Ein Weib, das die Geinigen liebt, 
wigp nie etwas für unbedeutend halten, was fid auf 
viele bezieht, was nur einiger Maßen fie glüdlicher 
machen fannz es wird auch das Kleinfte mit einer 
Spuigteit umfaſſen, die diefem den Adel des Großen 


verleiht. 
Doh, auch hiervon abgefehen: wer möchte wohl 


bie häuslichen Geſchäfte des Weibes, an ſich gering 
fügig nennen? Nur ein, aus feiner Sphäre hinaus 
gerüdtes, an Geift und Herz verbildetes Weſen!wird 
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es vermögen. Nein, das ift nicht unbebeutend, was 
das Reine und .Heitre in das Leben bringt, was das 
Vorhandene zufammen hält, und das Beßre hinzu 
fhut, was ein reichlihes Auskommen fihert, den 
Wohlftand und das Gluͤck einer ganzen Familie 
gründet, was gute Anordnungen hervorbringt,, und 
tie inigkeit der Bergen bewahrt. Und wo wäre 
das Gefhäft, das an Würde und Wichtigkett die 
Dflege und Erziehung der Kinder, wie fie allein von 
dem Mutterfinne, der Mutterliebe, der Muttertreue 
erwartet werben fann, überträfe? 

Frreilich wird das häusliche Weib audji für die 
Bildung feines Geiftes forgens denn baburd) wird es 
fähiger, dem Haufe mit Würde und Erfolg vorzus 
ſtehen. Aber es wird nur diejenigen Stunden 
darauf verwenden, bie e8 von feinen häuslichen Sor⸗ 
gen und Verrichtungen abmüßigen Tann, ohne daß 
diefe dadurch beeinträhtigt werben; babey wird es 
nie vergeflen, daß das Wirken in häuslichen Dingen 
feine Beftimmung ift, und alles, was es an Bildung 
gewonnen, für biefe nusbar zu machen fuhen. Anh 
wird es fich keinesweges bem gefellfchaftlichen Leben 


außer dem Haufe, dem es Eine der fchönften Zierden. 


feyn, dem es fo viel gewähren, von dem fo viel em: 
pfangen Tann, entziehen. Aber es wird fidh basfelbe 
nicht zur Leidenfchaft werden laſſen; es wird hier nie 
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Freuden ſuchen, welche fhöner wären, als diejeni: 


gen, bie ihm die Gefhäfte des Hauſes anbiethen, 
Diefe Geſchaͤfte find ihm alles; für-fie lebt es ganz 5 
von ihnen ift es immer voll; ihnen find feine beften 

Gedanken gewidmet; für fie regen ſich feine füfteften 
Empfindungen. 

Die Belohnungen des häuslihen Weiz 
bes find häusliche Freuden. Es wäre nicht 
moͤglich, für die Befhäfte des Haufes ganz zu le= 
ben, und dabey immer einen frifchen Muth und eis 
nen beitern Sinn zu behalten, wenn fie nicht mit 
Freuden gepaart gingen, Darum find diefe fo zahls 
reich in den Kranz des häuslichen Wirkens gefloch⸗ 
ten, Sie dürfen dem häuslichen Weibe nicht gleich: 
gültig feyn , damit die Liebe zu ben übrigen Angeles 
genheiten des Hauſes bey ihm fortdaure; fie werden 
es aber auch nicht, wenn es mit Wärme an den 
verwandten Menſchen hängt, Sollte nit dann al: 

„„les Erfreulihe, was diefe angeht, die froheflen Em: 
= pfindungen in ihm weden? Sollte es ſich nicht freuen 
der Erleichterung, die feine tröftlichen Zuſpruͤche ges 
währen, des glüdlihhen Fortganges, ben das Haus⸗ 
weien durch feine Bemühungen erhielt, des Segens, 
ber feine Arbeiten kroͤnt, der merkwürdigen Tage, 
die für das Eine oder undre Glied der Familie ans 
drehen, ber häuslichen Seite, die es veranftaltet, 
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der Ruheftunden, bie in craulichen Unterredungen 
dahin fließen, der Theilnahme, die es gibt und em⸗ 
pfaͤngt; der Zärtlichkeit, die alle für einander haͤ⸗ 
gen? Sollte es ſich nicht freuen der Ereigniffe, wo⸗ 
durch ein gefürdhtetes Uebel abgewandt wurde, des 
guten Ausganges, den eine Verlegenheit gewann, 
der Genefung des geliebten Kranken, ber Wieders 
kunft des Entfernten, der Rettung des Verlornen, 
ber Schlidytung des Mißverftändnifles? Sollte es fi 
endlicdy nicht freuen der allmählihen Gntwidelung 
des Verftandes und Herzens feiner Kinder, des Zus 
wachſes an Winfiht und SInnigkeit , jedes fchönen 
Gefühles und jebes ſchoͤnen Charakterzuges, jedes 
reifern Urtheiles und jedes uͤberraſchenden Gedan⸗ 
kens, den dieſe verrathen, der Liebe, die ſie bey an⸗ 
dern finden, und des Gluͤckes, das ihnen die Welt 
darbiethet? 

Das alles erlangt aber erſt dann ſeinen vollen 
Werthi: wenn es in einem wahrhaft frommen | 
Gemüthye feine Haltung findet, und das eigen- 
thümtiche Leben eines wahrhaft frommen Gemüthes 
darin offenbar wird. Als etwas Heiliges erfcheint 
uns der haͤusliche Sinn des Weibes, bem Gott und der 
Bimmel im bemüthigen Herzen wohnen, daß in ber 
Liebe des Hoͤchſten und Beſten die zaͤrtliche Anhängs 
lichkeit an die Seinigen bewahrt und erhöht, und 
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die Sorge um die Seinigen im taͤglichen Gevethe 
vor Gott bringt, das in der Erfüllung feiner Pflich⸗ 
ten zugleich voll Ehrfurcht den Willen Gottes volls 
bringt, flehend um feinen Beyſtand, wartend auf 
feinen Segen, alle feine Wüniche, al fein Gluͤck Gott 
anvertraut, in aller Bekuͤmmerniß, in allem Leiden 
fi) dem Rathe Gottes demüthig unterwirft, in aller 
Freude dankbarfelig gen Himmel blickt. 
> 





Anhbänglihleit an verwandte Men: 
fhen, Liebe zu häuslichen Geſchäaäften und 
Sinn fuͤr haͤusliche Freuden in einem 
frommen Gemuͤthe machen das Weſen ter Haͤus⸗ 
lichkeit aus, und unterhalten in dem Herzen des 
Weibes eine ſolche Stimmung, wodurch ihm das 
Haus der froheſte Aufenthalt, der angenehmſte Wir: 
kungskreis, und häusliche Freunde bie liebfte Gefell: 
fhaft werden, 

Gluͤckliches Weib, das von biefem Geifte be 
bereiht wird! Durch ihn gefhüst und bes 
wacht, entgebft du vielen großen Gefahs 
ven, und bleibft von vielen Verderbnif: 
fen unberührt, von weldhen diejenigen 
gu Grunde gerichtet werden, bie immer 
in ber großen Welt leben, Wie ift es mög: 
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Einfach ift das Leben des häuslihen Weibesz 
darum fallen bier die Lügen und Täufchungen weg, 
womit die Künfte der Welt fo viele Gemüiher vers 


giften, Der übertrjebene Aufwand, der fo mandjes 
Weib zu Grunde richtet, trifft bier auf fein Int 


veffe, das ihn begünftige. Die Stimme der Natur 
fpricht bier, wo nichts fie verfälfcht und unterdrüdt, 
tein und laut. Der Sinn für das Ernfte und Große 
findet bier in allen Beihäftiguugen und Genuͤſſen 
Kahrung 53 darum bleiben dem häuslichen Weibe 
Pflicht und Beitimmung heilig. Man nimmt bier 
jedes wie es it, und muß es fo nehmen; darum 
bleibt das Herz offen für das Schöne und Gute, Die 
edelſten Gefühle werden hier täglich angeregt; barum 
ift es nicht möglich, daß das Gemüth erfalte, 
Seine Häuslidhleit fihert dem Weibe, 
"Zweitens, am beften die Ruhe des Herzens, 
Dies folgt Thon aus dem Vorhergehenden; was unfre 
Tugend ſchuͤtzt „ das erhält auch den Frieden ber 
Seele; was uns vor Verirrungen bewahrt, bas vers 
huͤthet zugleich den Schmerz, der fle begleitet. Wie 
mandem Mädchen und wie mandhem Weibe mögen 
die Stunden bes Weltlebens, die es einft Freuden⸗ 
fturden nannte, nachher bittre Schmerzensftunden 
geworden feyn! Wie manche haben Dandlungen, zu 
berenen, die dort im Leichtfinne begangen wurden, 
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und die jett nicht mehr gut zu machen find! Wie 
mande feben mit wehmüthiger Erinnerung in bie 
Seiten zurüd, wo ihr Herz noch ohne Schuld war, weil 
die Lafter der Geſellſchaft es noch nicht verpeftet hats 
ten, die jest dad Verderben mit unbefiegbarer Macht 
beherrſcht! Wie kann ba Ruhe bleiben, wo feine 
Einfalt, Lauterkeit und Wahrheit mehr ift — wo 
das Gleichgewicht ber Seele in jedem Augenblicde 
geftört wird ? Wann fieht man jene Unglädticen, 
die, dem ‚Haufe entfrembdet, ihre Heil bey ber Welt 
fuchen, wohl zufrieden ? wann hören fie auf, von 
neuem zu verlangen, und ſolche Wünfche zu hägen, 
die fie nicht befriedigen — nad foldhen Dingen zu 
fireben, bie fie nicht erreichen Finnen? wann find fie 
mit fi felbft eins? wann gehordt das Herz dem 
Berftande, und wann fügt fi) ber Verftand den bef: 
fern Eingebungen des Herzens? Finden wir fie nicht 
von taufend Dingen abhängig, über welche fie Beine 
Gewalt haben? «Sind fie nicht gewohnt, mehr auf 
die Menſchen, als auf den Freund im Innern zu bös 
zen? Bemühen fie fich nicht mehr um die Gunft der 
erſtern, als um den Beyfall des lettern? Wie follen 
fie da Ruhe finden? wer kann die Menfchen befriedis 
gen — wer ihnen alles recht machen, ohne bie heilis 
gen Regungen des Gemüthes zu verlegen? Haben fie 
niht immer folhe Zwede, die nur auf gefährlichen 
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Wegen zu erlangen find? Werden fle fich nicht tägz 
lich getäufhht und betrogen fehen — arm und leer 
zuruͤck kommen, wo fie voll Hoffnung hin gingen? 
Wie viel ruhiger lebt doch das häusliche Weib, 
deſſen Wuͤnſche befhräntt, und darum leicht zu ers 
füllen find, in deſſen Bruft nicht der Streit der Leis 
denfhaft flammt, das ſich felten untreu wird, weil 
e3 bie Natur nicht verläßt, das fein Gluͤck keinem 
ungewiffen Spiele anvertrauen darf, weil es daffelbe 
in der Naͤhe und in ſich felbft hat, das die Menſchen 
nicht fürchtet, weil es ſich felbft achtet, defien Leben 
eine vollftimmige Harmonie ift, weil es fein hoͤchſtes 
Gluͤck in der VBollbringung feiner Pflichten findet, 
das die fchredtichiten aller Peinigungen nicht Tennt, 
weil es fih nie mit feinem Herzen überwarfl Nichts 
führt fiherer zu einer ungeftörten Ruhe, als die Bes 
ſchraͤnkung unfers Verlangens und unfrer Neigungen 
auf ein beftimmtes, nicht gar zu großes Feld, die 
Angewöhnung an eine gleihförmige nügliche Lebens⸗ 
weife und das innige, feſte Anfchmiegen an diejeni⸗ 
gen Verhältniffe, die für den, ber fi mit ihnen zu 
befreunden verfteht, eben fo füß als unabänderlidy 
find. Das zeigt fi) beim häuslichen Weibe. Nichts 
ift aber unferer Ruhe fo gefährlich, als jenes unftäte 
Schwanken, jener Leichtfinn und jene Fluͤchtigkett 
des Gemüthes, woben man ins Unendlide ftrebt, 
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-und nichts erhält, — von allem gerührt, von vielem 
angezogen, und von vielem heftig erfchüttert wird, 
bald diefes, bald jenes treibt, und nichts fefthalten 

"ann, Wo tft das aber in höherm Grade, als bey 
denjenigen Weibern, die immer unter fremden Men: 

fhen und Gegenftänden leben? . 

Freylich wird das häusliche Weib auch manden 
herben Kummer haben. Häusliche Leiden find 
die ſchmerzlichſten; weil fie das Herz an der weichiten 

Stelle berühren, und ihren Stadel am tiefiten in 
dasfelbe hineindrüden ; weil fie nicht bloß den Ein: 
gelnen, weil fie geliebte Menfchen mit treffen. Und 
gehören fie "etwa zu den ungewöhnlihen? Wo lebt 
wohl die Familie, die damit verfchont bliebe? Man 
hält fie nur deßwegen für felten, weil fie felten laut 
— ufd faft immer im Stillen Yerweint werben. Das 
Weib muß fie um fo mehr empfinden, je zarter fein 
häuslicher Sinn iſt; mande find von der Art, daß 
es faft darunter vergehen möchte. Aber bleiben denn 
diejenigen, die das häusliche Leben fo widerlich fin⸗ 
den, ohne alle widrigen Schickfale der Art? O, es 
ift zu beforgen, daß fie von nod weit mehrern dar⸗ 

‚ nieder geworfen werden, Für Augenblicke vergeffen 

fie diefeiben in raufhenden Zerftreuungen, um fi 
nachher, wenn fie aus dem Zaumel erwachen, deſto 

Reden f. G. d. w. G. (13) 


19% 


troftlofer zu fühlen; denn ganz koͤnnen fie.doch nicht 
die Verhältnifie verläugnen, von denen jeder Sterb: 
liche fo feft angezogen wird. Demi häuslichen Weide 
haben auch Leiden noch ihr Süßes, Die wehmüthige 
Srinnerung an das Beryafigene, wo ed beffer war, 
die Hoffnung auf die Zukunft, wo es beffer feyn 
wird, bas ftile Vertiefen in feinen Schmerz, das 
gemeinfhaftlihe Tragen, und das Bewußtſeyn ber 
Schuldloſigkeit verfnüpfen mit jenen nod immer viel 
Angenehmes. So Iebt bas haͤusliche Weib feluft in 
traurigen Stunden noch giuͤcklicher, als andere in 
frohen. . 

Wo Könnten ſich aber Andre fo reiner, fchoͤ⸗ 
ner und dauerhafter Freuden rühmen, als 
diejenigen find, wofür ihm der Sinn aufgethan ift, 
und die ihm auf allen Wegen blühen? Welchen koͤſt⸗ 
lihen Erfaß "empfängt es in diefen für alles, was 
es zu leiden hat! Die Vergnügungen, bie man unter 
fremden Menfchen fuhen muß, haben nie die Herz: 
(ichleit und das frifche, frohe Leben, die dem Für: 
enden Bebärfniß find. Ihnen fehlt die edelite Würze, 
das echt Gefellige, das ungetheilte Hingeben, ber 
Geift der Liebes Geräufh, Glanz und Blendung, 
unnatürlihe Grihütterung, Wallungen des Blutes, 
heftige Anregung der Sinnlichkeit follen das erfegen. 
Ergögungen des Augenbiides, die gewoͤhnlich ſchon 
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im Genuffe fterben, und faft immer Verdruß, Ekel 
und Mißmuth zurüd laffen, nie aber eine frohe Er⸗ 
innerung geftatten, find es, was auf diefen Wegen 
gefunden wird. — für das Leben im Ganzen aber, 
Ueberfättigung, Abftumpfung der Kräfte, Dumpfheit 
und Düfternheit des Geiſtes und peinlidhe Verſtim⸗ 
mung 3 denn fie heben die Ordnung des Gemüthes 
auf, Die Freuden des häuslihen Weibes verlieren 
nie ihren Werth, ihre Blüthe fällt nie ab, ihre Far⸗ 
ben eriöfchen nie, ihr Reitz gebt nicht mit bem Aus 
genblide vorüber, in welhem er empfunden wird, 
Sie find die Köftlichfte Frucht einer gefunden Verfafs 
fung. des Herzens; darum wird man ihrer nie fatt, 
darum Fehrt man immer heitrer von ihnen zuruͤck. 
Sie fordern keine gewaltſame Spannungs; darum 
folge auch keine Abſpannung. Ste ſetzen alle Kräfte 
des Lebens in ein freyes und frohes Spiel; darum 
find fie zu jeder Zeit und in jedem Alter genießbar, 
©ie beftreuen die Wege der Tugend mit Blumen, 
fie ftärken unter den Arbeiten der reifern Zahre, fie 
erquicken auf dem Sterbebette mit füßen Vorgefühs 
len des beflern Lebens, und ſchmuͤcken einft wieder 
mit Blumen unfer Grab, Ueber unfer ganzes Das 
feyn verbreiten fie den Glanz himmlifcher Verklärung. 

Dazu kommt noch, daß biefe Freuden mit ber 
Zugend fo nahe verwandt find, Man genießt fie 
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troftlofer zu fühlen; denn ganz Tönnen ſie. doch nichts 
die Verhältnifie verläugnen, von denen jeder Sterb: 
liche fo feft angezogen wird. Dem häuslichen Weibe 
haben aud; Leiden noch ihr Süßes, Die wehmüthige 
Srinnerung an das Bergafigene, wo es beffer war, 
die Hoffnung auf die Zukunft, wo es beffer feyn 
wird, das ftille Vertiefen in feinen Schmerz, das 
gemeinfhaftlihe Tragen, und das Bewüßtfeyn der 
Schuldloſigkeit verfnäpfen mit jenen nod) immer viel 
Angenehmes. So lebt das haͤusliche Weib ſelbſt in 
traurigen Stunden nod glüdjjcher, als Andere in 
frohen. 
Wo koͤnnten ſich aber aͤndre fo reiner, fchoͤ— 
ner und dauerhafter Freuden rühmen, als 
diejenigen find, wofür ihm der Sinn aufgethan iſt, 
und die ihm auf allen Wegen blühen? Welchkn koͤſt⸗ 
lihen Erfaß 'empfängt es in diefen für alles, was 
es zu leiden hat! Die Vergnügungen, bie man unter 
fremden Menfchen fuhen muß; haben nie die Herz⸗ 
(ichleit und das frifche, frohe Leben, die dem Für: 
lenden Bebürfniß find, Ihnen fehlt die edelite Würze, 
das echt Gefellige, das ungetheilte Hingeben, der 
Geift der Liebes Geräufh, Glanz und Blendung, 
unnatürlihe Grihütterung, Wallungen des Blutes, 
heftige Anregung der Sinnlichkeit follen das erſetzen. 
Ergoͤtzungen des Augenblickes, die gewoͤhnlich ſchon 
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im Genuffe fterben, und faft immer Verdruß, Ekel 


und Mißmuth zurüd laffen, nie aber eine frohe Ers 
innerung geftatten, find ed, was auf diefen Wegen 
gefunden wird. — für das Leben im Ganzen aber, 
Neberfättigung, Abftumpfung der Kräfte, Dumpfheit 
und Düfternheit des @eiftes und peinliche Verſtim⸗ 
mung 5 denn fie heben die Ordnung deß Gemüthes 
auf, Die Freuden des häuslichen Weibes verlieren 
nie ihren Werth, ihre Blüthe fällt nie ab, ihre Bar: 
ben erlöfchen nie, ihr Reis gebt nicht mit dem Aus 
genblicke vorüber, in welchem er empfunden wird, 
Sie find die koͤſtlichſte Frucht einer gefunden Verfafs 
fung des Herzens; darum wird man ihrer nie fatt, 
darum kehrt man immer heitrer von ihnen zuruͤck. 
Sie fordern keine gewaltſame Spannungz darum % 
folge auch keine Abſpannung. hs fegen alle Kräfte 
des Kebens in ein frehed und frohes Spiel; darum 
find fie zu jeder Zeit und in jedem Alter genießbar, 
Sie beftreuen die Wege der Jugend mit Blumen, 
fie ftärken unter den Arbeiten der reifern Zahre, fie 
erquicken auf bem Sterbebette mit füßen Vorgefühs 
len des befiern Lebens, und ſchmuͤcken einft wieder 
mit Blumen unfer Grab, Ueber unfer ganzes Das 
feyn verbreiten fie den Glanz himmliſcher Verklärung, 

Dazu kommt noch, daß diefe Freuden mit ber 
Tugend fo nahe verwandt find, Man genießt fie 
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nicht allein mit einem ſchuldloſen Herzen, ſondern 
man iſt auch um fo viel empkaͤnglicher für fie, je 
mehr Sinn man für alles Vortiefflihe hat. Nur 
von. reinen Seelen wird die Wonne der edlern Liebe 
gefühlt. Nur unvertorbene Gemüther haben fo viel 
Wohlwollen und fo viel Anhaͤnglichkeit an andre, 
daß fie des fremden Gluͤckes, wie des eigenen, froh 
werben. Gewiß ift der ein guter Menfh, der an 
haͤuslichen Ereigniſſen und Feften lebhaften Antheil 
‘nimmt, und ben bie fhöne Entwidelung des jugend: 
lien Lebens entzüdt, 

Darum reifen, endlich, unterdem Schutze 
und der Pflege der Häuslichkeit die edets 
ſten Eigenfhaften des Geiftes und Her—⸗ 
zens, unb vorzüglich diejenigen, die in 
der Falten und rauhen Luft des jerftreus 
"ten Weltiebens felten gebeihen. Wo findet 
man bie Freundſchaft fo wahr und treu, wo bie Liebe 
fo dauerhaft, fo herzlich und beglüdend, wo eine fo 
“reine Uneigennügigfeit, als unter bänslihen Mens 
fen? wo fo viel Schonung und Nachſicht, fo viel 
zuvorfommendes Verzeihen, fo viel Bereitwilligkeit, 
fid) für einander aufzuopfern, wo einen fo feften 
Muth im Leiden, ein To flandhaftes Vertrauen auf 
Bott, eine fo unerfäätterlihe Geduld, einen fo 
fanften Sinn, eine fo liebenswürdige Anfprucdhlofigs 
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keit, eine fo rührende uud gluͤckliche Zufrieden heit? 
Vo gibt es ſo viele Veranlaſſungen, Aufforderungen 
und Gelegenheiten, den Verttan⸗ über bie Angeles 
genheiten des Lebgas „zu erleuchten , ihm richtige und 
delle Anfſichten zu verſchaffen, und ihn mit beikfaggen 
Erfahrungen zu bereicherg , bie Empfindungen, gu 
ſchaͤrfen und zu verfeinern, die Maximen und, Sitten 
zu veredeln, und uͤberhaupt ſchoͤne Weiblichkeit aonz 
su entwickeln? 

Immer haben ſich die häuslichen Frauen, durch 
ihre Geſinnungen und durch ihr Betragen, die meiſte 
Achtung erworben. In den Tugenden, die ſie unter 
haͤuslichen Arbeiten, Schickſalen und Freuden lern⸗ 
ten, haben ſie uns die Wuͤrde der menſchlichen Natur 
in ihrer ganzen Herrlichkeit gezeigt. An ihnen er⸗ 
blicken wir das Treffliche in einer Vollkommenheit, 
die wir nicht genug bewundern koͤnnen. 

Freilich durften dieſe keinen gemeinen Sinn 
ins haͤusliche Leben bringen. Das haͤusliche Leben 
dann nur da veredeln, wo es Sefüpt und Empfäng- 
tihteit für das Edle antrifft. Einem fhlehten Ge⸗ 
muͤthe gereicht zur Werihlimmerung , was anbre 
beſſert, weil ed darin allein basjenige fieht und fidy 
aneignet, was ſeinen ſchlechten Neigungen zuſagt. 
"Das eitle und zerſtreuungsſuͤchtige Weib kehrt im 
. viuslichen eeven noch wohl zur Beſchejidenheit „und 
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Eingezogenheit zuruͤck, wenn es in demſelben findet, 
was fein Herz gu feſſeln vermag. Die beffern Ems 
phindungen, welche nur eingeſchlafen waren, wall 
| wieber auf von ber freundlichen "Berührung. Aber 
dat Fräge Weib wird im häuslichen Leben noch nach⸗ 
‚läßiger, bas an Unordnüäng und Schmutz gemöhnte 
no unordentlicher und efelhafter, das geitzige noch 
baßfüchtiger und Targer, das unempfindlicye noch ro⸗ 
ber, das nieberträchtige ſinkt zur tiefften Veraͤchtlich⸗ 
keit herab, In ſolchen Weibern find die beffern Ems 
pfindungen nie recht rege gewefen 5 fie find auch nicht 
fähig, an häuslichen Angelegenheiten das reine Ins 
tereſſe zu nehmen, burd welches der wohlthätige 
Ginfiuß berfelben vermittelt wird; fie kennen bie 


Liebe und die Zaͤrtlichkeit nicht, 
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Das häusliche Weib ift aber nicht bloß für fi 
ſelbſt gluͤcklich; ſein ganzes Leben ift au 
eine unerfhöpflihe Quelle von Zufrieden 
heit ſür andre, und befonders für diejent 
gen, die am nädhften mit ihm verbunden 
find, Pr 
Das Weib, welches feine Freude allein außer 
dam Haufe oder in gelehrten Beſchaͤftigungen findet, 
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it immer verftimmt, wenn es fih um häusliche 
Dinge befümmern fol, ober audy nur gehindert 
wirb, ich in den Kreifen feiner Luft zu bewegen. 
Ein freundiicdhes Seficht ſieht man allein dann an 
ihm, wean es in die Gefellihaft oder zum Feſte 
geht, wenn es gelingt , der Eitelkeit einen glänzen 
den Triumph zu bereiten. Darüber wird nun das 
Rötpigfte verfäumt, alles geräth in Unorbnung 3 das 
Gefinde macht, was es will; bie Kinder erfahren 
niht, daß fie eine Mutter baben, wenn nidyt an ih⸗ 
sem Scelten und Strafen; Wer Gatte wirb nur an 
der Zerrüttung feines Bausweiens, an dem Ges 
täufche, das ihn umgibt, an dem Aufwande den er 
beftreiten, an den Schulden die er bezahlen foll, und 
an den Sorgen, bie ihn Tag und Naht quälen, 
inne, daß er ein Weib hat. Kehrt es nun zuräd 
Aus dem Wirbel ber Zerffreuung: wie viele peinis 
Benpe Eindruͤcke bringt es dann mit, die andern eben 
To fuͤhldar werden, als ihm ſelbſt! Wirft es einen 
Bid auf die verwirrten Angelegenheiten des Hau⸗ 
Tes, fängt der Mangel ſchon an bemerflid zu wers 
Den, foll es nach dem Taumel ber Ausgelaffenheit 
Vich die drüdende Einfhränktung, nad) dem Schimmer 
Vie Alltaͤglichkeit gefallen laſſen': wie treten dann 
Mißbehagen und ber finfterfte Unmuth an die Stelle 
der jubelnden Freude! wie müflen dann Gatte, Kin: 
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der und Geſinde ſchwer entgelten, was es ſelbſt ver⸗ 
ſchuldet hat! 


Gluͤcklicher Gatte, dem das beneidenswerthe Loos 
ward, an ber Hand eines haͤuslichen Weibes durch 
die Melt zu gehen ! Welch cine treue, forgfame Ges 
fährtinn haft du an ihm! mie trefflich fteht es in’ deis 
nem Haufe! weld eine freundliche Drdnung ſpricht 
dich in allem an, was dich umgibt! wie aut wird 
deine Wirthſchaft verwaltet! welche Genüffe gewährt 
bir bein, wenn auch kaͤrgliches, Eintommen ! wie 
koͤſtlich wird dir jeder Biſſen gewürzt von der zärts 
lichen Liebe! wie gerne weilft bu da, wo ber Erfin- 
dungsgeift deiner Battinn immer neue Reise hervor: 
lockt! welche lachende Paradife blühen unter ihren 
Ihaffenden Händen auf! weiches namenlofe Vergnüs 
gen findeft du In ihrem Umgange! wie verfheuht 
das füße Geſpraͤch deine Sorge! wie tröftet es dich 
in deinen Kümmerniffen! wie entzuͤckt dich jeder Bug 
von Beelengüte, den du an ihr entdedit! 

Gluͤckliche Kinder, die unter der särtlihen Pflege 
und der wadhenden Sorgfalt einer foldhen Mutter 
aufvachfen! Wie theuer wird euch fchon frühe der 
füße Mutternahme ‚ und wie ehbrwürdig muß er eudy 
euer ganzes Leben bleiben ! Worte koͤnnen es nicht 
ausfprehen, was ihr von ihe empfangt, mit weldher 
Herzlichkeit euch alles, was euch gut iſt, gereicht, 
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jede ſchinidloſe Freude geftattet wird, mit welcher 
Fuͤlle von Wohlwollen ihr überſchuͤttet werdet. Wie 
theilt ihr fanfter, ſtiller Geiſt ſich euch mit !- wie 
dringen ihre Lehren euch fo warm ins Herz! welche 
Ihöne Gefühle weiß fie in euch zu wecken, zu welchen ˖ 
Geſinnungen euch zu erheben, wie eure zarten Ge⸗ 
müther zu lenken, euern jugendlichen. Ungeftüm zu 
maͤßigen, und euch fuͤr alles Vortreffliche zu intereſ⸗ 
ſiren! O ihr müßt gute Menſchen werben, und vers 
edelnd auf andre wirken, wenn: dieſer Sinn nie: yon 
ach weicht, wenn ihr diefe Eindrücke bewahret. .* 

Eine der ehrwuͤrdigſten Verbindungen auf Erden 
iſt die zu einer Familie. Die Familie iſt die Menſch⸗ 
beit im Kleinen. Aus Familien ergänzt- fid) das 
menfchliche Gefchlecht, und biefes zeigt fi immer in 
der Geftatt, bie jene an fich hatten. Seine Träftigen 
Individuen, ſeine feurigen Patrioten, ſeine warmen 
Berfechter , feine weiſen Lehrer, feine muthigen 
Gtreiter für Wahrheit und Recht empfängt es aus 
dem Schooße der Familien. Sein Wohlſtand haͤngt 
von dem Wohlftande der Familien ab; und ein 
Staat ift um fo viel glüdticher, foviel mehr gluͤck⸗ 
le Familien er zählt. Wenn es wahr.ift, was ei⸗ 
nige ſagen, daß die Menſchheit verfalle, und ihr Ge⸗ 
halt, wie ihr Leben, immer mehr dahin ſchwinde: fo 
wich der Grund der Verbeſſerung in den Familien 
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gelegt werben, fo werben dort die Zugendggp wieder 
auferſtehen müflen, bie im Glanze der Welt unters 
gegangen finds fo hat man von dert: ber die ebler 
Gebildeten zu erwarten, die mit Wort und That 
eine große Reform bewirken. 

©ie find die Seele diefer ehrwuͤrdigen und eins 
flußreihen Berbindungen, Ahnen find die widhtigften 
Anordnungen darin Übertragens Sie können bier am 
meiften ausrichten. Welch' ein erhabener Beruf if 
damit an Sie ergangen, welch' ein bebeutendes Ges 
ſchaͤft Ihnen aufgetragen! welch' ein weites Feld if 
Ihren Bemühungen eröffnet, die Ihnen fo oft ges 
ringfuͤgig ſcheinen! welch? eine ehrenvvlle Stelle neh⸗ 
men Sie in des menſchlichen Befelfhaft ein! Was 
Sie in Ihrem Haufe thun, das thun Sie für bie 
Melt, und in der Welt wird man den Gegen davon 
ſehen. Jede Wohlthätige Anordnung, bie Sie ba 
treffen, iſt ein fchöner Beitrag zur Veredlung des 
Zeitgeiſtes. Ausgebreitete , fortdauernde, herrliche 
Verdienfte erwerben Gie fi, wenn Gie für ihre 
häuslichen Angelegenheiten ganz leben, und haͤusliches 
Gluͤck jedem andern vorziehen, 

Es wird nicht verlangt, daß Sie alle unmittels 
bare Gemeinfhaft mit des Welt aufheben. Nein, 
die Welt fol Sie ſehen, und fid Ihrer freuen; aber 
das Lob der Welt fey nicht Ihre Belohnung ; die 
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Welt darf Sie nicht beſitzen und gefeſſelt halten, es 
darf Ihnen nicht ſchwer fallen, wenn Sie derſalben 
entbehren müflen, Die Welt fol aud zu Ihrer Bil- 
dung beytzagen, bie Bielfeitigkeit derfelben befoͤr⸗ 
dern, und ihr die Außerlihe Glätte geben, die Ih⸗ 
rem haͤuslichen Daſeyn wieder zur Verſchoͤnerung 
| gereicht. Aber nie dringe fie Ihnen ihren Sinn aufs 
nie verleibe fie Ihnen des Stille. Sie müffen aus 
dem Haufe i die Melt treten, wie aus der Heimath 
in die Fremde. Im Haufe bleibe Ihnen das Eiebfte, 
zu welhem man fidy immer zurüd fehnt. So wers 
den Sie dem Leben bewahren das Meine und Wuͤr⸗ 
devolle, das Selige und Befeligende, 
Un 
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Die vornehmften Hinderniffe® der Häuslichkeit 
in der gegenwärtigen Zeit. . 


* 


Es iſt kein erfreuliches Geſchat, mit dem Bilde ber 
Häusiichkeit, welches unfre leste Betrachtung aufs 
fleute, das Wefen und Zreiben zu vergleidhen, das 
wir in unferm Beitalter antreffen. Man kann nidye 
läugnen , der Familien find noch viele, in welchen 
mın berzliche und getreue Anhänglichkeit, Tiebevollen 
Zufamfinenkgng, innige Theilnahme, Eingezogenheit, 
ftillen Fleiß und die daraus entipringenden, ebch ſo 
fuͤßen als geraͤuſchloſen, Freuden antrifft. In ihnen 
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- erfheint die Haͤuslichkeit reicher und gebildeter, als 
man fie je fah. Der Verkehr, den fie hier fliftet und 
die Genüffe, die fie bier gewährt, find Beweife, daß 
das Zeitalter auch in der echten Aufklärung, in der 
wahren Veredlung einige Kortfchritte gemacht hat. 

Die Häuslichkeit der frühern, Zeit Tönnen wir 
uns nicht unbedingt zurüd wünfhen. Es war in 
ihr Häufig etwas Finftres, Strenges, Niederdruͤcken⸗ 
des, was zwar die Sitte bewachte, und den innern 
krieden ficherte, aber die Freude verjagte, und ſchon 
frühe einen Hang zum Ernſte und einen Zrübfinn 
erzeugte, der die Luſt des ganzen Lebens vergiftete, 
Sie trug überall die Zeichen einer Beſchraͤnktheit, 

die man nicht loben ann, und führte Beſchraͤnkun⸗ 
gen herbey, die der ſanften Menſchlichkeit nicht zu⸗ 

. bräglich waren. Ein beßres Verſtehen des Lebens, 

ein feinerer Umgang, eine freyere Herzlichkeit, mehr 

Berührungspunfte der Gemüther, mehr Mittel des 

Thönen Genuffes, und eine zartere Empfindfamfeit 

find in der Hegel jest in den häuslichen Familien. 

Aber daß die Zahl diefer Familien mit der Zahl 

derer, in welchen man die Häuslichfeit kaum dem 

Kamen nach Eennt, nicht in Vergleihung Tommt, 

daß fie fich fehr verringert bat, und noch immer 

mehr verringert, daß der herrſchende Geift ein ganz 
andrer, daß er ein wilder, Järmender Geift, ein 
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Geiſt des Falten Weltiebens ift, das Tann auch nicht - 
geläugnet werden. Die ſchlichte Einfalt des haͤus⸗ 
lihen Lebens, muß tünftlihen Berfireuungen und 
rauſchenden Ergoͤtzliggkeiten Platz machen. Häusliche 
Geſchaͤfte weichen den Putz- und Spieltiſchen, und 
haͤusliche Freuden werden der Sucht zu glaͤnzen auf⸗ 
geopfert. Bewundert werden gilt-mehr, ale Werth 
haben, — gluͤcklich fcheinen mehr, als gluͤcklich ſeyn. 
An nichtswuͤrdige Beſchaͤftigungen wird die koſtbare 
Zeit verfhleudert, und theure Vergnügungen verzeh⸗ 
ren den Wohlftand des Haufes, Mittel die Zeit zu 
vertreiben, nennt man jeßt weibliche Arbeiten; im: 
mer Eleiner wirde die Zahl der Verrichtungen, wels 
her, wie man glaubt, eine vornehme und gebildete 
Frau ſich nicht zu fhämen hat. Es wird immer ges 
wöhnlicher, daß hinter prunkenden Schimmer fidy das 
größte Elend verftedt, wie ed feltner wird, daß 
Eintraht und Xiebe den Himmel auf bie Erde zaus 
bern. Man kann nidt anders, als trauern um eine 
folhe Veränderung. Ze mehr man den Werth einer 
Sache erkennt : defto ſchmerzlicher fuͤhlt Man: ihre 
Seltenheit und ihren Verfall. Das Klagen dient 
freylich zu nichts; aber es dient auch zu nidhts, daß 
man fi) Mängel verbirgt, die einmal ba find, und 
deren Folgen fo allgemein und fo tief gefühlt wers 

benz befier iſt es, ben Quellen des Uebels und des 
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Art, wie bemfelben entgegen zu arbeiten fey, nad) 
zuforſchen. 

Wir werfen daher jest die Trage auf; wöher 
rührt der Verfall der Haͤuslichkeit? was ſteht ihr in 
der Stimmung der gegenwaͤrtigen geit vorzüglich 
entgegen? 

Bey den meiſten unter den Ungluͤcklichen, die, 
einem zerſtreuten Weltleben ganz ergeben, fuͤr haͤus⸗ 
liche Angelegenheiten keinen Sinn, und an haͤus⸗ 
lichen Geſchaͤften keine Freude haben, darf uns dieſe 
Erſcheinung nicht befremden. Wie ſollen ſie lieben, 
was fie nicht Rennen — wie gerne thun, wozu fie 
nie gewöhnt worden find — wie in einer Sphäre 
ſich gluͤcklich fuͤhlen, welche ihnen jeden Augenblic, 
durch ihre Ungeſchicklichkeit und durch ſolche Hinder⸗ 
niſſe, die zwar an ſich leicht wegzuraͤumen waͤren, 
bey denen ſie ſich aber nicht zu helfen wiſſen, weil ſie 
es nicht gelernt haben, verleidet wird: Wahrlich es 
fehlt nicht allen, die auf dieſen Wegen gehen, an 
Talent für haͤusliches Leben und haͤusliches Gluͤck. 
Sch fahe ſchon viele, ſehr viele, welche Eigenſchaften 
bed Geifles und Herzens genug befaßen, bie fie zu 
herrlichen, hoffnungsvollen Mädchen, gluͤcklichen und 
beglüdenden Gattinnen, trefflihen Müttern und 
würdigen Vorfteherinnen des Hauswefens würden ges 
bildet haben; wenn man fie nicht irre geleitet, wenn 
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man den Anlagen ihrer Natur nidt entgegen geats 
beitet, wenn manrihre beffern Neigungen nicht uns 
terdruͤckt, wenn man fie nicht gezwungen bätte, ets 
was andres gu ſeyn, als fie feyn konnten und ſoll⸗ 
ten. Sie würden die Opfer eines traurigen Vorur⸗ 
theilfes und einer engherzigen Abhängigkeit von den 
Meinungen des Tages. Man glaubte, es fey nicht 
vornehm, fi um die Angelegenheiten des Har’:s zu. 
befümmern, wer fich auf den guten Ton verftehe, 
dürfe fich damit nicht befaffen, um in der Welt fein 
Gluͤck zu machen, müffe man im Sinne und Glanze 
der Welt leben, 

Unfere Töchter werden für alles gebildet, nur . 
nicht für das häusliche Leben; fie werben in allem 
unterrichtet, nur nicht in dem, was fie zu thun ha⸗ 
ben, um bier zufrieden zu feyn, und zufrieden gu 
maden 5 fie lernen alle Künfte, nur nicht die, ihre 
Stelle nüglich auszufüllen, Das Leben in den großen 
Kreifen der Welt wird ihnen als ihre Beſtimmung 
genannt — bier eine Rolle zu fpielen als das Höchfte, 
worauf ihr Streben gerichtet ſeyn müfle. Dazu wer: 
den nun auch fo frühe als möglich Anftalten getrofs 
fen. Sie müflen alle Gejellfhaften befuchen, an als 
len Bergnügungen und Spielen Theil nehmen, halbe 
Zage auf ihre Putz und auf den äußern, oft fehr 
falſchen, Schuuck ihres Betragens ſtudieren; darüber 
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heiben ihnen ihre naͤchſten Umgebungen unbekannt. 
Romanenlectüre verfchlingt die übrige Zeit, gibt der 
Phantaſie eine ibealifhe, oft phantaftiihe Stim- 
mung, und macht ihnen vollends die haͤuslichen Ver⸗ 
bindungen zuwider, worin es ſo alltaͤglich hergeht. 
Wo hören fie denn von ihren Pflichten? wo ſollen 
fie erfahren, wie fie es anzufangen haben, biefen 
Genüge zu leiften? O ihr Mütter, ift es denn noch 
niht genug , daß ihr euch felbft ungluͤcklich fühlt? 
müßt ihe eure Toͤchter noch zwingen, es auch zu 
erden? Wollt ihr mit ihnen glaͤnzen: fo ſchont doch 
dabey ihres Herzens und ihrer Ruhe; laſſet fie doch 
benigftens felbft wählen 5 feßet fie in den Stand, 
auh einem befiern Sinne zu folgen, wenn er etwa 
in ihnen erwachen möchte. 
Samilienfinn wurde, in meiner ledten Rede, 
als das Wefentliche der Häusiichkeit angeben, Aud) 
yon diejer Seite ber ift das Zeitalter der 
Häusiihkeit nichts weniger als günftig. 
Die Zamilienverhältniffe werden immer Iofer 5 ber 
im für das Heilige darin verjchwindet immer 
mehr 3 das gegenfeitige Intereſſe für einander vers 
liert immer mehr von feiner Staͤrke; die Fähigkeit 
des Anſchließens wird immer jeltener. Herzlichkeit 
und Snnigkeit des Zufammenlebens find vielen fe 
Reden f. ©, d, w. G. (14) 
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fremd geworden, daß fie Taum ben Begriff davon 
haben. Was unter diefen den Namen der Freunds 
(haft und. Zärtlichkeit trägt, ift entweder bloßer 
Schein oder eine erfünftelte Wärme, bie von der 
Phantafie eine Zeit lang unterhalten wird, bis fie in 
deſto größere Kälte übergebt. Man weicht fih aus, 
man bleibt ſich ferne, man ſucht ſich unabhängig zu 
machen. Den meiften von berien, die ſich einer hoͤ⸗ 
bern Kultur rühmen, find diejenigen die Gleihgälz 
tigſten, wenn nicht gar die Widrigften und Verhaßs 
teſten, die ihnen am naͤchſten fteben. 

Kein Wunder, Die Grundlage des häuslichen 
Vereines ift die Ehes Was ift aber gewöhnlicher, als 
daß Leichtfinn, Noth, Konventionen, Ruͤckſicht auf 
Geld, Stand und Amt fie fchließen ? Wie häufig ift 
es der Fall, daß die, welche ſich mit einander vers 
binden, ſich gar nicht für einander fchidlen, daß ihre - 
Charaktere ſich widerfprechen, daß fie die Difpofition 
zu einer unvertilgbaren Abneigung ſchon in ſich tras 
gen! Wie felten führt doc wahre Liebe, welche al: 
lein glüdlihe Buͤndniſſe ftiften Tann, die Menſchen 
zuſammen! Wie oft wird ein flüchtiger Raufd der 
Sinne gedankenlos für Liebe genommen! Wie viele 
haben bie Fähigkeit zu lieben, welche zu dem Tiefſten 
und Kräftigiten im Menfchen gehört, fhon frühe 
verloren! Wie viele bringen nichts, als ein vers 
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brauchtes, eingetrocknetes Herz und noch wohl dazu 
eine befleckte Seele in das neue Verhaͤltniß, das vor 
allen Dingen Reinigkeit, Fülle und Friſche des Ger 
müthes verlangt! Zwar bat audy in der Ältern Zeit 
nicht immer die Liebe die Ehen geftiftet3 aber das 
war bamals unbedenktliher. Die Gemüther waren 
noch nicht fo fprödes des Abſtoßenden war nod nicht 
{fo viel, der Egoismus noch nit fo mädıtig 3 bie 
Veranlaſſungen eines unfreundlichen Zufammentref: 
fens waren nicht fo zahlreich, Auch ohne fonderliche 
Zuneigung aewöhnte man ſich an einander; durd) ges 
meinſchaftliche Schidfale, durch das gemeinfchaftliche 
Intereſſe, durch gegenfeitige Dienftleiftungen wurde 
man einander werth, Jetzt ift das anders; nur 
Wahre Liebe Tann verhuͤthen, daß man einander 
fremd und bald zur Laft werde, nur fie Tann die 
Gemuͤther fo verbinden, daß Theilnahme und Hinge⸗ 
bung eine unerfhöpflidhe Quelle der Luft find, 

Dazu Eommt noch jo manches andre, was fid) 
auch auf die übrigen Verhältniffe des Familienlebens 
erfiredt. Die Aufklärung bes Sahrhunderts preist 
uns die Geringhaltung biefer Verbältniffe, als Zeichen 
der Weisheit und der Beiftesfreyheit an 5 fie glaubt 
das Ehrmürdige und Bindende, was man fonft barin 
erfannte, unbedenklich für ein Werk des Wahnes ers 
klaͤren zu dürfen, Viele vermiffen in diefen Verhaͤlt⸗ 
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niffen den höhern und feinern Ton per großen Ges 
feufhaft, von welchem etwas vernommen zu haben, 
fie mit undegraͤnztem Duͤnkel erfüllt, und fie verach 
ten laͤßt, was jihn nicht an ſich Hat, wäre es au 
das Schoͤnſte und Nührendfte, Die überbilbeten 
Söhne und Toͤchter fehämen fich der Eltern, bie bins 
ter ihren Fortihritten zurück geblieben find, Der 
Hang nach Abwecfelung, dem das Zeitalter.fo viel 
Nahrung bereitet, findet den häuslichen Zirkel zu 
enge, das häuslihe Wefen zu einförmig, Wie fol 
endlich das Haus benen ein angenehmer Aufenthatt 
ſeyn, in welden bie zarten Empfindungen der Ges 
ſelligkeit entweder nie erwacht, oder Längft erfiorben, 
— dagegen alle felbftfüchfigen Neigungen zu einer 
ungeheuren Stärke empor gewachfen find? Die viels 
fahen Zwecke, nah melden die Menſchen in bee 
großen Sefeufhaft fireben, dag unabläffige Jagen 
und Zreiben, wobey fie ſich überaH im Wege fteben, 
die Menge von Künften, die fie erfunden haben, 
und noch täglich erfinden, einander zu übervorthäßs 
len, ntüflen auf die engern gefelfchaftlihen Verhaͤlt⸗ 
niffe immer nacdhtheiliger wirken, und die Herzen im: 
mer weiter von einander entfernen; wenn nicht eine 
forgfältige Erziehung darüber wacht, daß die Beie 
ligften Regungen der Natur nicht verloren gehen; 
wenn nit warme Grwiederung dieſer Regungen, 
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wenn nicht zärtlihe Vater s und Mutterliebe fie le⸗ 
bendiy erhält, 

Sndeß wird auch der ſtaͤrkſte Bamilienfinn ber’ 
Häusiichteit noch wenig zu Statten Eommen: wenn 
fh mit ihm nidt ein fonfter und biegfa- 
mer Charafter verbindet, Was hilft es, daß 
man innig an einander haͤngt; wenn eine Elcine Col⸗ 
tifion Thon Störungen verurfaht? Was hilft es, 
daß man ſich gerne einander mittheilt, und gerne von 
einander empfaͤngt; wenn Mißverſtaͤndniſſe, Empfind⸗ 
lichkeit und Heftigkeit ſich oft feindſelig dazwiſchen draͤn⸗ 

gen; wenn man nicht ſchonen, tragen und nachgeben 
Zanns wenn man bie Leidenſchaft nicht zu mäßigen 
weiß; wenn man auf jeder Meynung mit Hartnaͤckig⸗ 
Leit beſteht, jeden Entſchlus ausführen, und nie feis 
ner Laune Gewalt anthun will?! Nach uud nad 
ſchleichen fih da Grbitterung und Widerwille ein, 
und die Gemüther, bie fih Anfangs nahe waren, 
werden gegen einander empört. Schon manches ſchoͤne 
Berhältniß wurde auf diefe Art aufgelöst. 

Es ift wirklich fo Leicht nicht, daß Menſchen, die 
täglich mit einander umgeben, die fo vieles mit ein⸗ 
ander gemein haben, und fi fo oft einander in ih⸗ 
ver Schwacheit zeigen, im guten Vernehmen blei- 
den 3 bie Hödhfte Verläugnung der Selbſtſucht wird 

5 dazu erfordert. Wenn dieſe nun auch nicht in der 
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natärlichen Lebhaftsgkeit! eines nur nicht gang phlegs 
matifhen Temperamentes einen mädtigen Wider: 
ſacher hätte: fo wäre fie doc nicht häufig zu erwars 
ten in einem Zeitalter, wo bie Menſchen fchon frühe 
gewöhnt werden, jeder feinen eignen Weg einzus 
ſchlagen, wo die Anmaßung immer lauter, allgemels 
ner nnd ungeftümer, die Kunft fid) in andre zu 
ſchicken immer feltener wird, 

Viele find in diejer Zeit zum haͤuslichen Leben 
ungefchidt 5 weil Gigenfinn und Widerfpruhögeifi fie 
beberrfchen 53 weil fiel immer mehr verlangen,” “und 
immer weniger geben mögen 3 weil fie! nit davon 
abftehen Tönnen, einander wehe zu thun, und fi 
Tränen zu laſſen, weil häuslicher Defpotismus und 
Sreyheitsfinn unaufhörlid mit einander im Streite 
Yiegens weil fie mit keinem Fehler Nachſicht haben, 

- eine Forderung herabftimmen, Teinen aufwallenden 
Affect unterdrüden wollenz; — endlich, weil der Uns 
muth und die Verfiimmung, welche den Vebergenuß 
der Freude begleiten, eine Reibbarkeit erzeugen, bie 
ſich überall verlegt fühlt, und zu einem unfreunds 
lichen Betragen fortgeriffen wird, 

Sehrihäufig ift es geiftige Gehaltloſigkeit, 
was fid) dem häuslichen Sinne entgegen fest. Biele 
Weiber find Tultivirt genug, um die Gefhäfte und 
den Bang des häuslichen Lebens einförmig zu finden, 
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aber nicht gebildet genug, um ihm aus eigner Fülle 
mehr Mannigfaltigteit zu geben, Das ewige Wies 
derfehren derfelben Weberlegungen und Sorgen, bets 
felben Ereigniſſe und mechaniſchen Verrihhtungen ers 
wedt leicht das Yaftige Gefühl des Alltäglihen, und 
bamit Ueberdruß. Das Intereſſe an den Menſchen, 
für welche man jene Ueberlegungen anftellt, jene 
Sorgen hägt, jene Verrichtungen unternimmt, und 
bie Ueherzeugung, daB man dadurd auf eine ſchoͤne 
Art nüpt, mildern zwar diefes Gefühl ‚einiger 
Maßen, aber fie Heben es nicht ganz aufs ein reicher 
Geiſt, eine fhöpferifhe Ginbildungstraft und ein 
richtiger Gefhmad muͤſſen fid) vereinigen, um tbeils 
an dem Gewöhnlichen neue Reise zu entdecken, theils 
es felbft damit auszuftatten. Auch in den füßeften 
Genuͤſſen ermüdet das Einerley, der köftlichften Freu: 
den wird man fatt, wenn kein Wechſel fie erfriſcht. 
Das Aeußere behält aber nun einmal biefe beftimmte 
regelmäßige Geſtalt, von dem Innern muß es die 
Mannihhfaltigkeit und den Wechfel empfangen. Das 
sum iſt nur das gebildete Weib im Stande, andern 
bas Häusliche geben angenehm zu machen, und felbft 
Gefallen daran zu haben. Weiber ohne Kopf und 
Herz mögen fih wohl auf das Haus befchränten, 
weil fie ſich In die Welt nicht finden — oder weil fie 
ihrer Gemeinheit dort beffer nachgehen können, oder 
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weit fie für Ihre Unbedeutendheit dort eine angemeſ⸗ 
fenere Sphäre antreffen; aber Liebe zum Haͤuslichen 
Tann nie in ihnen feyn, und ohne diefe Liebe it keine ' 
wahre Haͤuslichkeit möglich, 

Betrachtet man nun das gewoͤhnliche Weſen der 
gegenwaͤrtigen Welt: ſo wird man geſtehen muͤſſen, 
daß es von dieſer Bildung ganz und gar entferne 
Waͤhrend einige dieſelbe in ſolchen Dingen ſuchen, die 
uͤber die weibliche Natur hinaus liegen, und von 
welchen ſich kein Gebrauch im haͤuslichen Leben machen 
laͤßt; arbeitet bey andern alles dahin, Geiſt und 
Herz auszuleeren, ihren Gedankenkreis fo ſehr als 
möglih zu verengen, die beffern Empfindnngen im 
Aufkeimen zu erftiden, die Phantafie unreinen und 
ungezügelten Neigungen zu unterwerfen, und ihr 
eine Richtung zu geben, wobey fie nie die Wirklich⸗ 
Zeit verfchönernd berührt, Was die Erziehung bes 
gann, vollendet der eigne Gefhmad, Ohne Sinn 
für Lectüre, Erfahrung und Selbftbeobadhtung, vers 
‚ nadjläffigen fie alles, was ihrem Geifte höhere Reife 
und groͤßere Fuͤlle ertheilen koͤnnte, und werden im⸗ 
mer aͤrmer an ſolchen Ideen, immer unfaͤhiger zu 
ſolchen Entwuͤrfen, die dem haͤuslichen Wirken und 
Genießen eine reitzende Mannichfaltigkeit verſchaffen. 
She ganzer Erfindungsgeiſt wird auf die Aus⸗ 
Ihmüdung bes Xeußern gewendet, und fo vergeht 
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Ihnen auch das Gefuͤhl fuͤr das Einfachſchͤne, wovon 
bie Haͤuslichkeit ihre Nahrung zieht, 

Ein eben fo bedeutendes Hinderniß der weiblichen 
Daͤuslichkeit ift der eitle Sinn, ber einem 
großen Theile des weiblihen Geſchlechtes 
niht ohne Grund vorgeworfen wird. Da’ - 
g.tle Weib muß glänzen, feiner Schönheit Bewunde⸗ 
zer, feinem Verfiande und feinem Wie Verehrer er: 
werben, durch feinen Anzug, feine Sitten und feinen. 
Geſchmack gefallen. Entwerer befist es nur foldie 
Gigenfhaften, die für den ftillen Genuß nichts find, 
deren ganzer Werth davon abhängt, daß man fie be⸗ 
merfoar machen Tann, oder, wenn ed befre hat, ift 
es dech nicht gewohnt, biefe um ihrer felbft willen 
zu [hägen, damit zu nuͤtzen und zu erfreuen, fie 
gelten ihm nur, in wie fern und weil es fle zu zei⸗ 
gen vermag. Mit den erſtern iſt im haͤuslichen Leben 
nichts auszurichten, und auch die letztern werden, 
bey einer ſolchen Stimmung, fuͤr daſſelbe unbrauch⸗ 
bar. Das eitle Weib fuͤhlt ſich im Hauſe nirgends 
an ſeiner Stelle; weil die Leidenſchaft unbefriedigt 
bleibt, die ſein Leben regiert; weil es hier nur ſtilles 
Gluͤck, durch wahren Werth erworben, aber keine 
Anbether gibt, denen oft der Schein genuͤgt. Ihm 
kann nicht wohl ſeyn in der Geſellſchaft ſolcher Men: 
ſchen, deren Beyfall ihm bereits gewoͤhnlich gewor⸗ 
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8 
den, oder durch öftern Umgang und genaue Bekannt⸗ 


{haft ſehr herabgeſtimmt ift, Seine Ruhe hängt vor 
der Zahl feiner Bewunderer ab3 bier ift aber nur 
eine ſolche heimifh, die aus bem ‚Herzen kommt, die - 
. man um fo reiner empfindet, je beſſer man ſich auf 
fi felbft und auf wenige gute Menſchen befchränten 
Tann. 
Das eitle Weib muß auf die Künfte, wodurch es 
zu gefallen hofit, fa viel Zeit verwenden, baß ihm 
für die Beforgung häuslicher Geihäfte wenig ober 
nichte übrig bleibt. Die Art des Benehmens, die 
Kleidung, Haltung und Gebehrdung, womit man 
die vortheilhafteften Eindrüde maht, wollen fo ges 
nau ſtudiert ſeyn, daß entweder alles andre darüber 
vergeflen, ober in einer Berfaflung verrichtet wird, 
die damit im auffallendften Widerfprude fteht, wos 
bey es nothwendig verungläcden muß; wie kann man 
daran Freude haben $ Das ganze Leben wird für 
das Gefallen gebildet; aHe Kräfte deffelben find uur 
in diefee Richtung thatig, und unfähig zu folchen 
Gefhäften, wodurch die Aufmerkfamkeit der Mens 
fchen nicht angezogen wird. Weberbies führt die Ei⸗ 
telfeit, immer mit Leinen Dingen befaßt, zu einer 
Heinen Denkart, die für das Ernſte und Wichtige 
keine Gmpfänglichkeit befitzt; ernft und widtig find 
häusliche Angelegenheiten aber immer, fo'geringfügig 
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fe auch oft ſcheinen mögen. Unglüdlihe Weiber, 
die an dieſe Leidenfhaft, die fo wenig gibt, fo viel 
Unruhe und fo große Gefahren hat, mit dem Sinne 
für das Ya den fhönen Frieden bes Lebens 
verkaufte * 

— ſtehen Zerſtreuungsſucht und 
Prachtliebe in Verbindung, — Fehler, an 
denen unſer Zeitalter vorzuͤglich kraͤnkelt. 

So weit als moͤglich aus ſich ſelbſt heraus zu 
treten, zu ſehen und zu hoͤren, und ſich an bunter 
Mannichfaltigkeit, wenn auch von ſchlechtem Gehalte, 
zu erluſtigen, das iſt das täglich weiter um ſich grei⸗ 
fende Streben der Menge in höhern und niedern 
Ständen, Wo es an innerer Bildung fehlt, wo bie 
feinen Empfindungen nicht erwacht find, de Tann 
dee Genuß nur vom Aeußerlichen kommen. Sey dies 
ſes noch fo gemein: es wird ergößlich genug fenn, 
wenn nur nicht die Abwechſelung fehlt. Diejenigen 
werben gluͤcklich gepriefen und beneidet; denen es ges 
flattet ift, fich mit immer neuen Gegenftänben zu 
umgeben, den Sinnen immer neue Heise zu verſchaf⸗ 
. fen, und fi unaufpörlih im Wirbel raufchender 
Bergnügungen u bewegen, Wie man fi deſſen 
freuen koͤnne, was ſtets in berfelben Geftalt erſcheint, 
das begreifen die meiften nicht, weil fie nichts wiflen 
von den Befreundungen des Gemüthes und von ben 
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Reihthümern des ˖Geiſtes. Nichts findet man Läftis 
ger, als das Einfähes nichts wird mehr gemieben, 
als die Stile. Man will fi vergeſſenz man will 
nicht an ſich felbft erinnert feyns man will nur (eben 
in den Eindräden, die man empfängt, Wie follte 
nun damit häuslicher Sinn noch beftehben? Iſt nicht 
im Haufe alles einfach? Biethet es nicht allein denen 
gefälligen Wechſel an, die fih auf bas Ziefe, Zarte 
und Bedeutfame im Leben verftehene Iſt nit im 
Haufe die Stille? muß man nicht fie lieben, in ihr 
ſich befhäftigen Tönnen, muß man nidt gewohnt 
ſeyn, mit ſich ſelbſt zu leben, vertraut mit angelgs 
gentlihem Nachdenken und ernſtern Sorgen, um hier 
Freude zu finden? Weld eine andre Welt ift die 
des Haufes, als die ber. Befellihaft ! welche ganz 
andre Neigungen fett fie voraus! weldye andre Ges 
müthseigenfhaften verlangt fie! Mein, das gere 
ſtreuungsſuͤchtige Weib Tann fi in feiner Kamilie 
niht gluͤcklich fühlen, Es ift nicht fähig ber liebes 
vollen Anhänglichkeit an theure Menſchen, nicht faͤ⸗ 
big der innigen Theilnahme, der Gattenzaͤrtlichkeit, 
des warmen Muttergefühlee. Es vermag feine 
Pflichten nicht anders als mit Widerwillen zu erfüls 
len, dadurch wird ihm das ‚Haus Iäflig ; es muß die 
wmeiften vernachlaͤſſigen, und ſich dadurch neuen Une 
muth bereiten, So lange Schauluſt, Spiel und Luſt⸗ 
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darkeiten den erften Plat in den Herzen der Men⸗ 
. fhen einnehmen, muß ſich der haäusliche Sinn bes 
(hränfen. auf die wenigen Käufer, die von dem vers 
berblichen Geifte noch nicht angeftedt find. 

Nicht beſſer ift ed mit der Prachtliebe, bie 
die der unerſdoͤpfliche Erfindungsgeiſt der fortfchreis 
tenden Zeit erzeugt. Das ihr ergebene Weib betradıs 
tet das Haus nur als den Schauplag für feine Kofts 
harkeiten. Es ift ihm nur werty, weil es hier feine | 
Reichthuͤmer, feine Liberalität und feinen Geſchmaͤck 
feigen, weil es hier viele Menſchen um ſich ſammeln 
und zur Bewunderung auffordern kann, weil ſich 
hier glaͤnzende Verzierungen anbringen, und glaͤn⸗ 
zende Feſte veranſtalten laſſen; was dazu nicht dient, 
wird fuͤr nichts geachtet und entfernt. Die haͤusliche 
Verbindung loͤſt ſich in oͤffentlichen Verkehr auf3 
kaltes Ceremoniell verdraͤngt die warme Herzlichkeit. 
Man wird ſich gegenſeitig fo fremd, wie jedem ans 
dern Menſchen. - Won häuslihen Freuden, die alles 
Schimmers entbehren, Tann nicht mehr die Nede 
feyn3 aller Sinn für diefelben muß denen vergehen, 
die nur für den Lurus leben, und keinen andern Ges 
nuß kennen, als den, andre im Aufwande zu Übers 
treffen. Wenn der Stolz uͤberhaupt engherzig, hart, 
ſelbſtſuͤchtig und unempfindlid macht: fo thut dies 
vorzuͤglich diejenige: Art deſſelben, von welder die 
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Prachtliebe abftammt. Kamilienereigniffe find bier 
die gleichgültigften Dinge; Veränderungen, Schick⸗ 
fale und Anbeiten, die bey,andern fo manchen ſchoͤ⸗ 
nen Erguß der Gefühle veranlaffen, und ihre Herzen 
immer unzertrennlicher verknüpfen, werden bier gar 
nicht bemerkt. Und wie viele zerfplittern durch die 
ungebeuern Summen, die fie ihrer Leidenſchaft aufs 
opfern müflen, ihren ganzen Wohlftand, verwirren 
und zertrümmern ihre haͤusliche Einrichtung, und 
ſtuͤrzen ſich und die Ihrigen in unuͤberſehbares Elend! 
Lange kann ihnen. das Zuruͤckgehen nicht verborgen 
bleibenz nur in neuen Ausſchweifungen können fie es 
verdeffen. Ueberhaͤuft fie nicht alles, was fie im 
Haufe umgibt, mit den bitterften Vorwürfen? hören 
fie nicht in allem die.fürdterlichen Anklaͤger ihres 
unfinnigen Verfhmwendung, ihrer rafenden Seidens 
ſchaften und einer Bandlungsweife, die nicht gewifs 
fenlofer und ftrafbarer feyn Tann? Muͤſſen ihnen die 
Menfhen nicht ganz verhaßt werben, deren Anblick 
ihnen unaufhörlich entgegen ruft: wir find durch dich 
elend? 
Dazu Tommt nun nodh die Macht der Sfs 
fentiihen Meynung. Dieſe verbreitet fih nicht 
bloß über das Zufällige und Gleicdhgültige in den 
Verhältaiffen und im Betragen der Menſchen, ſon⸗ 
auch über ihre Anſichten, ibren Glauben und ihre 
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Tugenden.‘ Manche befre Neigung wird gemaltfam 
vertilgt , weil fie aus der Mode gekommen ift, Dans 
ches deflevn Gefühle ſchaͤmt man fich, weil es in. der 
Welt nicht mehr gilt, weil es getadelt oder verfpots 
tet wird von denen, die den Zon angeben, Vorzuͤg⸗ 
lich fcheint das weibliche Geflecht diefer Sclaverey 
unterworfen zu feyn. Alles muß den Zufchnitt ber 
Mode habenz man Hleidet fi nad der Mode‘, 
Tpriht nach der Mode, hält den Körper nad) 
der Mode, wird krank nnd gefund nad der 
Mode, freut ſich und trauert, ift empfindfam und 
beroifdy nach der Mode, man liest und unterhält fich 
nah der Modes warum follte man nit auch nad) 
dee Mode fein Herz und feine Marimen bilden ? 
warum nicht in der Wahl feiner VBergnügungen und 
in der Richtung feines Verlangens den Geſetzen der 
Mode foigen, feinen Umgang und feine Beſchaͤftigun⸗ 
gen nad, ihr wählen, über feine Beftimmung nad 
ihr denten? Der innere Werthi kuͤndigt fich fo leiſe 
— der Öffentlihe Beyfall fo laut anz jener ift in 
ſchwachen Gemüthern ſchwankend, diefer feft und zus 
DVerfihtlich 5 welch eine Verſuchung fuͤr das weibliche 
Derz, jenen dieſem aufzuopfern! Durch den erſtern 
gewinnt man ſtilles Gluͤck, was wenige kennen, und 
wozu ein eigner Sinn gehoͤrt; durch den letztern 
Ehre und Glanz, und mit ihnen alles, was ein eitles 
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Gemuͤth vom Leben heiſcht. Wie viele haben dafuͤr 
‚ihre Schuldlofigkeit, ihre Würde und ihre Ruhe bin 
gegeben! Die Zahl derer I wahrlich nicht gering, 
die den Sinn für das Häusliche auf diefe Art ein⸗ 
büßten — bie, mit.den ebelften Anlagen dazu ausge⸗ 
ftattet, das Gluͤck deſſelben fchon oft empfanden, 
aber nicht Muth und Stärke genug hatten, es gegen 
einen frivolen Zon zu behaupten — die es Preis gas 
ben, um nicht hinter ben Kortfchritten der Zeit zus 
ruͤck zu bleiben. Thoͤricht genug, andre über fein 
Gluͤck entfcheiden zu laffen, und lieber elend zu feyn, 
als für einen Menfchen gehalten zu werden, der fig 
auf die wahre Kultur nicht verſtehe! 
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efdrderungsmittel der Häuskich— 
keit. 


Die Wichtigkeit der Angelegenheit, welche unſre 
Aufmerkſamkeit zuletzt beſchaͤftigt hat, wird es ent⸗ 
ſchuldigen, daß ich Sie bitte, noch einmal mit mir 
zu derfaiden zuruͤck zu kehren. Wir haben die Natur 
der Häuslichfeit und die Hinderniſſe, mit welchen 
Wifeive, vorzüglich in unfrer Zeit, zu Fämpfen hat, 
‘ Tennen gelernt, Laffen Sie uns jetzt fehen: wie 
dbiefen Hinderniffen begegnet werden, was 
geihehen mäffe, um häuslichen Sinn zu 
‚wecken und zu beleben, 1m 
Reden f, ©. d. w. G. (15) 
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Aus allem, was wir von ben Hinderniſſen ber 
Haͤuslichkeit erwogen haben, gebt herdor, wie be⸗ 
deutend bey ihr der Einfluß der Erziehung 

ſey. In den meiften Fällen hat biefe bie Uebel ver 
| ſchuldet, die entweder das Auffommen ber Häusliche 
Leit nicht geſigtten, oder fie doch frühe erfliden, 
Bon ihr muß daher auch das Vorzüglichfte zur Be⸗ 
förderung eines beffern Sinnes geleiftet werden. Hat 
fie es nicht zu verantiworten, wenn unfre Toͤchter, 
ohne Kenntniß ber häuslichen Angelegenheiten und 
Geſchaͤfte, ohne Familienſinn und Familienliebe, mit 
einent harten, unbiegſamen Charakter, mit eitzem 
leeren, ungebildeten Geiſte, zu eiteln, zerſtreuungs⸗ 
ſuͤchtigen und prachtliebenden Modenaͤrrinnen heran⸗ 
wachſen? und wie iſt zu erwarten, daß ſie, bey dieſer 
Unfaͤhigkeit, und mit dieſen widerſtrebenden Neigun⸗ 
gen, im Haͤuslichen ihr Gluͤck finden? Nur wenige 
ſtarke Seelen erheben ſich uͤber die Macht der fruͤhern 
Eindruͤcke; nur gluͤckliche Naturen entwikkeln ſich, 
ſelbſt unter den unguͤnſtigſten Umſtaͤnden, zu einer 
ſchoͤnen Fuͤlle. Die meiſten werden das, was FR 
fie fegn lehrte, in dem Maße, das ihnen fo gar bie 
Empfänglichkeit und Bildfamkeir für etwas andres 
vergeht. Wo alles auf die Pflege des Weltlichen 
‚ Qusichließend verwandt wird : da erftirbt auch beys 
nahe der lebte Funde des Gättlihenz und das 
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Goͤttliche ift es bob, was fid in der fröhlichen 
Stille und dem ordnungsvollen Geifte ber Häusliche 
keit offenbart, 

Auf Euch, Ihre Mütter, kommt es hier vorzügs 
ih an, She habt die meifte Gelegenheit und das 
meifte Geſchick, in diefer Hinſicht auf den Geift und 
das Herz Eurer Töchter zu wirken. Und biefe viel⸗ 
fültige Gelegenheit, diefes Geſchicke folltet Ihr un: 
benugt lafien? Ihr folltet diefelben nicht auf das 
forgfältigfte anwenden," fie ganz für das häusliche 
Leben zu bilden, das ihre Beſtimmung in fich fließt, 
in welchem allein fie fich felbft gluͤcklich fühlen, und 
andere gluͤcklich machen Zönnen? Wie gleichgültig 
müßte Euch das wahre Wohl Eurer Kinder feyn? 
wie fchwer würdet Ihr Euch an ihnen verfündigen . 
wie ſchrecklich würde einft der Vorwurf Euch treffen, 
ihr Elend verfhuldet Zu haben ! Nein, Ihr liebet 
Eure Kinder, ihr Gluͤck liegt Euch am Herzen, die: 
ſes Gluͤck ift Euch wichtiger als die Befriedigung Eu⸗ 
rer Eitelkeit und der Slanz einer Lebensweiſe, bey ' 
welcher dad Herz nicht allein immer leer ausgeht, 
fondern audh die fchmerzlichften Verletzungen ems 
pfängt und um fein Koftbarftes betrogen wird, uner: 
traͤglich iſt Euch ber Gedanke, nicht alles zu thun, 
was in Euern Kräften fteht, ihr Gluͤck ſicher zu 
ftellen. 
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Darum madhet fie frühe dertraut mit 
den Pflichten, die das häusliche Leben ihs 
nen auflegt, und mit den Gefhäften, die 
fie dort einft werden zu verridhten haben. 
Wohl möget Ihr fie. auch das lehren, wodurd fie im 
der Welt gefallen, ung fähig werden, ber Welt anf 
eine ſchuldloſe Art zu genießen; wohl möget Ihr im 
ihnen entwickeln jedes ſchoͤne Zalent, und fie unters 
sichten laſſen, in allen Künften,, welche dem Weibe 
zur Bierde gereihen, Die wahre Bildung für bie 
Melt befördert auch die Tauglichkeit für das haͤus⸗ 
Kiche Leben, Aber verfäumet darüber nicht, was viel 
wichtiger ift, dasjenige, was fich unmittelbar auf bie 
Führung dieſes Lebens bezieht. Zeiget ihnen hier ihre 
Beſtimmuns, laſſet ſie das Große und das Ehren⸗ 
volle berfelben fühlen, ſuchet ihr ganzes Herz für 
Diefelbe zu gewinnen, Saget ihnen, was fie zu meis 
ben, und was fie zu thun haben, um biefer Beftims 
mung nachzukommen. Nennet ihnen bie Pflichten, 
durch deren Erfüllung fie ihr eignes Glüd ſichern, 
und ‚Freude unter denen verbreiten werden, bie ib; 
xem Herzen nahe find, und präget fie dem Gemüshe 
tief ein, Lehret fie kennen die Gefchäfte des haͤus⸗ 
lihen Lebens nad) ihren Forderungen, nad) ihrer 
Würde und nad) ihrem Einfluffe. Uebet fie in haͤus⸗ 
licher Thaͤtigkeit, damit ſich die Wärme des jugendz 
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lichen Herzens zu biefer gefelle, und bie Gewöhnung 
ar fie das Beduͤrfniß und die Liebe erzeuge, unter⸗ 
Een und ftärket in ihnen diejenigen Neigungen, 
welche der Erfuͤlluͤng häuslicher Pflichten und ber 
Beſorgung haͤuslicher Gefchäfte fördertich find, und 
entfernet von ihnen alles, wodurch das Aeußerliche 
der Welt ihr Gemuͤth umſtricken koͤnnte. 
Bereichert ſie uͤberhaupt mit nuͤtzlichen 

Kenntniſſen und edeln Gefuühlen. Lehret 
ſie richtig urtheilen, und alles Schoͤne und Gute 
rein empfinden. Das iſt eine unumgaͤngliche Bedin⸗ 
gung bes fortdauernden Wohlgefallens am Haͤus⸗ 
lichen. Mit einem leeren Verſtande und einem kal⸗ 
ten Herzen werden ſie ſich bald in die Welt hinaus 
ſehnen, die fie beſſer unterhält und ihnen mehr gibt, 
als das Haus. Ein aufgeklaͤrter und einſichtsreicher 
Berftand wird erfordert, damit man ſich immer auf eine” 
intereffante Art haͤuslich befhäftigen, die häuslichen 
Angelegendeiten leicht und zwedimäßig beforgen, und 
die Annehmlichkeiten des häuslichen Lebens recht ge- 
nießen koͤnne. Ein weiches und zartes Gemüth ge: 
Hört dazu, um fich häuslichen Verhältniffen mit Liebe 
Yinzugeben, und fi alles Süße und Kührende in 
- Yenfelben anzueignen, Noch nie fahe ich ein wahr: 
haft gebilbete® Weib, das es Tange in dem froftigen 
Gewuͤhl der Welt aushielt, dem bie Geifklofigkeit 
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und das Elend der gewöhnlichen Geſellſchaften nicht 
baw unerträglih wurden. Wahre Bildung zieht 
uns immer mehr in uns felbft und in bie ilfin 
Kreife zurüd 5 weil fie ung das Gemeine, wie es 
ung jeden Augenblid begegnet, in feiner-@emeinheit 
fuͤhlbarer macht, und die Ueberzeugung" befeftigt, 
daß das reine Glück entweder in der Nähe, oder nir- 
gends gefunden werde, 

Noch wichtiger if, daß Ihr in Euern Zi dh 
tern die Einfalt der Natur ehret und 
ſchonet. Die Verfälfhungen und Mißhandlungen, 
welche diefe von dem Eigenfinne und dem Vorur⸗ 
j theile der Menfhen, wie von halber Kultur und 
einfeitiger Verfeinerung, erleidet, tragen die meifte 
Schuld von dem Verfall aller ftillen Tugenden, alles 
; friedlihen Lebens und aller beglüdenden Buͤndniſſe. 
" &o lange diefe Einfalt dem Weibe beywohnt, vers 
Tennt es feine Beftimmung nichts es wird nicht hin⸗ 
aus getrieben aus ſich felbftz es bleibt bewahrt vor 
Weberfpannung und ſclaviſcher Unterwerfung unter 
fremde Meynung es ſchaͤtzt jedes nach feinem wahren 
Werthe; es zieht die äußere Glätte nicht vor dem 
bewährten Gehalte; es ift mit wenigem zufriedens 
es verachtet Feine Freude deßwegen, weil fie ob 
Geräufh und Schimmer iſt; das ift ihm das Befte, 
wos bie edlern Triebe feines Herzens am meiften 
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befriedigt ze wohlwollende und zaͤrtliche Gefühle find 
inm „heilig. Hier iſt ber Häuslihe Sinn wenigen 
Verfuhungen ausgeſetzt; hier Tann er fi herrlich 
entwieeln. Darum zerftöret nidht in Euern Toͤch⸗ 
tern das Werk der Natur truͤbet ihre Anſichten 
nichts leitet fie nicht ab von dem geraden Wege, 
den das Herz fie geben heißt; unterdrüdet in ibnen 
keine Empfindung, deren fie fi nicht fchämen dürs 
fen’; tünftelt aber auch Feine in fie hinein 5 dringt 
imen nichts auf, was ihnen fremd iſt; wedt in ib; 
nen keine Bedürfniffe, die dem Vorurtheile und dem 
Luxus angehoͤren; treibet nichts aus der Richtung, 
verruͤcket nichts uͤber die Graͤnzen, worein es die 
Natur geſetzt hatzg. Duldet nicht, daß die Eitelkeit 
ſie zu Verkehrtem verleite, daß die Mode ihr Goͤtze 
werde. Erhaltet und naͤhret in ihnen den kindlichen 
Glauben, das kindliche Vertrauen zu einem Hoͤhern 
und Unſichtbaren — das fromme Gemuͤth, die mit 
gluͤcklicher Haͤuslichkeit ſo genau verbunden ſind. 
Dann wird ihr guter Genius ſie ſicher fuͤhren. 
Sorget endlich auch dafuͤr, daß ihnen das 
haͤusliche Leben ſchon jest in einem er: 
freutihen Lichte erſcheine, daß fie ſelbſt unter 
den erquidenden und wohlthuenden Einflüffen def: 
felben aufwachſen, daß ihre erften Gefühle ihm ans 
gehören, daß fie ihre füßeften Freuden von ihm 
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empfangen. Es iſt vergebens, daß Ihre Ifhen täglich 
vorfagt: Häuslichkeit fen des Weibes Gluͤck; went 
fie nichts davon erfahren 53 wenn fie-feben, daß es 
Euch ſelbſt Läftig ift, im Haufe zu ſeyn; wenn fie 
mehr den Verdruß als bie Heiterkeit auf Euerm 
Geſichte lefenz wenn fie nichts Fröhliches um ſich her 
wahrnehmen ; wenn fie von. Eudy mit Härte oder 
Kälte behandelt werden, und von dem, was fie fonft 
umgibt, bie wibrigften Gindrüde befommen. Ver⸗ 
wunbet ihr zartes Gefühl nicht; ziehet fie fo nahe 
an Euch als Ihr es vermöget, Erwaͤrmet fie an 
Eurer Liebe, zeiget ihnen immer Liebe, find theilt 
ihnen Liebe mit, Baben fie in diefer Liebe fi gluͤck 
lic) gefühlt: dann werden fie auch in ihr leben wol⸗ 
len. Sie werben verfchhmähen die Huldigungen der 
Schmeicheley; nur das Wort dee Liebe wird zu ib: 
rem Herzen fprehen, Es wird ihnen nicht genügen, 
bewundert und geachtet zu fenn, fie werden das Ber 
duͤrfniß haben, foldhe Empfindungen zu empfangen 
und zu geben, wie fie allein in den innigen Verhaͤlt⸗ 
niffen des häuslichen Lebens empfangen und gegeben 
werben. Dankbarkeit, Vertrauen, Theilnggme und 
Zärtlichkeit werden ihre Verlangen bleiben. Webers 
zeugt fie Euer Beyſpiel, daß nichts Beſſeres auf 
Erden fen, als bäuslihe Stille und bHänsliches 
Gluͤck: dann müflen große. Veränderungen mit ibnen 
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Borgeben, wenn diefe Ueberzeugung wieder erlöfchen, 
und fie auf dem unbelannten- und gefahrvollen Wege 
Der Weit ihr Heil ſuchen follen, 

7. 

— — 

Bach die beſte Erziehung iſt nicht hinlaͤnglich, 
die Häuslichfeit des Weibes ficher zu ftellen, und 
ganz auszubilden. Eigne Bemühungen müffen, was 
fie angefangen hat, vollenden, woran fie es fehlen 
ließ, hinzu fügen, Die Erziehung verhüthet nicht 
immer fpätere Verirrungen. So ſehr auch das Weib, 
welches in der Mitte einer gluͤcklichen Familie auf: 
wuchs, das Häusliche lieben lernte: dem Benfpiele 
ber Verführung, dem Vorurtheile der Welt kann es 
doch gelingen, fidh des ſchwachen Herzens zu bemäch⸗ 
tigen. So fehr ihm auch die Gefhäfte und Empfin⸗ 
dungen bes häuslichen Lebens zum Beduͤrfniſſe ge: 
worden ſing: es koͤnnen doch Augenblicke kommen, 
wo ihm ſcheint, was die Welt viethet, ſey nicht zu 
verachten, man koͤnne es ja wohl einmal damit ver⸗ 
ſuchen; und wie bald if da die Eitelkeit aufgeregt, 
der Sinn gefangen genommen? Dies ift vorzüglich 
dann zu beforgen, wenn die frühere Eingegogenheit 
gar zu beichränfend, und nicht ohne finftre Strenge 
war. Auch die forgfältigfte Erziehung für das bäus- 
He Leben bleibt nicht frey von Zeblern, und bier 
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find oft geringe Tehler von großer Wichtigkeit. Wie 
groß ift nicht Überdies die Anzahl derer, bey weldhen 
bie Erziehung das häusliche Leben ganz aus der Adyt 
gelafien! bey wie vielen war die Erziehung darauf 
angelegt, fie dem Häuslichen zu entfremden, und fie 
für daffelbe zu verderben! Sollen wir biefe Werloren 
geben? Sollen fie buch fremde Schuld elend ſeyn 
für das ganze Leben? 

Nein — es ift zwar fhwer, fehr ſchwer, ſich von 
ber unglüdlihen Leidenfhaft für die Welt, wo fie 
tiefe Wurzeln gefchlagen Bat, loszureißen — aus dem 
Geräufhe eines glänzenden Lebens in die einfame 
Stille des Haufes zurüf zu kehren; aber es ik 
doch nicht unmöglid, Die meiften finden freilich die 
Lebensweife der Welt fo anziehend, daß es ihnen nie 
in ken Sinn Eommt, fie mif einer beſſern zu ver 
wecfeln, Aber mande fühlen doc fehmerzlich die 
Sehnſucht nach bem verlornen Paradifg,der Jugend, 
wo kindlicher Sinn und kindliche Beſchraͤnktheit, in 
der Anhänglichleit an wenige Menfhen, fie hoch bes 
gluͤckten; und manden ift es gelungen, bie fhimpfs 
lichen Feſſeln von fih abzumwerfen, in welden fie ein 
Daſeyn vertrauerten, dem es in der Meonung der 
Welt an nichts Fehlte, was zum frohen Genufle ges 
hört. Der reine Menfhenfinn kann vielfad beein⸗ 
traͤchtigt und verunftgitet, aber nie ganz vertilgt 
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werden; er regt ſich auch in den Verdorbenen noch, 
baid durch laute Forderungen, bald durch Seife 
Vuͤnſche, bald durch Bedauern, bald durch Verlan⸗ 
gen, bald im Unmuthe des Verdruſſes uͤber ſich ſelbſt 
bald in der ernſten Entſchließung nad) edlern Mari: 
men zu handeln. 

Soldhe Augenblide müffen Eud heilig 
feyn, die Ihr den häuslichen Sinn faft ganz verlo⸗ 
ven habt, Weberlaflet Euch da den Gefühlen, bie fich 
Euch aufbringen, und den Betrachtungen, bie fi 
an fie anfchließen. Höret da ernft und aufmerkfam 
auf die Stimme des guten Geiſtes, der noch in Eud) 
fpriht. Sammlet da die Erfahrungen, die Ihr bis⸗ 
her über Euer Betragen und bie Empfindungen, 
welche es zurüd ließ, Zemacht habt. Erinnert Euch 
der guten und ſchlechten, der frohen und truͤben 
Stimmungen, welche die gewoͤhnlichen Folgen Eures 
verſchiedenen Verhaltens, des lauten oder des ſtillen, 
des zerſtreuten oder des eingezogenen Lehens waren. 
Erinnert Euch, wie Euch zu Muthe war, wenn Ihr 
aus rauſchenden Geſellſchaften, von betaͤubenden Luſt⸗ 
barkeiten zurück kamet — und wenn Ihr einen bei: 
tern Tag im Kleinen Zirkel der Eurigen, unter nuͤtz⸗ 
lihen Arbeiten und füßen Erholungen, zugebracht 
böktet. Erwaͤget bie wahren und ungeritörbaren 
Beduͤrfniſſe Eures Herzens, und denket ruhiger uud 
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gefaßter über bie Mittel ihrer Befriedigung nad, 
Raflet laut werden, was fonft nidht zur Sprache 
kommen Tann, Bier wird fih Euch das Beßre, in 
feiner Fülle und Hoheit, offenbaren, uid Ihr werdet 
nicht unfhlüffig darüber bleiben, was Ihr zu wähs 
len habt. Der Plan eines weiſen und in fidy zufam: 
men ftimmenden Lebens fteht einem jeden im Herzen, 
und er würde gewiß über alle entgegen ftrebenden 
Neigungen fiegen, wenn wir nur die Augenblide, 
wo er ſich vorzüglich deutlich und lebhaft darftelit, 
beffer zu benugen müßten, 

Zu denjenigen Beförberungsmitteln ber Häuss 
Yichkeit, deren ſich auch biejenigen  bebienen muͤſſen, 
die den häuslihen Sinn ng nicht verloren haben, 
in denen er aber nod) immer ber Stärfung, Erbög 
hung und weitern Ausbildung bebarf, gehoͤrt zuvoͤr⸗ 
derſt: oͤfteres Nachdenken über das Weſen 
eines wahren und befriedigenden Gluͤckes. 
Das Weib, dem die Reſultate eines ſolchen Nach⸗ 
denkens ſtaͤts gegenwaͤrtig ſind, kann jenes Gluͤck 
nicht in die ſchimmernden Phantome ſetzen, denen die 
meiſten nachgehen; es wird daſſelbe nicht an oͤffent⸗ 
lichen Verſammlungsoͤrtern und hinter Spieltiſchen, 
nicht in elmdem Mediſieren und in abgeſch on 
Geſprächen, nit in Vergnügungen fuchen, bi 
für Augenblicke füß find, und dagegen diejenigen vera 
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naachlaͤſſigen, bie ſich immer wiederholen, und auch in 

er Sinnerung angenehm bleiben. Es wird nicht 

wähnen, in der Befriedigung einer Einbifchen Eitels 

keit, eines Lächerlihen Stolzes und in dem flüchtigen 

Kitel der Sinne das zu erhalten, was nur ber Preis 

eines mit ſich felbft einigen und gebildeten Lebens ift, 

Die zihtigen Grundſaͤtze über das Weſen eines bes 

friedigenden Gluͤckes find befannt genug 3 aber fle 
werden zu wenig beherzigts man vergißt fie gerade 
da, wo fie angewandt werden follenz oder man vers 
liert das Gefühl ihrer Wahrheit und Wichtigkeit. 
Dan muß fie oft erwägen, man muß fie oft in 
ernſten Nachdenken gleihfam von neuem entftehen 
laſen; wenn fie ſtark genug ſeyn follen, über eine 
herrſchende Neigung zu fiegen. Nur dann, wenn Ihs 
um der Gedanke: wornadh ich verlange, das 
Ände ih allein in froher Gefchäftigkeit, 
ia warmer Theilnahme und herzlicher Mits 
theilung niht bloß Mar, ſondern auch vertraut 
geworben ift, wenn Sie ihn mit Anwendung auf Ihr 
Leben begriffen und bewaͤhrt gefunden haben: werden 
Sie im Stande ſeyn, Ihre Wuͤnſche und Leidenſchaf⸗ 
ten nach ihm zu beſchraͤnken. Wenn das Vorurtheil 
nicht bloß aus dem Kopfe, ſondern auch aus dem 
Herzen verſchwunden iſt: wird das reine Licht ſeinen 
Schein über Ihr Leben verbreiten, 
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gefaßter über bie Mittel ihrer Befrichlgung nach, 
Laffet Laut werden, was fonft nicht zur Sprache 
kommen kann, Hier wird fih Euch das Beßre, im 
feiner Fülle und Hoheit, offenbaren, ul Ihr werdet 
nicht unfdhlüffig darüber bleiben, was Ihr zu wähs 
len habt, Der Plan eines weiſen un®n fi zufams 
men ftimmenden Lebens fteht einem jeden im Herzen, 
und er würde gewiß Über alle entgegen ftrebenden 
Neigungen fiegen, wenn wir nur die Augenblide, 
wo er ſich vorzüglich deutlich und lebhaft darftelit, 
beffer zu benugen müßten, 

3u denjenigen Beförberungsmitteln ber Häuss 
Yichkeit, deren fi auch biejeni; en  bebienen. müffen, 
die den häuslichen Sinn nicht verloren haben, 
in benen er aber noch 4 ber Staͤrkung, Erhoͤt 
hung und weitern Ausbildung bedarf, gehört zuvoͤr⸗ 
derſt: oͤfteres Nachdenken über das Weſen 
eines wahren und befriedigenden Gluͤckes. 
Das Weib, dem die Reſultate eines ſolchen Nach⸗ 
denkens ſtaͤts gegenwärtig find, kann jenes Gläd 
nicht in die fhimmernden Phantome feßen, denen bie. 
meiften nachgehen 3 es wird daſſelbe nicht an öffents 
Yihen Berfammlungsörtern und hinter Spieltifhen, 
nicht in eiadem Meebifieren und in abgeſchmatkten 
Geſprächen, nit in Vergnügungen fuchen, An 
für Augenblicke füß find, und bagegen diejenigen ver⸗ 
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nachlaͤſſigen, bie ſich immer wiederholen, und auch in 
der Einnerung angenehm bleiben. Es wird nicht 
waͤhnen, in ber Befriedigung einer kindiſchen Eitel⸗ 
keit, eines laͤcherlichen Stolzes ugb in dem flüchtigen 
Kigel der Sinne das zu erhalten, was nur der Preis 
eines mit fid, felbft einigen und gebildeten Lebens ift, 
Die richtigen Grundfäße über das Weſen eines bes 
friedigenden Gluͤckes find befannt genug 5 aber fie 
werden zu menig beherzigt3 man vergißt fie gerade 
da, wo fie angewandt werden follen3 oder man vers 
liert das Gefühl ihrer Wahrheit und Wichtigkeit. 
Man muß fie oft erwägen, man muß fie oft in 
ernftem Nachdenken gleihfam vor Neuem entftehen 
laffens wenn fie ftark genug ſeyn follen, über eine 
herrſchende Neigung zu fiegen. Nur dann, wenn Ih⸗ 
nen der Gedanke: wornach ich verlange, das 
finde ih allein in froher Geſchäftigkeit, 
in warmer Thelinahme und herzlicher Mits 

theilung nidht bloß Mar, fondern aud vertraut 
geworden ift, wenn Sie ihn mit Anwendung auf Ihr 
Leben begriffen und bewaͤhrt gefunden haben: werden 
Sie im Stande ſeyn, Ihre Wuͤnſche und Leidenſchaf⸗ 
ten nach ihm zu beſchraͤnken. Wenn das Vorurtheil 
nicht bloß aus dem Kopfe, ſondern auch aus dem 
Herzen verſchwunden iſt: wird das reine Licht ſeinen 
Schein uͤber Ihr Leben verbreiten. 
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Ereigniffe defielben verwidelt gemwefen feyn: um an 
demjelben Interefle zu finden, Aus der Ferne änges 
fehen, und bloß mit dem Xuge des Jerſtandes bes 
trachtet, fcheint es wenige Neiße und ſehr viele Be⸗ 
ſchwerden zu haben. Die Fertigkeit iſt eine Frucht 
der Uebung, und aus der Fertigkeit bildet ſich der 
Sinn und die Lieve. Entziehen Si: einige Stunden 
den Geſellſchaften, in welden Sie fo viele zuzubrins 
gen pflegen, um fie den Zhrigen zu widmen. Verſa⸗ 
gen Sie ſich einige ber Öffentlichen Vergnuͤgungen, 
an denen Sie Theil zu nehmen pflegen. Zwingen 
Sie fid einige Gefchäfte, die Sie durch andre before 
gen laſſen, felbft zu verrichten, fich einiger Re 
fhitungen, um bie Sie ſich biöher nicht bekuͤmmer⸗ 
ten, anzunehmen; wählen Sie dazu zuerft ſoichc 
die ſie am reichſten und fruͤheſten belohnen, und den 
meiſten Genuß in ſich ſelbſt haben. Freylich wird 
Ihnen das Anfangs einige Anſtrengung Be; aber 
defto ehrenvoller ift der Sieg, den Sie über ſich ſelbſt 
davon tragen, und deſto bebentender der Erfolg, 
den Sie ſich verfpredhen dürfen. 2 werden bald 
immer mehr Gefallen an Ihrer neuen Einrihtung 
finden. Die freundlihe Oednung, bie rıngs um Sie # 
ber aufgeht, wird Ihnen Muth madıen, ‚die begon= 
nene Weife fortzufegen, und ſich darin zu vervoll⸗ 
kommnen. Sie werden ſich immer mes verfagen 
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und auflegen können, ohne daß es Ihnen ˖ſchmerz⸗ 
lich wird. Gie werben immer mehr ungefannte 
und ungeahnete Zreuden finden; ünd die Er 
„fahtung wird fie belehren, daß Gie erſt jest: anf 
dem bisher verfehtten Wege des Gluͤckes find, 
Es wird diefe Bemuhungen ſehr unterflügen, 
wenn. Ste den Sinn für die VBergnüguns 
gen des Herzens zu [härfen ſuchen. Die 
Bergnügungen des Herzens kommen meift vom Kleis 
nen und Unfcheinbarenz und gerabe daB ift es, was 
Sie auch im Haufe wieder finden, was fie da be= 
ſchaͤftigen fol, was Ihnen da die beften Genüffe ges 
währt. Darum Zönnen fo- viele ſich mit dem Häuss 
lichen nicht befreunden, weil es ihnen an der Fähigs . 
keit fehlt, dasjenige in :feiner Trefflichkeit wahrzus 
nehmen, was gemeinen Aügen verborgen bleibt, und 
gemeitie Herzen nit rührt. Sind Ihnen die Freu⸗ 
den nicht unbefannt, melde der Umgang mit ber 
Katur, eine wohl gewählte Lectüre, die Erweites 
zung der Kenntniffe, die Bildung des Verftandeg 
und Heriens und die trauten Verhältniffe zu gleichs 
geftimmten trefflichen Menfchen gewähren: bann duͤr⸗ 
fen Sie die rauſchenden Luftbarkeiten der Welt nicht 
auffichen, wenn Sie je andrer Ergoͤtzungen beduͤrfen 
ſollten, als die, welche Sie ünter den Shrigen ans. 


Reden f. G. d. w. G. (16) 
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treffen; Sie werden keine Urfahe haben, über die 
Einförmigkeit des Häuslichen zu klagen; ber Ge: 
ſchmack für bie Freuden des Baufes, bie jenen fo 
nabe- verwandt find, td garter und lebhafter wers gg 
den, Sie werden es nicht begreifen Fönnen, wie Gie 
im Stande water, To manches zu uͤberſehen und ge: 
sing zu ſchaͤzen, was dem Leben den hoͤchſten Werth 
und bie ſchoͤnſten Heise gibt, Seder Tag wird Ihnen 
neue Situationen zuführen, die für Sie voll des 
koͤſtlichſten Genufles find. | 
Endlich müßte eine mehr religidfe Stimm 
mung, als die umferer Zeiten ift, ungemein *® 
viel zur Beförderung weibliher Häusitidy 
Leit beytragen. Die Frömmigkeit ſteht mit dem 
Leben für die Welt nicht in dem ſchneidenden Wider⸗ 
ſpruche, in welchem man ſie oft zu erblicken glaubte; 
aber ſie vertraͤgt ſich auch nicht mit der fluͤchtigen, 
wandelbaren und charakterloſen Gemuͤthsart, welche 
© den meiſten den haͤuslichen Aufenthalt unerträglid 
macht. Ge intereffirt für wichtige und nügliche Be⸗ 
„ Thäftigungen und höhere Freuden, Sie Öffnet das 
Herz Ihönen Empfindungen und einer warmen Nas 
milienliebe, Sie wet und unterhält den Geift ber 
Eintracht, der alle engern Verbindungen vor dem 
Berfallen bewahren muß, Sie legt in vieles eine 
tiefere Bedeutung, was wir fonft ehr geneigt find, 
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für Elein und unwichtig zu halten. Sie verſtaͤrkt 
das Pflihtgefühl, und gibt Eifer und Muth, das 
Schwere mit Luft zu thun. Gie begünftigt, mehr 
als alles, die Stille der Seele und die fanfte Froͤh⸗ 
lichkeit, die im häuslichen Leben fo rührend ift, und 
diefes fo gluͤcklich macht. Sie verbreitet über das 
Unsngenchme ein heitres Licht, lehrt das Schmerzs 
liche geduldig tragen, und bey den traurigften Auss 
ſichten nicht die Hoffnung fahren laſſen — weſſen bas 
Weib, unter dem Drude haͤuslicher Schickſale und 
Sorgen, fo fehr bedarf. Eine auf Gott und die Zus 
Zunft geriditete, von den Freuden des beflern Lebens 
durchdrungene und gehobene Seele, findet nirgends 
einen angemefienern Wirkungskreis, als den ihr 
Haͤuslichkeit anmweist, Die ſiegreiche Stärke des 
Glaubens zeigt ſich nirgends herrlicher, als im Her⸗ 
zen des häuslichen Weibes, | O, daß doc dieſe ſchoͤne 
Bluͤthe der menſchlichen Natur nicht ſo ſelten wuͤrde 
unter ben Weſen, in deren weichem ®emüth fie To 
treffiih gedeiht! 
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Eifte Rede. 





Weiblicher Lebensſinn. 


Man kann leicht die Bemerkung machen, daß die 
Frauen im Ganzen mehr als die Männer dad Leben 
lieb haben. Einzelne Güter des Lebens werden wohl 
von diefen höher gefhäst, den befondern Zwecken 
Beflelben wird don biefen mit mehr Leidenſchaft nach⸗ 
geftrebt 5 aber die klate, ruhige Anfiht, die alles in 
Ein genügendes Bild vereinigt, die Angenehnies und 
Midriges ſo glücklich vermifht, daB das Herz auch 
Da, wo es tief verwundes wird, nod eine füße Ans 
Hänglichkeit an das Leben behält, ift gewoͤhnlich nur 
vey den Frauen zu finden, 
Reden f. G. d. w. ©. ar. Ehl. (1) 


Die Angelegenheiten ber Männer find umfaflen- 
der, ihre Wünfche heftiger, ihre Thätigkeit ift mehr 
ausfchließend auf Ein Biel gerichtet ‚ fie beftehen hart” 
nädiger auf ihren Planen und Entſchließungen; 
darum ſind ſie dem Wechſel des Gluͤckes mehr ausge⸗ 

| fest, darum Tönnen Unfälle fie empfindlicher ver; 
legen. Ein widriges Schidfal, Ein unbefiegbares 
Hinderniß, Ein gerftörtes Unternehmen ift im. Stans 
de, ihnen alles zu entreißen, was fie am Leben hats 
ten, und fie dahin zu bringen, daß fie diefes leere, 
beraubte und gemißhandelte Leben nur in Ueberdruß 
und finſterm Unmuthe fortſetzen. Das Wirken der 
Frauen iſt in engere Graͤnzen gewieſen; darum koͤn⸗ 
nen ihnen widrige Begegniſſe nicht fo viel verderben. 
Ihre Neigungen gehen weniger ind Weite; darum 
wird ihnen in Einem Male nidht fo viel zu Grunde 
‚gerichtet, She Sntereffe ift an- mehre Gegenftänbe 
vertyeilt; darum bleibt ihnen, wenn fie biel verlie: 
zen, immer nody etwas übrig, das ihnen zum Zrofte 
und zur Freude gereicht. Ueberdies find ihre Ange: 
legenbeiten größten Theils von der Art, daß fie fi 
„leicht wieder in Ordnung bringen laffen, wenn etwas 
‚daran in Verwirrung Tan. 

Die aufbraufende Leidenſchaft will Befriedigung, 
und iſt unglädtiih — oft bis zur Verzweiflung — 
wenn fie diefe nich findet; dies ijt nicht felten das 
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traurige Loos des Mannes. Das ruhige’ Gemüͤth, 
mäßiger in feinen Erwartungen, beſcheidener in feis 
nen Anfprüchen, wird nicht fonftart bewegt, «wenn 
jene nicht erfüllt werden, und bdiefen feine Genüge 
geſchieht. Erwacht in ihm eine ftärkire Begierde: 
fo verliert fih der Schmerz der Berfagung in. bie 
fanfte Stille der Sehnſucht, bie ihre eignen Suͤßig⸗ 
teiten bat, und ſich felten in Lebensüberdruß ver: 
wandelt; dies ift des Meibes Sinn und Schickſal. 

Sp verwänfht denn der Mann oft ein Dafeyn, das 

Ihm in der That nicht ſchwerer gemadıt wird, als 

Dem Weide, welches daffelbe noch immer ſchoͤn und 

Lievenswürdig findet. | 

Das leidenfhaftliihe Verlangen des Mannes ift 

mit Einem Schiage barnieder geworfen; je Tühner 

Er vertraut, deito fchneller gibt es verloren. Die 
weichere, lentfamere Seele des Weibes behält den 
Muth länger, weit fie leichter ihre Gedanken und 
Gefühle wechſett. Die Hofinung bleibt ihr treu, 
Beil die Erfahrung, daß auf das Schlechte wieder 
etwas Gutes folgt, deutlicher vor ihr ſteht. 

Es gibt eine gewifle Vefreundung mit dem: Les 
ben, die durch die Macht der Gewohnheit geftiftet 
werben muß, und ohne welche es nicht möglich iſt, 
da, wo man von feinen Beichwerden hart gedrückt 
wird, es mit Wohlgefallen zu betraditen. Nur das 
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weibliche Bemüth ift eines folchen Anſchmiegens fähig, 
nur die weiblihe Snnigkeit kann durch langen Ums 
gang etwas fo lieb gewinnen, daß es audy dann, wenn 
ed den Reitz eingebüßt bat, noch dem Herzen theuer 
bleibt. Dem Weibe find feine Thaͤtigkeit, feine Um: 
gebungen und Erfahrungen, feine Gedanken und Ges 
fühle an fich felbft fo werth, das fchon die bloße 
Sortfegung derielben ein Intereſſe befigt, wovon jes 
des andre weit überwogen wird. 

So warb, als ſchoͤne Eigenthäimiichkelt, froher 
Lebensfinn in ber weibliden Natur begründet, 
Laflen Sie uns ihm auf einige Augenblide unfer 
Nachdenken widmen, 


Der frohe Lebenzfinn ift das giälihe Tas 
lent, die Harmwonie im Ganzen des Lebens 
und tn feinen einzelnen Partien fo angus 
ihauen, daß das Gefühl derfeiben alle 
Regungen bed Gemüthes beherriht, ugb 
alle Eindrüde, die das Herz von den Ge 
genftänden und Erfheinungen der innern 
und außern Welt empfängt, fid in Beftie 
kigung auflöfen. 

Wer diefen Lebensfinn bat, dem ift das Leben 
werth, aber nicht um der befondern Güter willen, 
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Die es anbiethet, auch nicht um der Zwecke willen, 
Die darin zu erreichen find, fondern weil es gefällt 
und genügt, weil ed in fi) zufammen flimmt, und 
fi in einem fdhönen Bilde der Seele darftellt. -Es 
zieht In heitrer Geftalt vor ihm vorüber; alle feine 
Theile find von einem freundlichen Lichte beleuchtet, 
und felbft dad Unangenehme hat noch eine interef- 
fante Seite, in wie fern es nämlich in den Plan des 
Tebens gehört, und ohne daflelbe auch das Webrige 
nicht ſeyn — oder body in biefer wohlgefälligen Vers 
bindung nicht feyn würde- In allem fpriht ihn, 
in wie fern es zum Leben gehört, eine theure Bes 
Tanntfchaft an, von der er fi ungerne trennt; — 
und bes Entflohenen erinnert er fih immer mit 

ſchmerzlich füßer Wehmuth. & 
Wem er zu Theil ward, ber befigt wahrlih an 
a” etwas Koͤſtliches. Was ift es mit allen unfern 
Zreuden, wenn wir am Leben felbft eine haben? 
was hilft ed, das uns das Vorübergehende entzüdt, 
wenn mir gegen bagjenige gleichgültig find, was uns 
immer umgibt und begleiter ? Sparfame und vers 
trüppelte Blumen auf einem Felde voll Dornen find 
die Lebensgenuͤſſe der meiſten, weil es ihnen an Les 
bgpsiinn fehlt. Nur ein leicht und ruhig geflimmtes 
Gemüth ift fähig, eines Gutes recht froh zu werden. 
Nur über eine milde und sufrigdtne Seele verbreitet 
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fi) das Angenehme in fanften und gleihförmigen 
Bewegungen. Das befte Vergnügen erregt bloß 
flüchtige Wallungen, und läßt Leerheit und Ekel zus 
ch, wen das Herz an ihm allein hängt, und das, 
was auf dasfelbe folgt, nicht auch feine Kiebe Vefidt. 
An das Leben find wir gefeſſelt; alles, was wir 
haben und find, haben und find wir durch feine Vers 
mittelung3 in ihm liegt zunaͤchſt unfre Beftimmung 
und unfer Wirken; von ihm erhalten wir zum Theil 
unfre Bildung — und alle unfre Freuden. Mit dem 
Sinne für das Leben fehlt uns der Sinn für alles, 
was ſich auf bie wichtigften Sntereflen des Herzens 
bezieht, wenn nicht zufällig die Leidenfhaft uns mit 
dem Einen oder andern in eine Verbindung fegt, 
die, well fie von der Leidenfhaft kommt, nie eine 
rein menſchliche, eine wahrhaft erfreuliche feyn Tann. 
Unzufrieden mit dem Leben Tönnen wir auch mig, 
uns ſelbſt nicht zufrieden feyn: denn ein großer Theil 
von dem, was wir in der Reihe von Erſcheinungen, 
die wir unfer Leben nennen, antreffen, ift ja von uns 
ausgegangen, unfer Sinnen, unfer Denten, unfer 
Dichten, unfer Wirken finden wir in den Geftalten, 
welche das Leben an uns vorüberführts ia uns felbft 
ſehen wir immer nur durch die Umgebung des Leben; 
Woher koͤnnte dem die Luſt der Thaͤtigkeit kommen, 
dem dasjenige, wordn ſich feine Thaͤtigkeit erweiſen 
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fon, mißfällig — dem alles, was im Leben zu bes . 
wirken, und zu erlangen fteht, gleichgültig gewors 
den ? wie mag ber nody vom Leben für feine Bildung 
Sewinn ziehen, wie mag der halte an dem Zwecke 
und der Würde bes Lebens, dem diefes Leben ſelbſt 
Widerwillen einflößt ? 

Ein ungetrübter Lebensfinn macht den Menſchen 
heiter, mutbig und ſtark. Wer ihn befißt, der findet 
überall, was das Herz erfreuen Tann, frobes Mus 
thes verrichtet er emſig, ausdauernd und wit reichem 
Erfolge jedes — audy das beſchwerliche, widerwärtige 
Geſchaͤft, leicht trägt er an ben Buͤrden, die ihm 
aufgelegt find, bald hat er das Unangenehme, das 
ihm begegnet, verfchmerzt, mit Gleichmuth erduldet 
er ſchwere Leiden, nichts von dem, was das Les 
ben Schönes bringt, geht vorüber, ohne fein Herz 
gerührt zu haben, und für jedes Gute fchlägt ſtark 
und freudig fein Herz, mit Liebe weiht er fi dem 
Dienfte der Menfchheit, theilnehmend füllt er feinen 
Wirkungskreis aus, eifrig arbeitet er für feine Bes 
ſtimmung, und benust forgfältig , was ihm das Leben 
derfelben Förderliches biethet. 





Nirgends aber ift diefer Lebensfinn mehr zu 
ſchätzen, ald da, wo die Natur ihn am meiften be- 
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günftigt bat, beim weiblihen Geſchlechte. 
An ihm hängt die Liebenswürdigkeit des Weibes und 
jener ftile Zauber, der alle Herzen gewinnt. Ohne 
biefen Lebensfigg würden andre Vorzüge vielleicht 
unfre Achtung erweden, aber uns nicht anziehen. 
Drüdend ift die Nähe des kalten, muͤrriſchen und 
launifchen Weibes; aber mwohlthuend ſchon der Blid 
ber Zrau, in deren Seele ein heitres Bild bes Le⸗ 
bens ftebt, Die Ruhe, die Klarheit und flille Froͤh⸗ 
lichkeit, We aus dieſem Blicke ſprechen y, fheinen ihr 
ganzes Weſen zu verflären; aud der Mißmuthige 
wird unwillkuͤhrlich in die glüdlihe Stimmung vers 
fest. Alle weiblichen Tugenden entwideln fid unter 
dem Schutze diefes Lebensſinnes voller und Eräftiger, 
und erlangen durd ihn neue Reitze. 

Der frohe Lebensfinn des Weibes ift es vorzuͤg⸗ 
ih, was uns feinen Umgang fo wohlth6s 
tig macht. Durch ihn wird es gefickt, die Wol⸗ 
Ten unfers Unmuthes zu zerftreuen, den Ernft unfrer 
Gedanken gu mildern, uns von vielen Dingen, die 
ans unangenehm find, freundlichere Anfihten zu ges 
ben, und das, was wir im Dunteln ſehen, in ein 
freundliches Licht zu flelen. Wenn fchwere Sorgen, 
verwidelte Arbeiten, mißlungene Unternehmungen 
und unüberwindliche Hinderniffe uns alle Luft am 
Leben verleidet haben: fo ſoͤhnt uns die Unbefangens 
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beit, womit das Weib über baffelbe hinfieht, tie 
Saflung, womit es alles beurtheilt, bie Sanftbeit, 
womit es alles auffaßt, die Harmonie, worin fid 
ihm alles darftellt, die Zufriedenheit, die fein Inne⸗ 
res erfüllt, und die es in eben dem Maße zu ers 
weden verfteht, wieder mit dem Leben aus, Unbe⸗ 
Threiblihes Unheil würden wir anrichten, die nuͤtz⸗ 
Lihften Berhältniffe in unferm Unmuthe zerftören, 
oft, entrüjtet über alles und über une felbft, uns 
im Grame verzehren‘ wenn nicht weiblicher Lebens: 
finn unfre Heftigteit mäßigte, den verlornen Frieden 
in unfer Inneres wieder zuruͤck riefe, und unfern 
finftern .Weg mit Blumen beftreute. Durch ihn wers 
den die Frauen die holden Genien unfers Lebens, 
die freundlichen Gefährtinnen auf unferer oft oͤden 
Wallfahrt, | 

Sm reinen Lebensfinne findet die Haus: 
lichkeit treffliche Unterftügung. Mehr als 
irgend etwar befreundet er mit den Angelegenheiten 
des Hauſes; mehr als alles öffnet er das ‚Herz für 
bie rührenden Situationen bes Familienlebens, für 
die Genüfle, die aus der Verbindung mit geliebten 
Menſchen entfpringen, für die Eöfllichen Freuden, 
die uns durch Eirine Vorfälle im Kreife der Unfrigen 
bereitet werben. Mehr als alles gibt der Muth, 
Luft und Geſchick zu ſtiller häuslicher Geſchaͤftigkeit 
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und zu denjenigen Arbeiten, durd, welche wenig Glaͤn⸗ 
zendes, aber viel wahrhaft Gutes bewirkt wird. Der 
innigere, wärmere, frohere Lebensſinn ber Frauen feßt 
fie in den Stand, ſchwere Pflichten, und das find doch 
die meiften häuslichen des Weibes, mit großer Leiche 
tigfeit zu erfüllen — madıt fie fähig, ſich in vers 
widelten Lagen, wie fie fo oft im häuslichen Leben, 
fich zeigen, bald zurecht zu finden, und an dem buns 
kein Verhängnifie, das fo oft über dem häuslichen 
Kreife waltet, belle Seiten zu entdeden. Bon feis 
nem Lebensfinne kommen dem Weibe der Friede 
und bie Freude, die es im Herzen trägt — und in 
feinem feelenvollen haͤuslichen Schaffen fo rührend 
und wohlthuend ausdrückt, 


Es iſt offenbar, Ihr Gefchledht müßte unendlich 
gewinnen an Anmuth, Liebenswürtigkeit und jeder 
ehrenden weiblihen Tugendz Ihr wohlghätiger Eins 
fluß in das Wohl der menfhlichen Gefeufhaft, in 
bie Zufriedenheit der Familien und in die Bildung 
des Tünftigen Geſchlechtes würde beträchtlich größer 
werben: wenn reiner Tebensfinn bey Ihnen fo allges 
mein wäre, ald er durch die Anlagen der Natur 
vorbereitet iſt; wenn er nicht fo oft durch das ges: 
ftörte Gleichgewicht der Krüfte und Gmpfindungen 
gehindert oder getrübt würde, 
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Zuerft verdienen die weiblihden Launen, als 
eine weit verbreitete und fehr wirkſame Urfache ſolcher 
innern Unordnungen, genannt zu werden. Mögen 
dieſe nun in einer Grimaſſe, durch deren Huͤlfe 
man feinen Willen beſſer burdyzufegen , unter deren 
Schutze man fih größere Nachſicht und mehr Unab⸗ 
bängigkeit zu erfhleihen hofft, und te mit ber Zeit 
zur andern Natur wurde, ober in @igenfinn, vers 
fehlter Abfiht, unbefriedigter Anmaßung, geiftiger 
Meberfpannung oder Erfchlaffung, oder in anhalten 
dem Leiden und efMer durch diefe erzeugten trüben 
Stimmung, oder in unerllärbaren Gefühlen, oder 
in einer Tranthafteh Reitzbarkeit des Körpers ihren 
Urfprung haben : man Tann ihnen, wenn ſich auch 
die Urſache derfelben nicht heben läßt, wie das doch 
oft — und wo biefe in Irrthuͤmern bes Verftailbes 
oder in Fehlern des Herzens liegt, immer — ber 
Bau ift, wiberftehen, man Eann fie milbern, man 
tann fie mit der Zeit völlig vertilgen. Hängt man 
ihnen gefliffentlih nad) : fo werden fie freilich ims 
mer mächtiger; man findet bald eine Art von Bes 
friedigung darin, daß man fie begünftigt 3 und es 
wird zulegt zum Bedürfniß, verdrießlihe Vorſtellun⸗ 
gen aufzufuchen, um mit benfelben fid) und andre zu 
quälen, man lebt kaum nod anders, als in ben 
Wechſeln und mannicfaltigen Reitzungen der Laune, 
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Lebensgeſchichte macht, daß ibm in demſelben fein 
begres Selbſt entgegen kommt, und er an ihm hängi 
wie man an eincm Freunde haͤngt. Aber nur dieje⸗ 
nigen vermögen dies, die mit Innigkeit leben, die 
im Geräufhe der Welt und unter den Zerjireuune 
gen ihrer Arbeiteg und Luſtbarkeiten ſich ſelbſt nicht 
verlieren, bey denen das Achten auf ihr Inneres 
nicht durch die Stärke des äußern Eindrudes übers 
wältigt wird, Won der Befonnenheit, dem klaren 
Benfichfeibftfeyn mit dem Gedanken und dem Ges 
fühle, worin die Dinge fıh dem Gemüthe befreun⸗ 
den, nährt ſich der Lebensſinn. Das innige Weib 
findet überall, wodurch das Leben ſich in ſuͤßen Re⸗ 
gungen feinem Herzen verbindet. 

-Endblih trägt auch weife und nüglide 
Gefhäftigkeit niht wenig zur Unterhäls 
tung eines froben Lebensfinnes bey, Der 
vernünftige Menſch bat gewiß mehr Freude an bem 
was er thut, als an dem, was er empfängt. Das 
kLetztere mag noch fo reigend ſeyn: ed wird uns nidht 
ergößen, wenn e3 und gerade an der dazu erforders 
lichen Stimmung fehlt, oder wenn wir es nicht im 
das gehörige Verhältniß mit uns bringen Eönnen. 
Ordnungsvolle Thätigkeit aber ift immer erfreulich 5 
denn fie iſt Befriedigung eines eben fo ſtarken als 
reinen Naturtriebes. Leben ift nur da, wo gewirkt 
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wird, und bie Eintracht des Lebens offenbaret ſich 
am beutlihften und wahrften, wo wir nad) richtigen 
Srundfäßen und mit reifee Ueberlegung handeln, 
Schon badurh, daß fie uns in einen, ben Anlagen 
unſers Weſens andemeffenen Zuſtand verſetzt, erhei⸗ 
tert fie unfer Gemuͤth. So lange der Menſch noch 
tHätig fern Tann und mag, wird ihm das Leben nicht 
zur Laft, wenn ihm auch nod fo viel Unangenehs 
mes wiberführe., Er ſchafft fi felbft eine beßre 
Welt um ſich her, und bewährt auf eine erfreuliche 
Art feine Unabhängigkeit von äußern Zufällen, 

Ein reuesißnterefle erhält das Leben durch dass - 
jenige, ‘was wir in ihm zu Stande gebracht haben, 
Sey das Leben an fi arm und ohne Freuden: es 
wird ein reiches und frohes, indem es uns Werke 
zeigt, die unferm Zleiße ihren Urfprung verdanken; 
fe weniger eö uns gibt, defto mehr erfreut das, was 
wir aus ihm zu machen wüßten. Auf die Größe unb 
Wichtigkeit deſſen, was. wir verridteten, kommt es 
dabey nit fo fehr an, als darauf, daß es etwas 
Kütlicdhes fen, und daß wir es mit Liebe, Fleiß und 
Zreue gethan haben. Die ftillien Arbeiten, die Be- 
mäbungen, bie am wenigſten Aufſehen erregen, find 
oft die beichnemb'ten, und tzingen ben meiften Froh⸗ 
finn im das Leben. Rie wird fi der Lebensſinn bey 
dem Weibe ganz verlieren, das feinen bäusliden 
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Wirkungstreis ganz kennt und ausfällt, Wäre dieſer 
vol Beſchwerde und Sorge: die Pünktlichkeit und 
Ortnung, mit welder es in bemfelben thätig if, 
‚wird ihm alles verfüßen, 

Möge denn auch Ihnen biefes. Lebensfinn unges 
trübt erhalten werden, und ſich immer mehr verklaͤ⸗ 
ren, Möge er Ihre Tugenden fhmüden, ihren Eins 
fluß verfhönern, und Shnen im irbifchen Leben ſtaͤts 
den Widerichein des himmliſchen zeigen. Ohne ihn 
find Sie ſehr ungluͤckiich, unempfindlich für des Les 
bens befte Gaben — unfähig „ dafielbe je als eine 
Wohlthat anzuſehen; das Hoͤchſte, was es Ihnen ges 
ben kann, ſind frühtige GSntzüdungen, bie Ihren 
Sinn für. feine Mängel fchärfen, und Sie feing Bes 
fhwerden nachher brücdender empfinden laflen. Be⸗ 
figen Sie frohen Lebensfinn: dann wird Ihnen das 
Lebarin fhöner Frählingsmorgen feyn, zwar zu⸗ 
weiten geträbt, aber nie ganz aller Reitze beraubt. 
Suden Sie in ihm die Eöftlichfte Ausftattung Ihres 
Natur zu bewahren. Verſcheuchen Sie bie Laune, 
‚die ihn ſtoͤrt. Unterbrüden Sie die Leidenfhaft, die 
ipn vergiftet, Bewahren Sie die Gefundbeit des 
Körpers und bie Reinheit bes ‚Herzens, obne weldye 
er nicht befteben kann, Erhalten Sie die Wahrheit 
und Unbefangenheit Ihres Urtheils, die Aufmerk 
ſamkeit auf die Eleinern Güter und Freuden, die 
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ul Se Meiner das Feld if, über welches fie fich hier 
kb serhteiten koͤnnen; deſto ausgezeichneter iſt ihre 
of Gtärke, Ze weniger fie ſich hier mit umfaffenden 
" Yanen vereinigen, und in großen Wirkungen er: 
fübpfens defto Hikiger brennt die innere Gluth. Ze 
Weniger fie ſich an dee Befonnenheit des Verſtandes 
brechen; defto mehr zerrütten fie die Eintracht des 
teens, Daher kommt ed, daß das ganze Wefen ei: 
"3 fonft gut gearteten weiblichen Gemütbes gleih> 

fam umgekehrt wird, fo bald fich eine Leidenfchaft 
ſeinet demaͤchtigt. Alles wird nun auf biefe bezogen, 

und nach dem beurtheilt, was es ihr eintraͤgt; alles 
eigt fi ihm in der Beleuchtung, welche diefe darauf 
wirftz das ganze Leben ſcheint nur um ihrer willen 

da zu ſeyn. Die fhönften Partien deffeiben werden 
überfehen, weil fie mit ihr nichts gemein haben, und 
manches Erfreuliche wird bdrüdend, weil es fih zu 

Ür nit ſchicken will. Gin innerer Widerfprud ers 
hebt fh, in weichem es nicht möglich ift, irgend ets 
was Frohes froh zu empfinden. Das Toben der Bes 
Glerde unterdrüdt die fanftern Regungen, welche mit 
dem Reben eine innige und bauerhafte Befreunbung 
Kiften, Die Seele des neidifhen, heftigen, eiteln, 
dabſu rigen, ehrgeigigen oder wohllüftigen Weibes 
it iu entweiht, als daß fie noch Liebe für dasjenige 

Wieden f, ©. d, w, G. 2r. Zhl, (2) 
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Zwölfte Rede. 





Das reiche Bemäüth. 


Es iſt nicht zu (äugnen, daß Ihr Gefchledht in der 
Regel die Stärke der Gedanken, ber Gefühle und 
Beftegbungen nicht erreicht, die bey ben Männern 
gefunden wird; unk es wuͤrde auch nidjt gut fenn, 
wenn es anders wäre. Dem Manne ward die Bes 
‚ forgung der umfaflendern Angelegenheiten, die Aus⸗ 
führung ber größern Geſchäfte und die Aufrechthal⸗ 
fung des Öffentlichen Ordnung zugetheilt. Dazu tft 
nöthig, Laß er Fräftiger angeregt werde, daß er 
feine Vorftelungen genauer entwickle, und weiter 
verfolge, daß er mit Entfdlofienheit, Muth, Ernft 
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und Beharrlichkeit handle. &o werben auch die Tus 
genden am meilten gefördert, welche dem Charakter 
angemefien find, den er behaupten fol. Das Weib 
müßte jeine Weiblichkeit, und mit ihr feine Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit und feinen Adel verläugnen, wenn es in 
einer ausgebreiteten und energiichen Wirkſamkeit, 
in kuͤhnen Anſichten, in einem erhabenen Schwunge 
des Geiſtes und im heftigen Bewegungen bes Herzens 
feine Ehre fychen worte, Sanft und ſtill, wie fein 
Semüth, fpll fein ganzes Leben fern, 

Dafür warb ihm eine andre, nit weniger 
ſchaͤtzbare und wohlthaͤtige Eigenſqͤaft zu Shell, 
Was. beym Manne die Kraft it, das ift beym 
Weibe der Reichthum. Menn. die Gedanken bes 
Mannes hoͤher geben und weiter reichen: fo find die 
bes Weibes vielſeitiger, mannigfaltiger, und erſchö⸗ 
pfender. Wenn der Mann heftiger erfhüttert wird: 
fo find die Gefühle des Meibes inniger,. leiter aufs 
zuregen, und an eine größere Menge von Gegenfläns 
Den vertheilt, Wenn dev Mann fenriger nach feinem 
Biele ftrebt : fo tragt das Weib mehr fühes Verlan⸗ 
gen, mehr Plane und Wuͤnſche in fi, welche die 
Berſchoͤnerung bes Lebens bezwecken, und, mit Liebe 
genährt, in eine geräufchlofe Thaͤtigkeit übergeben, 
Wenn der Mann feine Abfichten raſcher und nachz 
drücdticher verfolgt: fo opfers fi tag Weib williger 
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in Wohlwollen auf, Et umfaßt mehr mit dem Her⸗ 
gen, während jener mit. dem Verſtande mehr umfaßt, 
und dabey nur zu oft von feinem Egoismus geleitee 
wird, 


Diefe intereffante Erſcheinung einer ſchoͤnen 
weiblichen Seele ift e8 werty, daß wir einige Augen» 
blicke bey devfelben verweilen. Wir wollen verfuchen, 
fie in ihrem Weſen aufzufaflen, unb und befien, wo⸗ 
durch fie bewirkt wird, gu verfichern,. 





Reihthum, Gülle des woiblichen Ges 
mäthes, etwas dem MWeibe gang Gigens 
thuͤmliches und von feiner Trefflichkeit 
Unzertrennliches, iſt alfo jest der Gegen⸗ 
fand unſrer Betrachtung. Dieſe Eigenſchaft 
kommt vorzuͤglich im vertrautern Umgange zum 
Vorſchein; ſie zeigt ſich in der Mittheilung der Ge⸗ 
danken und Empfindungen, und in den Antrieben des 
Handelns. Das Weib mit dem reichen, vollen Ge⸗ 
muͤthe hat immer zu geben, und was es“ gibt iſt 
lehrreich, anziehend, erfreulich; es gibt barin fein 
Eigenſtes; es gibt fi ſelbſt. Es ift in feinem Ges 
ben, wie bie Ratur, einfach, fianvoll und uner⸗ 


ſchoͤpflich. 
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Wenn man bie phlegmatiſchen Weiber abrechnet, 
die ſich ſelten vernehmen laſſen, weil ſie ſelten etwas 
der dazu erforderlichen Anſtrengung werth halten, 
und die ſelten ſprechen koͤnnen, weil wenige Dinge 
ihre Aufmerkſamkeit fo flark reisen, daß fie fie) um 
Kenntniß derfelben bemühen follten: fo möchten id) 
die übrigen in folgende Klaffen bringen laſſen. 

Der größte Theil bewegt fih mit feis 
nen Ideen in einem fehr Tleinen Kreife 
Was fie befchäftigen fol, muß zu den Neuigkeiten 
des Tages, oder in die Haushaltung gehören, e6 
muß ein Modeartitel, ober eine Stadtgefhichte, im: 
mer aber etwas Altägliches feyn, und von einer bes 
ſondern Leidenfhaft begänftigt werden. Was der 
Luͤſternheit, Gitelleit, Hab⸗ und Klatſchſucht, der 
Pracht- und Zerſtreuungsliebe, der Neigung zum 
Putze und zur Groberung Teine Befriedigung des 
währt, wird von ihnen abgewiefen. Nur über fehr 
gewöhnlihe Dinge wiſſen fie etwas fehr Gewöhn⸗ 
liches zu ſagen. Geiſt und Herz haben daran keinen 
Antheilz darum kann ˖ es niemand. interefiant finden, 
als wer mit ihnen auf berfelben Stufe der Kultur 
Met. Wer Gemüt und fchönes Leben fucht, der 
bringt von ihnen nichts ala Ekel und Verachtung 
zuruͤck. Die eigne Armuth madır es ihnen zum Bes 
dürfniß, fi} mit dem, was fie umgibt, oder was fid 
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— 
Lebensgeſchichte macht, daß ibm in demfelben fein 
beßres Selbſt entgegen kommt, und er an ihm hängt 
wie man an einem Freunde hängf, Aber nur diejes 
nigen vermögen bics, bie mit Innigkeit leben, die 
im Geraͤuſche der Welt und unter den Zerſtreuun⸗ 
gen ihrer Arbeiten und Luſtbarkeiten ſich ſelbſt nicht 
verlieren, bey denen das Achten auf ihr Inneres 
nicht durch die Staͤrke des aͤußern Eindruckes uͤber⸗ 
waͤltigt wird. Von der Beſonnenheit, dem klaren 
Beyſichſelbſtſeyn mit dem Gedanken und dem Ges 
fühle, worin die Dinge fi dem Gemüths befreun- 
den, nährt fi der Lebensfinn. Das innige Weib 
findet überall, wodurch das Xeben ſich in ? füßen Res 
gungen feinem Herzen verbindet. . 

Endlich trägt auch weiſe und nüglide 
Sefhäftigkeit nicht wenig zur Unterhäilr 
tung eines frohen Lebensfinnes bey. Der 
vernünftige Menfh bat gewiß mehr Freude an dem 
was er thut, gie an dem, was er empfängt. Das 
Lestere mag noch fo reigend fepn: es wird uns nicht 
ergößen, wenn es ung gerade an der dazu erforders 
lichen Stimmung fehlt, oder wenn wir es nicht in 
das gehörige Werhältniß mit uns bringen Zönnen. 
Ordnungsvolle Thätigkeit aber ift immer erfreulich; 
denn fie ift Befriedigung eines eben fo ſtarken aus 
reinen Naturtriebes. Leben ift nur da, wo gewirkt 
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wird, und bie Eintracht des Lebens offenbaret ſich 
om beutlichften und wahrften, wo wir nadı richtigen 
Grundfigen und mit reifer Weberlegung handeln. 
Shen dadurch, daß fie uns in einen, ben Anlagen 
unfers Weſens angemeffenen Zuitand verſetzt, erhei⸗ 
tet fie unfer Gemüth. So lange der Menfd noch) 
thaͤtig fein Tann und mag, wird ihm das Leben nicht 
Fur Laſt, wenn ihm auch noch fo viel Unangeneh: 
mes widerführe.. Er fcafft fich ſelbſt eine befre 
TR eilt um fih her, und bewährt auf eine erfreuliche 
Txı feine Unabhängigkeit von äußern Zufällen, 

Ein neues Intereſſe erhält das Leben durch dass - 
Kenige, ‘was wir in ihm zu Stande gebradıt haben, 
EWey das Leben an ſich arm und ohne Freuden: es 

Wwird ein reiches und frohes, indem es uns Werke 
Weigt, die unferm Fleiße ihren Urfprung verdanken; 
je weniger ed uns gibt, defto mehr erfreut das, was 
wie aus ihm zu machen wußten. Auf die Größe und 
Richtigkeit deflen, was: wir verrichteten, kommt es 
dabey nicht fo fehr an, als darauf, daß es etwas 
Duͤtzliches ſey, und daß wir es mit Liebe, Fleiß und 

Treue gethban haben. Die ftilliten Arbeiten, die Bes 
mähungen, bie am wenigften Auffehen erregen, find 
oft die belohnenditen, und bringen den meiften Froh⸗ 
finn in das Leben. Nie wirb fid der Lebensfinn bey 
dem Weibe ganz verlieren, das feinen häuslichen 
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Wirkungskreis ganz kennt und ausfüllt, Wäre dieſer 
vol Beichwerde und Sorge: die Pünktlichkeit und 
Ortnung, ‘mit welder es in bemfelben thätig if, 
wird ihm alles verfüßen, 

Möge; denn auch Ihnen diefes. Eebensfinn unges 
truͤbt erhalten werben, und ſich immer mehr verkbͤ⸗ 
ren, Möge er Ihre Tugenden ſchmuͤcken, ihren Ein⸗ 
fiuß verfhönern, und Ihnen im irdifchen Leben fläts 
den Widerichein des himmliſchen zeigen, Ohne ihn 
find Sie fehr unglüdiih, unempfindlih für des Les 
bens beſte Gaben — unfähig „ bdaflelbe je als eine 
Wohithat anzuſehen; das Höchfte, pas es Ihnen ges 
ben kann, find fühtige Entzüdungen, die Ihren 
Sinn für: feine Mängel ihärfen, und Bie feing Bes 
ſchwerden nachher druͤckender empfinden laflen. Bes 
figen Sie frohen Lebens ſinn: dann wird Ihnen das 
Lebarin ſchoͤner Fraͤhlingsmorgen ſeyn, zwar zu⸗ 
weilen getruͤht, aber nie ganz aller Reitze beraubt. 
Suden Sie in ihm die Löftlichfte Ausfkattung Ihres 
Natur zu bewahren. Verſcheuchen Gie bie Laune, 
‚die ihn ſtoͤrt. Unterbrüden Sie bie Leidenſchaft, die 
ihn vergiftet, Bewahren Sie die Gefundheit des 
Körpers und die Reinheit des Herzens, ohne welche 
er nicht beftehen kann. Erhalten Sie die Wahrheit 
und Unbsfangenheit Ihres Urtheils, die Aufmerk 
famteit auf die Eleinern Güter und Freuden, bie 
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Wähigkeit der Befreundung und des nähern Anſchlief⸗ 
Ten, Jede Ihrer Stunden ſey mit nüglicher Zhäs 
tigkeit angefüllt. So werden Ihnen feine Segnun⸗ 
gen reichlich zu Theil werten, und erfreuend wird .er 
Sie begleiten durchs Alter bis ans Grab, 
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Zwolfte Rede. 





Das reiche Gemürth. 


Es iſt nicht zu laͤugnen, bag Ihr Geſchlecht in der 
Roegel die Stärke der Gedanken, ber Gefühle und 
Veſtrebungen nicht erreicht, bie bey ben Männern 
gefunden wird: und es würde auch nicht gut ſeyn, 
wenn ed ander wäre. Dem Manne ward die Bes 
forgung der umfaflendern Angelegenheiten, die Aus⸗ 
führung ber größern Geſchäfte und die Aufrechthal⸗ 
fung des äffentlichin Ordnung zugetheilt. Dazu tft 
nöthig, daß er Eräftiger angeregt werde, daß er 
feine Vorſtellungen genauer entwickle, und weiter 
verfolge, daß er mit Entfhlofienheit, Muth, Ernft 
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wind Beharrlichkeit handle. So werben auch bie Zus 
wenden am meiften gefördert, weiche dem Charakter 
engemeflen find, den er behaupten fol. Das Weib 
müßte feine Weiblichkeit, und mit ihr feine Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit und feinen Adel verläugnen, wenn es in 
einer ausgebreiteten und energifchen Wirkſamkeit, 
in kuͤhnen Anſichten, in einem erhabenen Schwunge 
des Geiftes und in heftigen Bewegungen bes Herzens 
feine Ehre ſuchen wonte. Sanft und ſtill, wie fein 
Semüth, fpl fein ganzes Leben ſeyn. 

"Dafür ward ihm eine andre, nicht weniger 
fchaͤtz bare und „wopithitige Eigenſqhaft gu Theil. 
Was beym Manne die Kraft iſt, das iſt beym 
Weibe der Reichtyum. Wenn. die Gedanken bes 
Mannes höher geben und weiter reichen: fo find die 
des Weibes vielſeitiger, mannigfaltiger und erſchoͤ⸗ 
Ppfender. Wenn der Mann heftiger erſchuͤttert wirb; 
Fo. find die Gefühle des We ibes inniger, leichter aufs 
Zuregen, und an eine größere Dienge von Gegenftäns 
Den verteilt, Wenn dev Mann fenriger nad, feinem 
Biele ftrebt : fo trägt das Meib mehr füßes Verlan⸗ 
gen, mehr Plane und Wuͤnſche in fih, welche bie 
Berfhönerung bes Lebens bezweden, und, mit Liche 
genährt, in eine geräufchlofe Thaͤtigkeit übergehen, 
Wenn der Mann feine Abfichten raſcher und nach-— 
drüdlicher verfolgt: fo opfers fi dag Weib williger 
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in Wohlwollen auf, Es umfaßt mehr mit dem Her⸗ 
gen, während jener mit dem Verſtande mehr umfaßt, 
und dabey nur zu oft von feinem Egolsmus geleitet 


wird. 
Diefe intereflante Erſcheinung einer ſchoͤnen 


weiblichen Seele ift es werty, baß wir einige Augen⸗ 
blicke bey derfelben verweilen. Wir wollen verfuchen, 
fie in ihrem Weſen aufzufaflen, unb uns beflen, wo⸗ 
durch fie bewirkt wird, zu verfichern, . 





Reichthum, Gülle des woeiblichen Ges 
mäthes, etwas dem MWeibe ganz Gigens 
tyümliches und von feiner Trefkflichkeit 
Ungertrennlihes, ift alfo jest der Gegen 
fand unfrer Betrachtung. Diele Etgenfchaft 
kommt vorzäglid im vertrautern Umgange zum 
Vorſchein; fie zeigt fih in der Mittheilung der Ges 
danken und Empfindungen, und in den Antrieben des 
Handelns. Das Weib mit bem reihen, vollen Ges 
müthe hat immer zu geben, und was es"gibt if 
lehrreich, anziehend, erfreulichz es gibt barin fein 
Eigenſtes; es gibt fi felbft, Es ift in feinem Ges 
ben, wie die Ratur, einfach, fianvoll und uner⸗ 


ſchoͤpflich. 
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Wenn man die phlegmatiſchen Weiber abreqhnet, 
ie fidh ſelten vernehmen laſſen, weil fie ſelten etwas 
Meer dazu erforderlichen Anftrengung werth halten, 
und die felten Tprechen koͤnnen, weil wenige Dinge 

Ihre Aufmerkſamkeit ſo ſtark reiten, daß ſie ſich um 
Kenntniß derſelben bemühen ſollten: fo möchten fh 
die übrigen in folgende Klaffen bringen Laffen. 

Der größte Theil bewegt fih mit feis 
nen Ideen in einem fehr Tleinen Kreife 
Bas fie befchäftigen fol, muß zu den Neuigkeiten 
bes Tages, oder in die Haushaltung gehören, es 
Muß ein Modeartikel, ober eine Stadtgefhichte, im: 
ner aber etwas Alltägliches feyn, und von einer bes 
Tondern Leidenfhaft begünftigt werden. Was der 
Züfternheit, Gitelleit, Hab⸗ und Klatfchſucht, der 
Pracht- und Zerflreuungstiebe, der Neigung zum 
Vutze und Zur Groberung Teine Befriedigung ges 
währt, wird von ihnen abgewiefen. Nur über fehr 
gewöhnlihe Dinge miffen fie etwas ſehr Gewöhns 
iches zu ſagen. Geiſt und Herz haben daran einen 
Antheilz darum Tann es niemand interefiant finden, 
als wer mit ihnen auf derſelben Stufe der Kultur 
Acht. Wer Gemüth und ſchoͤnes Leben fucht, ber 
bringt von ihnen nichts als Ekel und Berachtung 
zuruͤck. Die eigne Armuth macht es ihnen zum Bes 
dürfniß, fi mit-dem, was fie umgibt, oder was ſich 
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in ihrer Nähe ereignet, anzufüllen. Sie nehmen da⸗ 
ven nur dad Schleqhteſte, weil fie für diefes doch eis 
nige Berührungspuntte haben; auf das Beßre, dag 
tiefer liegt, verftehen fie fih gar nicht. 

Andre wiffen zwar Über mehr, und 
über gar viel zu [prehen, was mituntet 
hoch genug klingt; aber es kommt ihnen 
niht aus dem Kopfe — geihmeige denn 
aus dem Herzen. Es iſt nicht ihr Eigenes; 
darum fehlt ihm die Snnigfeit, womit das volle Ges 
müth ſich ausſpricht. Sie ftellen etwas zur Schau, 
worin man fie felbjt nicht wieder findet, weil cs mie 
ihnen in gar feiner Gemeinichaft ift, und wobey fie 
fid) felten recht nehmen Tonnen, 

Es find gewoͤhnlich eingelernte, oft unverftans 
dene Begriffe, wenn nicht gar nur Worte, mas fie 
vorbringen. Was fie gelefen ober gehört haben, bes 
richten fie, um fih barin bewundern zu laſſen — 
das Seltfamfte, Dunkelſte am liebften. Nicht Mits 
theilungsbebärfnig — bie Eitelkeit treibt ſie. Sie 
find das Organ eines fremden Verſtandes, und aus 
ihrem Munde vernimmt man die unvereinbarften 
Urtheile; alles tft ihnen recht und beattem, wodurd 
fie zu glängen hoffen. Wie weit find auch biefe ents 
fernt von der fhhönen Fülle einer weiblichen Geele, 
worin alles lebendig ift, 
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mit einem nichts bedeutendem Gewaͤſche die Zeit vers 
bringen? Hötten fie Gefuͤhl, es müßte ſich ja abs 
ftumpfen , da fie es felbft fo oft beleidigen. 


Eine vierte Klafle von Frauen ift nicht weniger 
beredt, aber aus einem beflern Bidürfnife. Sia 
müfien vieles mitthellen, weil vieles fie 
intereffiert. Shr weiches Herz ift für alles em: 
rfangiich, was ein menfhlihes Gefuͤhl anfpridt, 
Zaufend Gegenſtände, Erfahrungen und Ereigniſſe, 
die weniger reigbaren Gemüthern gleihzültig find, 
machen auf das ihrige tiefe Eindrüde, tie fie gerne 
auch ben andern erweden. Gine fchöne Eigen: 
ſchaft J von welcher die echte Weiblichkeit ihre 
trefflichſten Zuͤge empfängt! Nur wäre zu wuͤnſchen, 
daß ſolche Frauen ſich nicht ſo oft an Dinge hingen, 
die in jeder Hinſicht Kleinigkeiten find, und denen 
fie ſelbſt kein recht menſchliches Intereffe abgewinnen 
Zönnen, daß fie von einem größern und mehr verar: 
beiteten Borrathe zu geben vermoͤchten, daß fie mehr 
Kenntnifie und feinere Empfindungen befäßen, und 
daß fie von einem mehr geläuterten Geſchmacke gelels 
tet würden, als gewöhnlich der Fall iſt. 


Das wahrhaft reiche unb volle Bemüth ift bey 
denen, die alle Bermögen und Kräfte des Gemütdes 
forgfättig entwidelt ,„ die beobachtet und geſehen, 
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ex ter auch gedacht, empfunden, in ſich aufgenommen, 
“re Einbildungstraft mit intereflansen Bildern ers 
Fält, ihre Erfahrungen recht erwogen und treu bes 
Awahıt, die gefammelten Kenntniffe ganz zn ihrem. 
Bigenthum gemacht, und mit fchönen Gefühlen des 
Herzens verwebt haben. Daher ihre unerfhöpflice 
Wünterhaltungsgabe, bey weldyen nie Gemeinheiten 
und nachge prochene Gentenzen zum Vorſchein Tom: 
zum, und die fid) mehr in den engern Kreifen, wo 
Das Herz zum Herzen fpriht, als in dem frofligen 
Gebiethe der großen Gefellihaft: äußert, Ihre Bils 
dung ift ein fröhliches Leben geworden, und in ihrer 
Gewalt flieht es, Überall heitre Gedanken und frohe 
Stimmungen zu erweden und durch die Ausführung 
neuer Plane dem Leben neue Reise zu geben. 

Sie werben viellgicht Anfangs am wenigften in 
ihrer Trefflichkeit erkannt; weil fie zu befcheiben 
find, fi) vorgudrängen — zu ſtolz, um bas gemeine 
Veſen mitzutreiben — und zu zartfühlend, um ihr 
Heiliged von unwürdigen Menfhen entweihen zu 
laſſen. Sie ſchweigen, wo man fie nicht verftehen 
würbe, wenn fie nicht ihre beßre Natur verläugnen 
wollten3 aber wo fie eine empfärigliche und gleichges 
fimmte Seele gefunden haben: da beglüden fie mit 
ihrem ganzen Ueberfluſſe, da ergießt fi ihr geiftiges 
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geben in immer fchönere Formen, ba legt fi das 
Dafeyn in fläts wecfelnder Mannidhfaltigkeit aus 
einanderz ihre Reden und ihr Wirken find erfreuen, 
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Das reihe Gemüth des Weibes umſchließt, zus 
vörderft, Fülle der Gedanken, und zwar folder 
Gedanken, die ſich auf das Leben und feine Verhält: 
niffe beziehen, die weder durch wiflenfchaftliches Stu⸗ 
dium erworben, nod) von andern erlernt, fondern im 
eignen Sinnen und Fühlen, Denten und Bilden von 
einem klaren und regen Geifte bey dargebothenem 
mannichfaltigen Stoffe erzeugt werben, Das Weib 
mit dem reihen Gemüthe befißt eine Menge von 
Ideen zur Einrichtung und Xnordnung deſſen, was 
in feiner Sphäre Liegt. Es wird nicht leicht in eine 
Verlegenheit Tommen, wo es fih nicht zu helfen 
wäßte; fein fruchtbarer Verftand findet auch in ber 
verwideltften Sache Rath und Auskunft, Dem traus 
rigen Greigniffe gewinnt es heitre Anfichten ab; das 
Unangenehme wird ihm durch mancherley Reflexionen 
ertraͤglicher gemacht. Wenn nirgends mehr Troſt 
iſt; ſo iſt er noch in dem Gemuͤthe des reichen Wei⸗ 
bes, und ſanft lindernd ſpricht er, in ſeiner Einfalt 
und Wahrheit, zum Herzen. Beſorgniſſe werden 
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von ihm in ein milderndes Licht geftellt , ober leicht 
weggeſcherzt. Frobe Begebenheiten werden von ihm 
durch frohe Vilder und Erinnerungen noch mehr 
verſchoͤnert. Trefflich verſteht es ſich darauf, ver⸗ 
ſteckte Annehmlichkeiten hervorzuziehen, und durch 
das zu erfreuen, was noch niemand bemerkt hat. 
Nie fuͤhlt der gebildete Mann in ſeiner Naͤhe Zwang 
und lange Weile; jeder Gegenſtand biethet ihm 
Stoff oder Veranlaſſung zu intereſſanten und lehr—⸗ 
Teichen Bemerkungen bar. Gewohnt über alles zu 
denken, weiß es auch uͤber alles etwas zu fagen, 
Was gehört zu werden verdient; gewohnt, alles zur 
Bildung feines Geiſtes zu verwenden, entbedt es 
leihe an allem unterhaltende DBezichungen. Gin 
Broßer Vorrath ſchoͤner und nügliher Gedanken ift 
bey ihm immer in Bereitſchaft, und weil jeder zu= 
Aleih das Herz beichäftigt, tritt er aud) gerne ins 
Reben, und theitt ſich Lichtvoll, wahr und ohne Kunft 
Mit; weil jeder in einem zarten und heiligen Ges 
Wuͤthe entftanden ift, bedarf er feiner gefuchten Aus: 
ſchmuͤckung, und verfhmäht fie. Und diejenigen find 
immer die gefälligften, in welchen ſich das Innere 
am treueften ausſpricht. 

Mad wir von ihm vernehmen, ift immer fo nas 
tuͤrlich, daß wie uns wundern, nidht von felbft 
darauf gefommen zu ſeyn. Wir haben es vielleicht 
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6ar taufendmal gedacht, und glauben doch, etwas 
Neues zu hören, oder einen tiefern Sinn darin zu 
finden, wir fühlen uns auf jeden Ba angeregt, 
belehrt, getroffen. Vornehmes Moralifieren, pedans 
tifche Lehren und trockne Gemeinfprüde bleiben fern 
von dem Weibe mit dem reihen Gemüthe. Da es 
alles vom Leben hat: fo ift auch in allem die Wärme 
und Luft des Lebens. 


Das Weib mit dem reihen Gemüthe iſt uner: 
ſchoͤpflich an folchen Erfindungen, woburd; diejenigen 
Verhaͤltniſſe, die ‚uns immer umgeben, und von 
welchen echte Gluͤckſeligkeit am meiften abhängt, er: 
freuliher werden. Im häuslichen Leben legt fidy- 
fein Reihthum zum Entzüden dar, da kommen uns 
feine Wuͤnſche, Plane, Anordnungen und Seite 
"überall mit Liebe entgegen. Für dieſes gebildet, 
weiß es in daffelbe Überall feine ſchoͤnſten Ideen zu 
verweben. Hier zeigt fih, mehr in Handlungen als 
in Worten, bad Vermögen feines Geiftes. 


. Der Reihthbum des weiblichen Genüttes iſt, 
zweytens, Bülle des Gefühle. : Die Gefühle des 
Weibes haben zwar felten das Heftige und Erſchuͤt⸗ 
ternde, wodurd fie in zerſtoͤrende Leidenfchaften 
übergehen, und mit großer Kraft in den Willen 
eindringen Tönnten, Dagegen find fie vielfadher unb 


57 


Ira niger; fie bewegen oft tief ; fie erfüllen das ganze 
Ders, und verbreiten ihren ftillen, gleichwohl übers 
⁊D ältigenden Einfluß über alle inneren Regungen. 
ie befhäftigen das Gemuͤth angelegentlicher, fie 
xeingen flärkere und dauerhaftere Stimmungen her⸗ 
Vor, und werden mit mehr Antereffe unterhalten. 
MDarum äußern fie fich lebhaft in Reben und im Be⸗ 
Cagen, wenn gleich die Xeußerung felten beabfichtigt 
Sasird, Das ift es, was fo oft den Schein des Geiſt⸗ 
- Wollen erwedt, wo es in ber That nicht ift — immer 
x der die Anfhuth und den Ausdrud des weiblichen 
" Bipefens erhöht. Hierin ift das Weib mit dem reichen 
emüthe vorzüglich gebildet. Nicht Leicht wird von 
*AKym etwas bemerkt ober gedacht, wobey nicht aud) 
Was Gefühl angeregt würde. Alles, was feinen Vers 
Frand vefhäftigt, weckt auch im Herzen die ihm ent 
"Vprehenden Empfindungen, Jede Situation, die 
Dndre kalt läßt, offenbaret ihm noch viele Seiten, 
Wie Wehmuth, Schmerz, Beſorgniſſe, Verlangen, 
Behnfuht — oder Freude, Zufriedenheit, Wonne 
and Zuverficht in ihm erzeugen. Und wer Tann fie 
alle zählen die Bewegungen, die in einem reichen 
weiblichen Gemüthe vorgehen, mit Ihren oft wunder: 
baren Mifhungen von Zrauer und Luft, mit den 
feinen NRüancen, welde bie flile Betrachtung oder 

bie Verhaͤltniſſe des Lebens in fie bringen ! 


Das innere Leben ift bey dem reihen Weibe wog 
viel mannidyfaltiger als das Außere; und es iſt un= 
gemein mwohlthuend, ben verfchiedenen Entfaltungen 
deſſelben zuzufehen. Es vergcht Erin Augenblick, mo 
nit etwas fehr Interrflantes dieſes weiche Gemuͤth 
flimmte., Das Beite bleibt uns ungenoffen, wo nicht 
weibliche Fuͤlle uns darauf aufmerlfam macht. Die 
zarteften Empfindungen würden wir nidt kennen, 
wenn nit die Sprache derfelben, im weibliden & € 
ben, ihre Mitempfindung in uns verantaßte. Se pi! 
die Leiden des Weibes veruriahen bey ihm und w 316 
eine Rübrung, welche die evelften Züge in die menſ Ey 
liche Natur Lildet. 

Der Reichthum des weiblichen Gemuͤthes ze gt 
fi, drittens, in der Fülle feiner Gerut-" 
Durch fie kann das Weib fo viel tragen, und h 
lange ausha ten. Das weibliche ‚Herz, in welch —m 
fie wohnt, ift nicht unempfindlich gegen ten Schmes=—!' 
ed fuͤhlt vielmehr feine kleinſten Verlegungen I —b— 
haft; aber es bat auch immer etwas, dag es 1 = 
entgegen fest, und woher feine Ruhe neue Unt- etb⸗ 
flügungen empfängt. Die ſchwerſten Leiden ſcheir —en 
nur da zu ſeyn, um diefer Geduld Gelegenheit 3" 
geben, ihr unerfchöpfliches Vermögen an den Zag 5" 
legen. Ben anhaltendem Kummer Eann fie woll FÜ 
Angenbiide ermüdet werden, und einem jammern en 
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Miimthe Platz machen; aber fie fammelt ſich bald 
wieder, und bringt neue ‚Heiterkeit in die Seele zus 
tüd, 

Mit diefem Reichthume ausgeftattet, zeigt das 
Beib heldenmuͤthige Gelaſſenheit, wo andre und aud) 
Dänner Hagen. In der Hingebung fühlt es fich 
wohl. Es Hört nicht auf zu hoffen, daß es nod) bef? 
ſer werde; ſo oft dieſe Hoffnung auch ſchon getaͤuſcht 
wurde. Es wird nicht verdroſſen, für dieienigen, die 
es liebt, Beſchwerden zu übernehmen. Dem wider: 
Änyigen Betragen, wiederholten Kränkungen, felbft 
dem veritodten Unverftanbe fest ed immer diefelbe 

Sanftmuth entgegen3 es begegnet ihnen immer mit 
Ichonender Gelintigkeit, und befiegt dadurch nicht 
fetten den unbiegfamen Starrfinn. Es trägt ſtill die 
Mißhandlungen ter Selbftfuct und des fteifen Ei- 
Senwillene, und erwedt dadurd oft Einfiht und 
Neue, wo fie unmöglich zu feyn ſchienen. Es vergibt 
immer wieders fo oft aud ſchon gefehlt worden iſt. 
Es fest feine Bemühungen zu befiern fort: fo wenig 
Anfhein des Gelingene da feyn mag. Bey ben 
trübften Ausfichten bleibt ibm feine Getroftheit. Mit 
immer gleihem Mutbe arbeitet es an feinem Werte 
wenn es auch ſchlecht von Statten gebt, wenn ſich 
große Schwierigkeiten finden, und man faſt glauben 
muß, es werde alles vergebens ſeyn. Mit immer 


40 


gleicher Bereitwilligkeit opfert es Ruhe und B 
quemlichkeit auf, um an dem Krankenbette eines _ 
liebten Kindes zu wachen, und jedes Schmerzgefü 2 
mit ihm zu theilen. Mit bewundernswürbiger Fre = 
digkeit verſagt es fid) alles, und duldet, wern & 
auch noch fo lange dauerte, Im Stillen weint ei 
über den ungerathenen Sohn, der Kummer über 
feine Verwilderung zerfchneidet ihm bas ‚Herz; aber 
es vergißt alles gerne, über neuen Verſprechungen, 
und äbernimmt noch dazu für ihn Verdruß, Gefah: 
ren ‚und Aufopferungen, fo lange es ihn nicht für 
ganz verloren hätt. Vol Reſlgnation laͤßt es fih 
die wunberlihen Launen bed Mannes gefallens es 
ſchweigt zu feiner Heftigkeit, zu feinen ungereimten 
Zorderungen, zit feinen ungerehten Vorwürfen, es 
vertrauert jeine Härte ohne Bitterkeit. Das ift 
die herrliche Zülle feiner Geduld, 

Endlich it der Reichthum des weiblihen Gemäs 
thes auh Fülle des Wohlwollens und der 
Liebes und darin gewinnt er.feinen hoͤchſten Adel 
und feine hoͤchſte Stärke. Alles, was, als fchöner 
Gedanke, als reines Gefühl, und als Kraft der Ger 
buld in der Seele des Weibes lebt, vereinigt ſich in 
der Fuͤlle der Liebe. Wohlwollen und Liebe find in 
bem füßen Gefprähe des vollherzigen Weibes, In 
Liebe und Wohlmollen weckt und. verbreitet es überall 
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Freude; in Liebe und Wohlwollen theilt es Rath 
und Troſt mitz in Liebe und Wohlwollen verherr: 
liche füch feine Trauer. Was wäre aller Reichthum bes 
Geiftes und Herzens, Wenn Selbftfucht ihn vers 
ſchloͤſſe, wenn Leidenfhaft ihn entweihte, wenn die 
Eitelkeit damit nur glänzen wollte — wenn nicht 
Güte ihn bewahrte, wenn nicht Freundlichkeit durch 
{pn peglüäcdte! Das Weib mit dem reihen Gemüthe 
dat nur um zu geben; bier zieht fich Keine Kälte zu⸗ 
ruck; hier verengt Tein Egoismus die Gefinnung. 
Was es befiet, muß es theilen; was es mit Wärme 
dachte und fhön empfand, muß auch zum Entzüden 
Andrer ausgeführt werden. Unermeßlid, iſt der Reich⸗ 
Chum feiner Liebe; aus ihm treten immer neue ent⸗ 
Zückende Schöpfungen bervor, Wohlwollen belebt 
alle feine Neigungen und jeden Wunfc feines Her- 
zens. So oft diefes Wohlwollen ſich ſchon ergoß: 
die Quelle, woraus es floß, ift doch nie erfchöpft. 
&o oft es feine Gaben an Undankbare verſchwende⸗ 
te: es bleibt ihm doch immer Bedürfniß, feine Liebe 
thätig gu zeigen. Ganz lebt es für die, mit denen 
Ratur und Sympathie es verfnüpften; für fie kann 
es alles aufopfern. Gränzenlos ift feine Zärtlichkeit 
gegen Ektern, Gatten, Kinder und Freunde; und 
fo viel es auch that, es glaubt doch nie, es habe ge: 
wug gethban, Empfindliche Beleidigungen ermüden 
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dieſes Wohlwollen nicht > felbft gegen die Störer fe- 
ner Ruhe wird es daffelbe nicht ganz verläugnem 
Sein ganzes Inneres. ift in Wohlwollen aufgelöe 
Sm bheftigften eignen Schmerze und im traurigfteg 
Entbehren haͤgt es noch "liebevolle Sorgfalt fi 
andre, 
Wer fieht nicht ein, wie das reihe und voll 
Gemütb, wie wir es jest taben kennen gelernt, zum 
Weſen edler Weiblichkeit gehöre! Wo dem Wirken 
nad aufen enge Gränzen gefest find; da muß bie 
innere Entwidelung befto reicher feyn. Wo Gewalt 
nicht mit Gewalt bekämpft werben Tann 5 da ver⸗ 
herrlicht fich die Sreyheit im Dulden. Wo Leiden« 
[haften nicht herrfchen dürfen, und kalte Grundfäge 
wenig vermögen; dba muß nie ermüdende Liebe das 
Leben leiten. Jede Art ber Verftandes» und Her⸗ 
zensbildung, bie nicht Fuͤlle des Gemüthes bewirkt, 
ftreitet mit den weiblichen Anlagen und der weibs 
lihen Beſtimmung; nur was innerlich reicher macht, 
Tann das Weib ehren und beglüden, Das leere und 
das gelebrte Weib find uns in gleihem Maße zumis 
der; aber das gedanfenreiche, das gefühlvolle, das 
innige Weib feflelt uns in beftändigem MWohlgefallen, 
Wenn aller Reichthum ergöst: fo muß vorzüglich 
derjenige unfer Herz gewinnen, in welchem fi ein 
blühendes Leben des Geiſtes offenbart. : Wenn, bee 
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Ueberfluß ſtaͤts frohe Gefuͤhle erweckt; ſo muß er 
ent zückend ſeyn, wo ſich in ihm das Vortrefflichfle 
unſers Weſens entfaltet. 

Wenn andre in ſchimpflicher Gemeinheit ihr Le⸗ 
ben subringen : fo lebt das Weib mit hem reichen 
 emätte im Schmude ter koͤſtlichtten Verzuͤge hech 
Be ehrt und jeder Ehre würtig. Menn andre verar⸗ 
Men, und an der Einförmiafeit ihrer Umgebung n 

ur uUeberdruß haben: fo firtit es fih gluͤcklich mı 

VD ollen Genuffe des Schönften und Beften. Mer 

—ndre unter den Beraubungen des Schidfales allı?, 

“was ihnen theuer war, verlieren: fo findet es in fiis 
Nem Annern immer neue Schaͤtze, in deren Beſitze es 
jeden Verluſt verſchmerzt, und die nimmer verloren 
gehen. Wenn andre ihre Freuden vom Zufalle er⸗ 
warten: ſo verdankt es die ſeinigen dem aufgeklaͤrten 
Verſtande und dem weichen Herzen; es kann ſie im— 
mer haben, und ihrer immer froh ſeyn. Wenn andre 
nur das Schmer;tafte in den Ungluͤcksfaͤllen fühlen, 
und darum von ihnen ganz darniedergeworfen wer: 
den: fo kennt es auch an dem Zraurigften noch eine 
erfreuliche Seite, und tröfteg ſich leicht. 

Nur das Mrib mit innerer geiftiger Fülle ift ei: 
ner edeln und nüflidien Beſchaͤftigung mit ſich felbit 
fähig; wie oͤde ift aber das Leben ohne bie Fühigkeit, 
fa mit ſich felbft zu beichäftigen! wie viele leeren 
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Das innere Leben iſt bey dem reichen Meibe noch 
viel mannidyfaltiger als das äußere; und es ift uns 
gemein wohlthuend, den verjchiedenen Entfaltungen 
defleiben zuzufehen, Es vergeht Erin Augenblick, mo 
nicht etwas fehr Intereffantes biefes weiche Gemuͤth 
flimmte. Das Beite bleibt uns ungenoſſen, wo nicht 
weibliche Fuͤlle uns darauf aufmerlfam madt. Die 
zarteften Empfindungen würden wir nicht kennen, 
wenn nicht die Sprache derfelben, im weiblidien Le— 
ben, ibre Mitempfindung in uns verantaßte. Se bt 
die Leiden des Weibes verurſachen be ihm und uns 
eine Ruͤhrung, welche die edelſten Zuͤge in die menſch⸗ 
liche Natur bildet. 

Der Reichthum des weiblihen Gemüthes zeigt 
fh, drittens, in der Fülle feiner Geduld. 
Durch ſie kann das Weib ſo viel tragen, und ſo 
lange ausha:ten. Das weibliche Herz, in welchem 
fie wohnt, ift nicht unempfindlich gegen ten Schmerz ; 
es fühlt vielmehr feine Eleinften Verlegungen leb⸗ 
haft; aber es hat auch immer etwas, dag es ihm 
entgegen fest, und woher feine Ruhe neue Unter: 
ftügungen empfängt. Die fchwerften Leiden fcheinen 
nur da zu ſeyn, um biefer Geduld Gelegenheit zu 
geben, ihr unerfchöpfliched Vermögen an den Tag zu 
legen. Bey anhaltendem Kummer Eann fie wohl für 
Angenbiide ermüdet werben, und einem jammernden 
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Mißmuthe Platz machen; aber fie fammelt fid bald 
mieder, und bringt neue ‚Heiterkeit in die Seele zus 
ruͤck. 

Mit dieſem Reichthume ausgeſtattet, zeigt das 
Weib heldenmuͤthige Gelaſſenheit, wo andre und auch 
Männer Etagen, Sn der Hingebung fühlt es fich 
wohl, E38 hört nicht auf zu hoffen, daß es noch bef? 
fer werde; fo oft diefe Hoffnung auch ſchon getäufcht 
wurde. Es wird nit verbroffen, für dieienigen, die 
es liebt, Beſchwerden zu übernehmen, Dem wider⸗ 
finnigen Betragen, wiederholten Kraͤnkungen, felbft 
dem veritodten Unverftanbe fegt es immer biefelbe 
Sanftmuth entgegen; es begegnet ihnen immer mit 
Thonender Gelintigkeit, und befiegt dadurch nichk 
felten den unbiegfamen Starrfinn. Es trägt ftill bie 
Mißhandlungen ber GSelbftfuht und des fteifen Ei⸗ 
genwillene, und erwedt dadurch oft Einfiht und 
Reue, wo fie unmöglich zu ſeyn ſchienen. Es vergibt 
immer wieder; fo oft auch ſchon gefehlt worden iſt. 
Es fest feine Bemühungen zu befiern fort: fo wenig 
Anfhein des Gelingens da feyn mag. Ben den 
trübften Ausfichten bleibt ihm feine Getroftheit. Mit 
immer gleibem Muthe arbeitet es an feinem Werke 
wenn es auch Ihiedht von Statten geht, wenn ſich 
große Schwierigkeiten finden, und man faſt glauben 
muß, es werde alles vergebens feyn. Mit immer 
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gleicher Bereitwilligkeit opfert e8 Ruhe und Be⸗ 
quemlichkeit auf, um an dem Krankenbette eines ge⸗ 
liebten Kindes zu wachen, und jedes Schmerzgefühl 
mit ihm zu theilen. Mit bewundernswuͤrdiger Freu⸗ 
digkeit verſagt es ſich alles, und duldet, wenn es 
auch noch fo lange dauerte, Im Stillen weint es 
über den ungerathenen Sohn, der Kummer über 
feine Verwilderung zerſchneidet ihm bas Herz5 aber 
es vergißt alles gerne, über neuen Berfprehungen, 
und übernimmt nod dazu für ihn Verdruß, Gefahs 
ren und Xufopferungen, fo lange es ihn nicht für 
ganz verloren Hält. Voll Neflgnation laͤßt es fi& 
die wunbderlihen Launen bed Mannes gefallens es 
fchweigt zu feiner Heftigkeit, zu feinen ungereimten 
Forderungen, zu feinen ungerehten Vorwürfen, es 
vertrauert ſeine Härte ohne Bitterkeit. Das ift 
die herrliche Fülle feiner Geduld, 

Endlich ift der Reichthum des weiblihen Gemhs 
tbes auh Fülle des Wohlwollens And ber 
Liebes; und darin gewinnt er. feinen hoͤchſten Adel 
und feine hoͤchſte Stärke. Alles, was, als ſchoͤner 
Bedankte, als reines Gefühl, und als Kraft der Ges 
duld in der Seele des Weibes lebt, vereinigt fi in 
der Fülle der Liebe. Wohlwollen und Liebe find in 
dem füßen Gefpräde des vollherzigen Weibes. In 
Liebe und Wohlwollen wedt und verbreitet ed überall 
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rende 3 in Liebe und Wohlwollen theilt es Rath 
und Zroft mitz in Liebe und Wohlwollen verberr: 
Licht ich feine Trauer. Was wäre aller Reihthum des 
Geiftes und Herzens , wenn Gelbftfucht ihn vers 
ſchloͤſſe, wenn Leidenfhaft ihn entweihte, wenn bie 
Eitelkeit damit nur glänzen wollte — wenn nicht 
Gäte ihn bewahrte, wenn nicht Freundlichkeir durch 
{tn begläcdte! Das Weib mit dem reihen Gemüthe 
hat nur um zu geben; bier zieht fidh feine Kälte zu⸗ 
rüd > hier verengt kein Egoismus die Gefinnung. 
Bas es befist, muß es thellens was es mit Wärme 
dachte und fhön empfand, muß au zum Entzäden 
andrer ausgefährt werden. Unermeßlich if der Keich⸗ 
thum feiner Liebes aus ihm treten immer neue ent 
züädende Schoͤpfungen hervor. Wohlwollen belebt 
alle feine Neigungen und jeden Wand feines Her⸗ 
zens. So oft diefes Wohlwollen ih ſchon ergoß: 
die Quelle, woraus es floß, iſt doch nie eriköpft. 
&o oft es feine Gaben an Undankbare verfhwende: 
te : eö bleibt ihm doch immer Bebürfniß, feine Liebe 
thätig zu zeigen. Ganz lebt es für die, mit tenen 
Ratur und Sympathie es verknüpften; für fie Tann 
es alles auforfern. Graͤnzenlos if feine Zärtlichkeit 
gegen Eltern, Gatten, Kinder und Areunte; und 
fo viel es audy that, eö glaubt body nie, es babe ge: 
nug gethan. Empfindliche Beleidigungen ermüden 
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dieſes Wohlwollen nicht 3 felbft gegen bie Stoͤrer feis 
ner Ruhe wird es daſſelbe nicht ganz verläugnen. 
Sein ganzes Inneres ift in Wohlwollen aufgelöst, 
Im heftigften eignen Schmerze und im traurigften 
Entbehren hägt es noch liebevolle Sorgfalt fuͤr 
andre. 
Wer ſieht nicht ein, wie das reiche und volle 
Gemuͤth, wid wir es jetzt daben kennen gelernt, zum 
Weſen edler Weiblichkeit gehöre! Wo dem Wirken 
nad aufen enge Gränzen gefeht find; da muß die 
innere Entwidelung befto reicher feyn. Wo Gewalt 
niht mit Bewalt befämpft werden Tann 3 da vers 
berriiche fi) die Zreyheit im Duiden. Wo Leidene 
[haften nicht herrfchen dürfen, und kalte Grundfäge 
wenig vermögen; ba muß nie ermüdende Liebe das 
Leben leiten, Jede Art der Verfiandess und Her⸗ 
zensbildung, bie nicht Zülle des Gemüthes bewirkt, 
ftreitet mit den ‚weiblichen Anlagen und ber weibs 
lichen Beſtimmung; nur was innerlich reicher macht, 
Tann das Weib ehren und beglüden. Das leere und 
das gelehrte Weib find uns in gleihem Maße zumis 
der; aber das gedanfenreiche, das gefühlvolle, das 
innige Weib feſſelt uns in beftändigem MWohlgefallen, 
Wenn aller Reichthum ergößt: fo muß vorzüglich 
derjenige unfer Herz gewinnen, in welchem fid ein 
biühendeg Leben des Geiſtes offenbart. Wenn bee 
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Fi: 
Ueberfluß ftäts frohe Gefühle erwedt 5 fo muß er 
entzuͤckend ſeyn, wo ſich in ihm das Vortrefflichſte 
unfers Weſens entfaltet, 

Wenn andre in fhhimpflicher Gemeinheit ihr Le⸗ 
ben zubringen : fo lebt das Weib mit dem reichen 
@emätte im Schmude der Föftlihften Vorzüge hech 
geehrt und jeder Ehre würtig. Wenn andre verar- 
men, und an der Einförmigkeit ihrer Umgebungen 
nur Meberdruß haben: fo fuͤblt es fih gluͤcklich irı 
vollen Genuſſe des Schönften und Bellen. Werin 
antre unter den Beraubungen des Schickſales alle?, 
was ihnen theuer war, verlieren: fo findet es in feis 
nem Innern immer neue Schäge, in deren Beige es 
jeden Verluſt verfchmerzt, und die nimmer verloren 
geben. Wenn andre ihre Kreuden vom Bufalle er⸗ 
warten: fo vertantt es bie feinigen bem aufgeflärten 
Verftande und dem weichen Herzen; es kann fie im: 
mer haben, und ihrer immer froh feyn, Wenn andre 
nur das Schmerztafte in den Unglüdsfällen fühlen, 
und darum von ihnen ganz barniedergeworfen wer: 
den: fo Zennt es auch an dem Traurigſten nod) eine 
erfreuliche Seite, und troͤſtet ſich leicht, 

Nur das Weib mit innerer geiftiger Fülle ift ei: 
ner edeln und nuͤtzlichen Beihäftigung mit ſich felbft 
fähig; wie öde ift aber das Leben obne die Fähigkeit, 
fi) mit ſich ſelbſt zu befchäftigen! wie viele leeren 
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Stunden hat biefes Leben, in weldhen man allen 
Peinigungen der Langenweile ausgeſetzt iſt — vorzug⸗ 
lich fuͤr das Weib, deſſen meiſte Verrichtungen den 
Geiſt zu wenig unterhalten, als daß dieſer nicht noch 
ſeine befondere Befriedigung verlangen follte! Da 
gibt man fich den Spielen der Einbildungskraft hin, 
die To oft die Sinne aufwiegeln, die Wuͤnſche ents 
Hammen, da8 Herz verunreinigen und den Frieden 
Yes Lebens zerftörens; ba nimmt man zu elenben unp 
gefährlichen Berftreuungsmitteln feine Zuflucht z3 mit 
ber Meisheit unbekannt, huldigt man zum Zeitvers 
treibe bee Thorheit, bis fie zur mächtigen Leiden« 
ſchaft anwädhft, man fucht Geſellſchaften auf, melde 
den Geſchmack und bie Sitten verderben, den haͤus⸗ 
lihen Wohlſtand verfchlingen — alle häuslichen Ver⸗ 
hältniffe in Verwirrung bringen: man begnügt ſich 
fo oft mit dem Schlechten, weil man das Beßre nicht 
Tennt, Bey dem allen bleibt man Anfällen des Un’ 


muthes ausgefegt, die man durch nichts verſcheuchen 


kann. Dan wird ſich zur Laſt, wo man, bey einer 
trägen Einbildungstraft ſich auf fich felbft beſchraͤnkt 
findet, nichts Tann man aus fid nehmen, da man 
ſich nichts erworben hat, wobey es mit Intereſſe 
verweilen koͤnnte. Fliehen muß man die Einſamkeit, 
die dem beſſern Weibe eine ſo liebe Freundinn iſt, 
die ihm im ſtillen Nachdenken die koͤſtlichſten Freuden 
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and» die wirtfamften Mittel der Veredlung gewährt. 
Ja, das Weib, deſſen Verftand mit nüglichen Kennt: 
niffen angefüllt iſt, deſſen Herz zart und richtig em⸗ 
pfindet, beſchaͤftigt ſich gerade dann, wenn die ge⸗ 
woͤhnlichen Arbeiten und Zerſtreuungen aufhören, 
am angenehmften und nuͤtzlichſten. Es ift am we⸗ 
nigften allein, wenn bad Geraͤuſch der Welt ver: 
ſtummt, und es ganz ben Betrachtungen nachhangen 
Tann, die ihm fein Inneres und die Grfahrungen 
feines Lebens darbiethen, 

Kann wohl eine Rolle Mlägliher ſeyn, als die, 
welche das Weib ohne Gehalt und Wärme im gefel;z 
ſchaftlichen Leben fpielt? Was bleibt an ihm zu 
ſchaͤtzen übrig, wenn es von der Natur auch in aͤuſ⸗ 
fern Vorzuͤgen verfäumt wurde, ober wenn biefe 
Vorzüge anfangen, ihren Werth zu verlieren, den 
fie doch nicht immer behalten Tönnen, wenn ber 
Glanz der Schönheit erliiht und‘ die Karben des 
Reitzes vom Alter vertilgt werden?! Wie wenig ift 
aber felbft in der Bluͤthe des Lebens der gefälligfte 
‚außere Schein im Stande, ben Mangel an Geift zu 
bededien | Eine harmoniſch gebaute Geftalt , die 
feinften Geſichtszuͤge, das anſtaͤndigſte Betragen und 
die gewandteſte Haltung, was ſind ſie ohne den 
Ausdruck eines zarten Gefuͤhles, eines gedanken⸗ 
seichen Berſtandes und eines wohlwollenden Herzens? 


v3 
Sie dienen nur, durch den Gontraft, jenen Mangel 
noch auffallender zu mahen, und empören uns dur 
den Widerſpruch der Natur , die ein fo fchleht aus: 
geſtattetes Weſen in eine fo fhimmernde Hülle klei⸗ 
dete. Die Slätte, welche die finnliche Kultur des 
Zeitalters gibt, täufht nur auf Augenblicke; dem 
verſtaͤndigen Beobachter entgeht es nicht, daß fie 
bloß der DOberflähe angehört. Er verlangt geifts 
volle, angenehme, berzliche Unterhaltung, und mei⸗ 
det den Umgang des Weibes, das ihm nichts als 
Armfeligfeiten geben Tann, das hoͤchſtens auf Augens 
Wide anzieht, das nur gefällt fo lange man es aus 
der Ferne betrachtet, in der Nähe aber entweber 
Bedauern oder Veradhtung erwedt. Und wer follte 
fi wohl wuͤnſchen, für immer an ein Weib gefeffele 
zu fenn, bey dem man alles vermißt, wodurch dag 
häusliche Leben Reis und Mannichfaltigkeit gewins 
nen Eönnte, deſſen Gefellfhaft langweilig, wenn 
nicht Läftig ift, weil man von ihm nichts als Gemeis 
nes, wenn nicht gar Abgefchmadtes vernimmt! 

Das Weib mit dem vollen Seifte und Herzen als 
lein verfteht die Kunft, fih dauerhafte Achtung zu 
erwerben. Es wird von Berfländigen und Unvers 
fländigen bewundert 3 alle fühlen ſich in feinem Um⸗ 
gange wohl, angenehm befchäftigt, belehrt und ge: 
beſſert; man muß ed um fo mehr fhäden, je genauer 
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man mit ihm belannt wird, Jeder fegnet den Mann, 
dem das gluͤckliche Loos befchieden ward, an feiner 
Seite durchs Leben zu gehen; und die Kleine Melt, 
die es Am ſich ber ſchafft, fteht in ewiger Bluͤthe. 
Jeder feiner Vorzüge wird unendlich reigender, durch 
den Geift, der fi in ihm ausprägt 5 jedes feiner 
"Werke wird volllommner, durch die Einfiht, womit 
ed. verrichtet, und durch die tiefe Bedeutung, die 
darein niedergelegt wird, Leben und Zreude herrfcht 
in dem Kreiſe, in dem es verweilt, und alle Herzen 
Hangen in unzähtbaren Beruͤhrüngen an einander. 
Das Schmerzliche wird hier mit Gelaſſenheit getras 
gen; dem Gefürdhteten geht man mit Faflung ents 
gegen; und das Frohe wird doppelt genußvoll, 





So fey es denn Eine Ihrer angelegentlihften 
@orgen, daß Sie. reich und immer reicher werden am 
Beifte und am Herzen, 

Schonen Sie deßwegen Ihrer felbft in 
Jeder [hönen Gabe, womit bie Natur Ihr 
inneres ausgeftattet hat. Keine der befiern 
Eigenthümtichkeiten Ihres Wefens darf Ihnen verlos 
zen gehen &ber beeinträchtigt werden: denn nichts 
vermag bad Gemüth zu bereichern, was nicht entwe⸗ 
der aus diefen hervor⸗ oder in fie eingehf, und in 
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dem Maße als wman in ſich ſelbſt etwas iſt, befitt 
man das Vermoͤgen, ſich Schaͤtze zu erwerben. Rie 
werde das Ihnen zur treuen Pflege Verliehene der 
gedankenloſen Sitte aufgeopfert, nie durchẽdas Bes 
ſtreben, ſich der Menge gleich zu ſtellen oder in der 
Mode zu ſeyn verfluͤchtigt. Alles, was Sie aus ſich 
ſelbſt herausfuͤhrt, was Ihre Gedanken zertheilt, 
Ihre Innigkeit ſchwaͤcht, was ſie noͤthigt, große Aufs 
merkſamkeit an Dinge zu wenben, durd) weiche hoͤch⸗ 
ſtens das Aeußere gewinnt, alles, was Sie lehrt, 
auf das Oberflaͤchliche Werth ſezen, und in dem 
Alltaͤglichen Unterhaltung finden, mehr auf die Ein⸗ 
drücke, die Sie hervorbringen, als auf das, was das 
eigne Gefühl und Bedürfnis erheiſcht, Ruͤckſicht zu 
nehmen — das alles macht Sie aͤrmer. Hüthen Gie 
fi vor dem gewöhnlichen flachen Weltweſen. Dul⸗ 
den Sie nicht, daß das, was man Ton nennt — ein 
Intereſſe in Ihrem Innern finde. Ganz vernach⸗ 
(äßigen folen Sie es freylich nit, Sie muͤſſen es 
tennen , und zu behandeln wiſſen, aber ed darf fi 
Ihrer auf keine Weife bemächtigen,, es darf nicht an 
die Stelle des Gefühles und des tiefern Bedürfniffes 
treten, 8 darf auf Ihr Wahr » und Gut: Finden 
feinen Einfluß erlangen, Die flühtigeg und gefall⸗ 
loſen Gedanken, welche ein zerſtreutes Leben von der 
gewöhnlihen Art dem Geifte zuführt, Sind felten 
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geeignet, das Gemuͤth zu bereichern, und noch ſelte⸗ 
ner werden in einem ſolchen Leben die Empfindungen 
geweckt, die in der Fuͤlle des Gemuͤthes das Vor⸗ 
nehmſte ſind; häufig dagegen wird hier mit dem Ur: 
theite das Gefühl verfälfht,, der eigenthümliche Sinn 
und jedes fhöne Aufftreben im Gemüthe zerftört, 
und Fremdartiges, Unerträgliches diefem aufgedrun⸗ 
gen. In ber Stille wird am beften bewahrt, ges 
pfleat und entwidelt, was die Natur mitgetheilt, 
am reinften aufgenommen, was man von außen 
Foͤrderndes empfangen Tann, und das bereits Em: 
pfangene am glüdlichiten verarbeitet, 

Denn allerdings muß immer von außen etwas 
binzu kommen, damit der innere Reihthum mwadhfe, 
In diefer Hinfiht wird Shnen befonders 
der Umgang mit der Natur nüslidh feyn, 
Sie enthällt dem beſchauenden Geifte unermeßlidje 
Reichthuͤmer, von denen er ſich immer mehr aneianen 
Tann; fo oft man :mit empfänglihem Sinne zu ihr 
zuruͤck kehrt, entdeckt man an ihr Neues, was das 
Gemüth, wie den Blick erweitert. Des Menſchen 
Inneres ift um fo reicher, je vielfacher ſich die Na: 
tur in ibm abgebildet hat. Die Mannichfaltigkeit 
ihrer Formen prägt dem Verftande die zarteiten und 
gefälligften Gerhältniffe ein. Und welch’ eine Menge 
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verfhiedenartiger Eindruͤcke bringt fie hervor, woraus 
zahtreihhe edle Empfindungen und Stimmungen etz 
wachſen! Wer häufig mit der Natur lebt, zu dem 
redet dee große, flille Geift derfelben immer neur, 
bald Klare, batd gehbeimnißvolle Worte, die das Ges 
müty wunderbar bewegen. Der Genuß, den ung bie 
Natur gibt, ſchaͤrft den Sinn für jede beßre Freu⸗ 
den. Ihre Milde flimmt zur Güte und zum Wohls 
wollen, und der Stoff, den fie dem Nachdenken dar 
biethet, vermehrt die Kenntniffe vorzuͤglich in denjer 
nigen Dingen, die zunädft in die weiblihe Sphäre 
gehören, Es find die Teverftunden im menſchlichen, 
vorzüglich aber im weiblichen Leben, wo der Anblick 
einer fhönen Natur das Herz ftärker ergreift und es 
mit Wehmuth und Freude, mit Schmerz und Hoffs 
nung, mit Verlangen und Ahnung, mit Ehrfurdef 
und Liebe fo überfüllt, daß die Sprache dem Reid 
thum .der Gedanken und Gefähle unterliegt. Selbſt 
in ber fernften Grinnerung gewähren fie noch eine 
eben fo angenehme als edle Beihäftigung. 

Auch die Aufmertfamteit auf den Bang 
Ihres Lebens und Shrer Schidfale, muß 
dem Reichthume des Gemüthes förterlih werben. 
Nichts widerfährt: uns, was nicht eine Lehre dar: 
böthe,, und das Gemüth auf eine eigne Weile be: 
wegte, worin nicht etwas wäre, ober woraus fidy 
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Fr ie etwas ergäbe, was zu den Schäben des Innern 
Saelegt zu werden verdient. Welch' ein reiches Reben 
Wwuͤßte es feyn, daß, fo ganz mit Beſonnenheit durchs 
Selebt, fich feine merkwuͤrdigſten Erfahrungen und. 
mpfindungen immer gegenwärtig hielte, und dem 
"on den übrigen nichts entfhmwände, was durch fie 
gewirktj ward! Welch' ein Genuß, uns aller Situas 
tionen zu erinnern, in denen wir einft ung befanden 
sder die vor uns vorübergingen, mit allem, mas 
uns darin anzog, rührte, befhäftigte, zur Trauer 
oder zur Froͤhlichkeit ſtimmte! Zu wie vielen hellen 
Anfihien würde eine foldhe Aufmerkſamkeit Shrien 
verheifen ! in wie mandjer Berlegenheit würde fie 
Rath und Auskunft ohne Mühe finden läffen! Sa, 
die meiften Dinge, die Sie zu behandeln haben, würs 
den von den, auf dieſe Weiſe erwörbenen Einfichten 
dasjenige Licht empfangen, bey mweldhent ihre rechte 
Berwendung kaum nod) verfehlt werden könnte, Die 
nüglichften Kenntniffe find unftreitig immer diejenis 
gen, die dem Leben felbft entlehnt find; man lerne 
fi nicht ;befier auf das Leben verftehen, als indem 
man es mit Aufmerkfamteit führt, Wie müßte 
fit) dabey der Geiſt im Ganzen entwideln! wie müßs 
ten bie Gefühle ſich vielfady ausgeftalten zu den ruͤh⸗ 
rendften Mittheilungen! und wie müßten, in einem 
frommen Sinne, bey der Betrachtung des Schmerzes 
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lichen, das voruͤbergegangen, des Dunkeln, das ſich 
aufgehellt, des Segens, den das Leid gebracht, der 
Erquickung und Staͤrkung von dem Herrn, der wun⸗ 
dervoll weiſen und gnaͤdigen Fuͤhrung, des Guten, 
das Ihnen von Menſchen zu Theil geworden und 
noch immer zu Theil wird, der frohen Stunden, die 
Sie im Kreife edler Menfchen zugebradt, die Kräfte 
des Glaubens, der Geduld und der Liebe erhöhen! | 

Treues Umfaffen Ihrer Verbhältniffe 
ift ein niht weniger glüdlihes Mittel, 
den innern Reichthum zu vermehren. Mas 
hen Sie fid) mit der Lage, in der Sie fid befinden, 
recht vertraut; lernen Sie die Vorzüge, welche fie 
bat, und bie Befriedigung, bie fie Ihrem Herzen zu 
gewähren vermag, Tennen ; bemühen Sie fih, fi 
immer mehr für fie zu bilden, und an fie anzuſchmie⸗ 
gen; ftreben Sie, das ganz zu feyn, was Gie als 
Zöchter, Gattinnen und Mütter fenn follen: fo wird 
Ihnen die Bedeutung des Lebens immer deutlicher 
werden; feine tiefften und heiligften Geheimniffe wers 
den fidy Ihnen auffhließen ; und manches unbefannte, 
nie geahnete ſchoͤne Gefühl wird Ihnen daher ent⸗ 
fteben, Darum ift das Leben für die Menſchen fo 
arm, weil fie fo wenig aus dem zu madıen wiffen, 
was fie zunädhft umgibt, Wer hat uns fo viel Klas 
res, Gehaltvolles und Inniges zu fügen, wer weiß 
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UNg ſoviel ſchoͤne Gefühle zu geben, als das Welh, 
em feine häusiihen Verhältniffe und Angelegeuheis 
Eon gleihfam in die Seele gewachſen find, in dem fie 
Tq mit den beſten Gedanken und Empfindungen ver⸗ 
EvVebt haben? Wer duldet fo beharrlich ſtill, als das 
Weib, das gewohnt iſt, mit andern und fuͤr andre 
Wu dulden, aber auch mit andern und über andre ſich 
u freuen, und jedem Verhältniffe bas zu entnehs 
men, was ermuntern und ftärfen kann? Wer liebt 
To wahr und treu, ale das Weib, das mit der Zärt- 
lichkeit der Tochter, der Schwefter, der Gattinn, 
der Mutter an den Seinigen hängt? 
Mit dem alten muß fih jedoch Lectüre 
vereinigen, damit es der Külle des Gemüthes ge: 
deihlich werde. Ihre Lectüre ſetze Sie in den Stand, 
die Natur und das Leben recht zu benusgen, und fi 
Ihre Verhältniffe ganz anzueignenz fie gebe Ihrem 
Herzen die Bildung, bey welcher es für bie zartern 
Empfindungen immer empfänglider wird, Sie 
fhärfe den Sinn, fie erhöhe das Intereſſe für dieje⸗ 
nigen Gegenftände und Ereigniffe, die und bie för: 
derlichften Erfahrungen bringen, und lehre Sie bie- 
felben als ſolche bald unterſcheiden. Sie theile Ihnen 
die Begriffe mit, an welche ſich die im Leben aufge⸗ 
faßten gluͤcklicher anreihen, und weiſe Ihnen bie Ge: 
ſichtspuncte an, von welchen aus Ihr Blick ſich am 
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beſten erweitert, Sie gebe ben geiſtigen Empflndun⸗ 
gen die Staͤrke, vermoͤge welcher ſie ſich zu einer 
eignen innern Lebensgeſchichte verketten. Manche 
Gedanken wirben wir nie — und manche erſt auf 
großen Umwegen erlangen, wenn das Buch fie ung 
nicht mittheilte. Unfre Gedanken werben mannigfal: 
tiger, unfre Einfichten vielfeitiger, wenn wir fie mie 
den Gedanken und Einfidhten andrer in Verbindung 
zu bringen willen. Was wir felbft bemerken, träge 
immer, mehr oder weniger, die beichränfende eigen= 
thuͤmliche Form unfers Geiftes; indem wir aber das, 
was andre bemierkten, in und aufnehmen, gelangen 
wir nicht allein zu freyern, menſchlichern Anfichten, 
fondern unfer Geift felbft lernt auch, fich freyer und 
in mehreren Richtungen bewegen, Das aus bem Ders 
zen, für das Herz gefchriebene Buch kann nicht vers 
fehlen, das ‚Herz vielfach) anzufpredden, neue Gefühle 
und Stimmungen zu erzeugen, ſchon vorhandenen 
neue Formen und mehr Leben zu ertheilen, Abes 
mit Gemüth muß man lefen, man muß lefen wie 
man lebt, um fid, von feinem Lefen großen Gewinn 
für den Reichthum und die Fülle bed Gemüthes vers 
ſprechen zu dürfen. 

Endlih Tann auch die Gefellfhaft der 
Sülle des Gemüthes wohlthätig werden, 
Nur beftehe fie nicht ganz aus geiſt⸗ und gemüths 
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Lofen Menſchen, fen nicht bloß auf Zerftreuung und 
Beitsertreib beredne:, und die Unterhaltung habe 
Mod ein andres Intereffe, als die Anregung der Leis 
denſchaft. Wo Menſchen von Geift und Gemäth fich 
menſchlich berühren, da muͤſſen fie einander Menſch⸗ 
lies mittheilen. Schon indem fie fih Giner dem 
andern in feiner Eigenthuͤmlichkeit darftellen, Einer 
Son bem andern ein Bild in ſich aufnehmen, in dem 
Verhaͤltniſſe, wie flüchtig biefe auch feyn mögen, uns 
ter ihnen entftehen, noch mehr aber indem fie Ihre 
Anſichten, Begriffe und Gefühle gegen einander auss 
tauſchen, Gefinnungen gegen einander äußern, müfs 
fen fie ſich gegenfeitig fördern. Es ift dod immer 
Tein menſchliches Leben, was die Fülle des Gemüthes 
In fi vereinigt; darum muß alles, worin rein 
menſchliches Leben fic regt, fie vermehren, Worzüg. 
lich find die Verbindungen der Freundſchaft hier von 
großem Einfluſſe. Ih meine aber nicht jene ober⸗ 
flaͤchlichen, die der Augenblick fchließt, die Feine wahre 
Annäherung der Gemüther bewirken, und bie fhnell 
wieder auseinander fallen, wenn nicht ein fehr ges 
meines Intereſſe fie erhält. Ich meine diejenigen, 
in denen das Herz ſich dem Herzen, mit allen feinen 
Angelegenheiten, Bekuͤmmerniſſen und Zreuden hin⸗ 
gibt, wo man keine Geheimniffe und Feine eigennüti- 
gen Wuͤnſche kennt, wo man unverholen einander 
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mittheilt, was man Beßres dachte und empfand, 
Wie viel ſteht durch eine folhe Verdoppelung bes 
Lebens zu gewinnen! Wie mancher wahre Gedanke 
und wie mandıjes fhöne Gefühl wird Sie aus der 
reinen und warmen Seele der Freundinn anfprecdhen! 
Meber wie manches werden Sie fidh gegenfeitig bes 
lehren! Wie mandie Erfahrung werden Sie gegen 
einander austauſchen, und wie oft werden Ihre ges 
rührten Gemütber fid in einander ergießen! Wie 
mande Situation wird Ihr Verhaͤltniß herbey fühs 
sen, bie neue Seiten Ihres Innern enthüllt, und 
Thlafende Keime zur Entwidelung bringt! Wie viel 
Gelegenheit bat bier die Liebe, thätig zu feyn, und 
zu welcher Fülle muß das Wohlwollen wadfen in el: 
ner Vereinigung, die von ihm ihren Neiß, ihre 

Dauer und ihre Würbe hat! 
Unter der Pflege beiliger Freundſchaft werde 
denn aud Ihr Leben immer reicher, gebilbeter und 


begluͤckender! 
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Dreyzehnte Rede. 





Das reine Herz. 


Unter allem, was auf die Würde und Glüdfeligkeit 
des Lebens Einfluß hat, iſt die Beſchaffenheit des 
Herzens das Wichtigfte. Es ift umfonft, daß wir 
von den angenehmften Gegenftänden umgeben find 
wenn es dem Herzen an Empfaͤnglichkeit für das 
Ungenehme feylt, — umfonft, daB uns die ausge: 
fachteften Freuden zum Genuffe einladen, wenn eine 
trübe, mißmuthige Stimmung uns denfelben verlei- 
det, — umfonft, daß wir alle Güter des Lebens im 
Ueherfluß haben, wenn eine traurige Verfaffung des 
Innern uns unfähig macht, ihrer froh zu werben. 
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Was uns ergösen foll, muß Empfintungen im Her⸗ 
gen erzeugen; aber die flärkften Eindruͤcke vermögen 
das nicht, wo bie innere Natur widerftrebt, welche 
nichts in ſich duldet, was fich nicht gefallen laͤßt, 
ihre Geftalt und Farbe anzunehmen. 

Wie das Herz, fo jalles, was man dent und 
fuͤhlt. Das, in feinen Neigungen und Wünfchen uns 
aufhoͤrlich mit fich felbft kaͤmpfende, von banger Er⸗ 
wartung geſpannte Herz bringt feinen Streit, feine 
Unruhe, feine Qual mit in iedes fchöne Lebensver⸗ 
haͤltniß, das Gefühle des Friedens in ihm weden 
koͤnnte. Dem ungenügfamen Herzen mag man das 
Hoͤchſte, Glänzendfte biethen: es erfreut fich deſſen 
nicht, well es überall Mängel oder doch das eigne 
Mißbebagen findet, Und kein Außerer Schimmer, 
kein beneideter Vorzug, Tein Lob der Welt befreps 
das Herz, in dem niedrige Begierden und Gefinnun« 
gen wohnen, von dem Bewußtſeyn feines Unwerthes 
‚und feiner Entehrung. 

Aus dem Bergen muß kommen, was die menfdh« 
liche Natur adelt, Es gibt keine wahre Zreff:ichkeit, 
die niche im Herzen ihren Urfprung hätte, und im 
Herzen ihre edelften Wirkungen offenbarte. Groß, 
würdig und felig wird der Menfh nur durch fein 
Herz. Das Herz Tann in vielen Rüdfidhten die Ges 
brechen des Werftandes vergefien laſſen; aber der 
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Dellſte und reichſte Verſtand bedeckt nicht die Fehler 
Des Herzens. Die tiefſten Einfichten und die feinſte 
SGewandtheit machen eine ſelbſtſuͤchtige, niedertraͤch⸗ 
tige Denkungsart um nichts ertraͤglicher. Ueberhaͤuft 
mit den Gaben und Gunſtbezeugungen des Gluͤckes, 
Bleiben wir arm, wenn uns das Herz nichts gibt. 
Die reinften,, dauerhafteften und beglüdendften Freu⸗ 
den find diejenigen, die aus der eigenthümlichen 
Stimmung eines wohlgeorbneten, edeln frommen 
‚Herzens bervorgehen, oder doch ohne diefe Stim: 
mung, von der fie überdies ihre hoͤchſtes Leben em— 
pfangen, nicht genoffen werben Eönnten, 

Nach arößer als bey dem unfrigen zeigt fi bey 
Ihrem Geſchlechte der Einfluß des Herzens, Alles, 
was Gie find, find Sie mehr oder weniger durch Ihr 
Herz — liebenewürbdig, fromm, reichen Gemüthes, 
gebildeten Berftandes, gut und gluͤcklich und fähig 
gluͤcklich zu machen; und‘ was in Ihrem Leben ber: 
vortritt, bat im Herzen ſich geftaltet, Allen Ihren 
Verhältniffen, gehören Gie durch das Herz an; und 
was Ihren Geift befhäftigt, ift ihm vom Herzen 
empfohlen worden. In Shrem Herzen wird gebildet 
die Anfiht und der Gedanke, die Ueberzeugung und 
der Entſchluß, und bey jeder Anordnung, die Sie 
treffen, muß das Herz fie leiten, Wie weich, wie 
bildſam, wie empfaͤnglich für Eindruͤcke und Veraͤn⸗ 
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derungen iſt überdies She Herz! Kleine Verlesuns 
gen bes Herzens ziehen die größten Berrüttungen in 
Ihrem ganzen Weſen nad) fih. Bey einer fchlechten 
Beſchaffenheit deffelben Eönnen Sie nicht anders, als 
im böchften Grade elend feyn. Das in jeder Hinſicht 
gefunde wohlgeftimmte Herz ift das Licht eines ſchoͤ⸗ 
nen, glüdlichen und wuͤrdevollen weiblichen Dateyns, 

Bon allen Eigenfhaften aber, die zur Gefunds 
beit und guten Stimmung des Herzens gehören, iſt 
keine wichtiger ald die Reinheit defielben. Sie ift 
die Bedingung ber übrigen, ihr drohen die größten 
Gefahren 5 darum erfordert fie bie angelegentlichfte 
Sorge, Laſſen Sie uns diefelbe jest zum Segen 
ftande unfrer Betrachtung wählen. 


— nennen] 


Ohne Schuld und Flecken iſt das Herz bes Kin« 
des, Neigungen, bie auf das Boͤſe gerichtet find,. 
Gedanken und Wünfhe, deren man fih fchämen 
muß, Tennt diefes Herz nicht. Es Tann Thörichtes 
— aber nidt Sünbliches begehrenz; von Lug und 
Trug, Reid und Schadenfreude, von Haß und Rach⸗ 
gier weiß es nichts noch fchlummert daß ftrafbare 
Gelüften, und für die Eindrüde, die es weden koͤnn⸗ 
ten, bat es noch keine Empfänglichkeit. Keine heftige 
Bewegung , Beine Leidenfhaft unterbricht den Frieden 
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Des Gemüthes. Alles ift wahr, einfach, fröhlich, 
lauter und ohne Zadel, Klar und freundlidy fließt 
Das Leben in Unſchuld dahin. Könnte es immer fo 
bieiben: dann würde auch das Herz immer rein — 
und das Gdelfte am Menfchen nicht etwas fo muͤh⸗ 
Tam zu Erſtrebendes und fo ſchwer zu Bewahrenbes 
ſeyn. 

Aber es bleibt nicht ſo. Der Menſch ſoll ſein 
Kleinod erringen; die beßre Natur ſoll er ſelbſt in 
ſich bilden 3 mas ihn adelt und begluͤckt, ſoll ber 
Preis ſeiner Arbeit ſeyn. Darum geht die Klarheit 
ſeines Sinnes ſo fruͤhe unter in den Nebeln der Lei⸗ 
denſchaft und Bethoͤrung. In der Unſchuld liegt 
ſchon der Same der Schuld, Dag Verlangen tritt 
über die Graͤnze; die geftillte Begierde wird neues 
Gelüften, und erzeugt die Unerfättlickeit. Aeußere 
und innere Reise treiben die Neigungen aus dem 
fhönen Verhältniffe, worin fie einander das Gleich⸗ 
gewicht hielten, Affecte erwaden, und breden in 
Worte und Handlungen aus, Das Herz empfängt 
taufend neue Eindrüde, die fi zu unreinen Empfins 
dungen ausprägen; die Phantafie befledt fih mit 
unreinen Bildern 5 das Verboth wird ein Stacdel der 
Luſt; man lernt immer mehr Geyenftände ber Be: 
friedigung kennen. Das alles. gibt den erwachten uns 
fitelihen Zrieben Nahrung, Biel Unlautres und 
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daß fie nie des Herzens ſich bemäditigen, nie in das 
Herz eindringen koͤnnen. Dem reinen Weide ift uns 
möglich, etwas zu lichen, des mit dem Geſetze der 
Pflicht flreitet, die Ordnung ber Ratur aufhebt, 
andern Schaben bringt, ‚oder feine Gefinnungen vers 
dirbt, Das Sqlechte und Verabſchenungswuͤrdige 
findet bey ihm keine Schonung, wenn auch allgemei⸗ 
ner Beyfall ihm huldigte. Es genuͤgt ihm nicht, 
ror der Welt gerechtfertigt zu erſcheinen; feine Rude 
haͤngt daran, daß es in dem eignen Bewußtfeyn 
frey gefprodhen fen. Nicht Eigennug, Eitelkeit, Mo⸗ 
deſucht, Ueppigkeit, Genußliebe, nicht 2eichtfinn, 
Fluͤchtigkeit und Wankelmuth — ſondern Pflichtge⸗ 
fuͤhl, Wohlwollen, Herzlichkeit, Schamhaftigkeit und 
Delicateſſe leiten ſeine Beſtrebungen. Es wuͤnſcht 
ſich nicht, was andern erſt genommen werden muͤßte, 
was nur auf ungerechten Wegen zu erlangen ſteht, 
was man nicht beſitzen und genießen kann, oyne ſich 
felbft zu verlegen, Sein Verlangen iſt ſtaͤts untadel⸗ 
haft, beſcheiden und maͤßig; es will nur das Schöne, 
xdbliche und Achtungswerthe — und diefes ohne 
Ruͤckſicht auf Vortheil — bloß um des Innern Wers 
thes willen, 

Nicht weniger rein find die Gedanken bes 
Weibes, das reines Herzens ift. Die Gedanken find 
der Spiegel der Seele; eine trübe, befledite, leiden 
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fhaftliche Seele wird auch trübe, befledite und lei⸗ 
benfchaftlihe Gedanken denken, aber in einem latıs 
tern und keuſchen Gemüthe find and) die Spiele der 
Einbildungskraft lauter und keuſch. Es geſtattet 
fi) nicht die Leifefte Erinnerung an das, was es für 
ftrafbar erkennt, fi) wohl bewußt, daß aud) fie das 
Herz befledt, und daB an ihr fid oft die heftigften 
und gefährlichften Begierben entgänden, und baß die 


" - gebeimfte Schuld ſich mit einem friedenollen Dafeyn 


nicht verträgt. Jede Erinnerung an bas Strafbare 
wird mit dem lebhafteſten Abfcheu zuruͤck gewieſen. 
Viele unſrer Gedanken werden von der herrſchen⸗ 
den Stimmung herbeygefuͤhrt; dieſe koͤnnen in reinen 
Seelen nicht anders als rein ſeyn. Andre ſind Er⸗ 
zeugniſſe unſrer Umgebungen, oder entſtehen aus den 
unwillkuͤhrlichen Verkettungen der Einbildungskraft. 
| In dieſe Tönnte wohl unvermerkt fih Sünbliches 
milden. Darum wirb bas reine Weib unabläßig 
über ſich felbft wachen, vorzüglid, in den Stunden 
der Zerftreuung und in den Augenbliden den Abfpans 
nung, wo man gerne in ben füßen Träumen ber 
Einbildungskraft Erfrifhung und Erbeiterung ſucht, 
um mit dem, etwa in benfelben enthaltenen Böfen 
in Heine Berührung zu kommen. Das wird inbeß 
nur -felten nöthig feyn, wo die Reinheit ganz zur 
Geſinnung geworden ift, Hier bat fie die glückliche 
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Fertigkeit erzeugt, alles Unreine von fi fern zu 
halten; bier hat fie fih dem Sinne und ber Phan⸗ 
tafie fo mitgetheilt, daß jener nichts Unreines aufs 
nimmt, und daß diefe den Gefegen derſelben bie ihris 
gen ganz unterordnet, und Fein Bild hervorbringt, 
was mit ihnen ftreitet. , 

Sft nun fo das Gemüth durchaus zur Reinheit 
gebildet: dann müffen audh die Reden und 
Handlungen rein fenn; das Reine ift dann ges 
wiffer Maßen zum Snftincte geworden, den felbft 
basjenige nicht verläugnet, was man ohne große 
Aufmerkfamkeit fagt oder verrichtet, Gerade was 
auf dieſe Weife verrichter wird, läßt am fiherften 
auf bie wahre Verfafjung des Innern fließen, Wie 
Eönnte das Weib, das nur reine Eindrüde empfängt, 
das nur reine Empfindungen, Wünfhe und Begiers 
den hägt, das Feine andre als reine Gedanken duldet, 
- ein unreines, fhlüpferiges, oder zwenheutiges Work 
im Munde haben? Das tabelfühtige, laͤſternde, 
leichtfertige, unkeuſche Geſpraͤch verräth immer ein 
Herz, in weldhem das fittlihe Gefühl und die weibs 
lihe Delicatefle faft ganz erlofchen find — das am 
Schlechten, Herabfegenden, reden und Schamlofen 
Gefallen hat. Dem reinen Weibe ift es unmöglich, 
an ſolchen Unterhaltungen den entfernteften Antbeil 
zu nehbmen3 es wird denjenigen, die fie führen, 
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feinen Abfdjeu zu erkennen geben; es wird fie fühlen 
lafien, daB es auf eine adtungsvollere Begegnung 
Anſpruch hatte; es wird die Gefellfchaften meiden, 
wo dergleichen zum Zone gehört. Tief gefunfen aber 
iſt das Weib, welches ſich nicht fhämt, das zu thun, 
wemit die Würde des Lebens nicht befteht, wodurch 
die Achtung der Rechtſchaffenen verfcherzt wird. Auch 
das reine Weib Tann zuweilen von der Hebereilung 
dabingeriffen, in feiner Schwaͤche befiegt werden; 
aber davon wußte bas Herz nichts ſchnell erkennt, 
in tiefem Schmerze bereut es fein Vergehen, und der 
Behler gereicht ihm zur Befeftigung feiner Tugend. 
Ein reines Herz ift zugleidy ein gutes, treues, 
zvedlihes, wahres, offenes und aufridtis 
ges Herz Selbſtſucht ift nicht in ihms darum 
will es allen Menſchen wohl. Alle Thönen Empfins 
dungen find ihm befreundet 5; darum nimmt es gerne 
Theil an Schmerz und Freude. Wo es fid) hingab, 
da bleibt ed ergeben bis in den Todz weil feine Lei⸗ 
denſchaft ſich in feine Buͤndniſſe drängt. Es hat we⸗ 
nig Geheimniffe 5 feine Gefinnungen darf es nicht 
verhülfen, was in feinem Innerften vorgeht, Tann 
immer das Licht vertragen; darum kann man feinen 
Worten trauen 5 wie es fid, äußert, fo ift es 98 
meint, Es würde es als Gelbftiverlesung anfehen, 
wenn es von der Wahrheit wiche. Reinheit ift edle 
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Ginfalt des Herzens, und edle Einfalt Aufrichtigs 
keit, vollendete Uebereinſtimmung. 


Wenn dieſe Darſtellung ſchon hinreichen koͤnnte, 
ben Werth und die Vortrefflichkeit eines reinen Her⸗ 
zens bemerklich zu machen, und davon zu uͤberzen⸗ 
gen, daß es vorzuͤglich die hoͤchſte Ehre und der 
reitzendſte Schmuck der weiblichen Ratur iſt: ſo wer⸗ 
den Sie doch gern der beſondern Betrachtung dieſes 
Werthes und dieſer Vortrefflichkeit, einige Augen⸗ 
blicke ſchenken. 


Reinheit des Herzens iſt, zuvoͤrderſt, die 
Bedingung aller menſchlichen Würde übers 
haupt, und der weiblidhen insbefondre, 
Wahre Würde befteht nicht in folken Vorzuͤgen, die 
man irgend: einer Gunft der Natur oder bes Glüdes 
zu verdanken hat, wenn fie aud noch fo glänzend 
wären, und mit ihnen nody fo viel Großes und Nüßs 
liches bewirkt werben koͤnnte. Diefe Tönnen wohl 
‚ Erftaunen erregen; das wunderbare, zugleich bemfis 
thigende und erhebende Gefühl, das Würde anfüns 
digt, und da, wo wir Würde finden, ſich unfers gans 
zen Weſens bemädhtigt, erzeugen fie nie. Was dieſes 
Gefühl erzeugen fol, muß dem Innerſten angehören, 
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and über die Gränzen des Sichtbaren hinausführen, 
Ahnung des Unenblihen gewähren. Sn uns wohnt 
ein göttlihes Gefeh, welches Blick und Berg weit 
über das Irdiſche erhebt, uns des Ewigen verſichert, 
und eine graͤnzenloſe Ausſicht eroͤffnet. Von dieſem 
Geſetze ſtammt die Wuͤrde des Menſchen, und in der 
Geſinnung, die dasſelbe, mit freyer Hulbigung, in 
ſich aufgenommen hat, ihm alle Intereſſen des Her⸗ 
zens unterwirft, und es allem Denken und Thun 
zur Richtſchnur aufnoͤthigt, beſteht, mit der kraͤf—⸗ 
tigſten Erweiſung unſers geiſtigen Lebens, der wahre 
Adel der menſchlichen Natur. Aber nur in einem 
reinen Herzen kann dieſe Geſinnung wohnen, heilige 
Seelen, in denen keine unlautre Begierde brennt, 
in denen der unreine Gedanke ſchweigt vor der Ma⸗ 
jeftät des Geſetzes, find es, die fie bey fich pflegen, 
Die Heinheit des Herzens ift e8, wodurd wir in jes 
der Hinfiht groß find, in jeder Hinfiht uns felbft 
genügen. Ohne fie wird man uns keine Würde zus 
erkennen, wie wir und aud durch Zalent, Willen: 
haft, Kunft ober Verdienſt auszeichnen mögen. 
Lauterkeit bes Sinnes und der Abfichten, bie aus 
einem muthigen Kampfe mit fih felbft hervoracht, 
it die Weihe der Menfchheit in uns, dasjenige, was 
jeder bewunderten Eigenihaft ihren Adel verleiht, 
Mit Ehrfurdt biiden wir zu dem Wefen hinauf, 
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das fein irdifhes Daſeyn zur himmliſchen Reinigkeit 
verklaͤrt hat. 

Es gibt noch eine andre, bem Weibe eigens 
thümlihe Würde, durch weldhe es feiner Weib⸗ 
lichkeit Achtung verſchafft, und fich gegen jedes unbes 
fheidene und zudringlihe Betragen ſichert; fie ift 
Sanftheit und Hodfinn mit ebelm Ans 
ftande und weifer Zurüdhaltung gepaart, 
Sollte ed wohl möglid) ſeyn, diefe-ohne Reinheit des 
Herzens zu behaupten? Und wäre es möglih, was 
ift fie ohne Reinheit des Herzens? Was andres, als 
erziwungenes und erheucheltes Wefen, elende Affecs 
tation, bie um fo veräcdhtlicher wird, je mehr fie fi 
ausnehmen will, die um fo fiefer in die Gemeinheit 
berabfinft, je mebr fie fih anftrengt, ſich aus derfels 
ben zu erhöben, Ein reined Herz umgibt dad Aeufs 
fere mit einer Glorie, die ben Verwegenften in ben 
Schranken der Ebrerbiethung haͤlt. Der Blid der 
Unfhuld zwingt die Zügellofigkeit zur Diskretion 
und Mäfigung, Das Berwußtfenn eines undefledten 
Sinnes und eines unfträflihen Lebens führt, ohne 
die Milde der Weiblichkeit zu verlegen, zu einer 
edeln Entfchloffenheit und zu einem feſten Muthe, 
dem nicht leicht einer gu nahe treten wird. Das 
Meib hingegen, deſſen Herz verdorben ift, mag fi 
noch fo ſeyr huͤthen, diefe Verdorbenheit in Worten 
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und Handlungen fund werden zu laflen: man wird 
ſich doch zu Freiheiten jeder Art gegen dafleibe be: 
techtigt halten, und alle feine Veſtrebungen, Achtung 
zu erzwingen, ale anderweitigen Vorzüge, die e& . 
befiget, werden ed nicht dagegen fhügen. Keine 
menfchliche und keine weibliche Würde, ohne Reinyeit 
des Herzens, 

Wo es an diefer Reinheit fehlt, da tit aud) die 
Tugend des Weibes Thleht gefihert. Ei: 
gentiich kann bey einem beflecdten Herzen von echter 
Zugend nicht einmal die Rede feyn, Diefe hat im 
Derzen ihr Leben; aus dem Herzen geht fie ald That 
hervor. Das firengfte Verhalten nad) dem Gefete 
darf anf ihren ehrwürdigen Nahmen keinen Anſpruch 
maden, wenn nicht die Geſinnung mit demfelben 
übereinftimmt, wenn es nicht von diefer befeelt ift, 
in welder die Reinheit als das Erfte betrachtet 
werden muß. Dean gibt ſich der Sünde hin, wentet 
fi weg von Gott und feinem beflern Selbfte, indem 
man den Gedanken der Sünde mit Wohlgefallen bey 
ſich unterhält. Laſſen wir indeß ber Sitte, bie ja 
auch ohne die Geſinnung einen gemwiflen, nicht unbe: 
deutenden Werth und Einfluß hat, befonders bey 
den Frauen, den Nahmen der Tugend: auf welchen 
morſchen Stuͤtzen ruht ſie, wenn nicht im Herzen ein 
lebendiger Abſcheu gegen das Laſter wohnt! Das 
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Weib, das vor ben geheimen Regungen einer beffede 
ten Sinnlichkeit nicht mehr erroͤthet, wird aud) bald 
die Schande iyrer Ausbruͤche nicht mehr fühlen; bas 
Weib, das die Scham vor fid felbſt verloren hat, 
wirb auch bald das Urtheil der Welt gering achten, 
Die Grundfäge der Tugend mäffen dem Herzen beis 
lig ſeyn, um das Leben bewachen zu koͤnnen; bat- 
das Herz fih an Empfindungen und Stimmungen 
gewöhnt, bie mit ihnen ftreiten, fo fehlt nicht viel, 
daß es um ihre ganze Kraft gefhehen fey. Und was 
dürfte man fih, bey einem ſchon verunreinigten 
Herzen, wohl von der Religion verfpreden? In eis 
nem reinen, Gott befreundeten Gemüthe will der 
Glaube wohnen, nur in einem ſolchen kann er Leben 
gewinnen und feine volle Wirkfamkeit äußern. Das 
unreine Herz verfähließt fih den Eindrüden, die ihn 
anregen,. erhalten und verſtaͤrken; und den Schreds 
niffen, mit welden er droht, weiß ber Selbftbetrug 
mit feinen zahlreichen Künften geſchickt genug zu be⸗ 
gegnen. Durch das Herz aͤußert die Religion vor⸗ 
nehmlich ihren Einfluß auf die That, und wo ihr 
die Kraft fehlt, jenes zu behuͤthen, wird fie ſchwer⸗ 
lich im Stande fenn, biefe fiher zu ſtellen. Leicht 
zedet der Verführer hinweg, was ihm, in dem ſchon 
gewonnenen Herzen, etwa nod Widerftand leiften 
möchte; nur einer geringen Beranlaffung bedarf es, 
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um bie Neigung in Begierde zu verwandeln, und 
ſchnell waͤchſt die Begierde zur Leidenfchaft heran. 
Shwahe Zugenb des Weibes, wie traurig flieht es 
um dic), bey den vielen Verfuchnngen, von denen du 
umgeben, bey ben zahlreichen Anfehtungen, benen 
du ausgefegt bift, wenn das Herz did, verläßt! ft 
es Ihnen etwas mwerth, ohne Zabel Ihe Leben zu 
führen; dann wachen fie Über der Reinheit Ihres 
Herzen. Unter den groͤßten Gefahren wird das reine 
Herz, erfuͤllt von den Kraͤften des Glaubens und der 
Siebe, Sie beſchirmen; Sie werden überwinden, wa 
Zaufende unterliegen, Fein Schein wird fie täufchen, 
Hein Reis und Leine Macht der Ueberredung Sie zum 
Weichen’ bringen. Nichts geht Über die Stärke 
eines reinen Herzen, 

Nichts geht aber aud Über feinen Frieden 
und feine Freude. Das von ber fändlihen Luft 
befledte Herz lebt im Streite mit ſich felbft und der 
Welt, die Begierden diefes Herzens befämpfen ein: 
ander unaufhörlich, und nie wird bie Eine von ber 
andern in dem Maße befiegt, daß fie nicht jeden Aus 
genblick ihre Angriffe wiederholen foltte, das Gewiſ⸗ 
fen beunruhigt, quält, ängftigt, jest in leiſen Res 
gungen, jest in lauten Anklagen, jedt in entſchei⸗ 
denden Verurtheilungen, das beßre Gefühl erklaͤrt 
ſich wider die Leidenfhaft, und die Keidenfchaft lehnt 
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wider das beßre Gefuͤhl ſich auf, die Welt, ſo oft 
den Wuͤnſchen dieſes Herzens feindſelig, erfuͤllt es 
jetzt mit geſpannter Erwartung, jetzt mit banger 
Sorge, jetzt mit bittrem Schmerze, und kein Befitz⸗ 
t hum vermag diefen Streit zu verſoͤhnen, kein Genuß 
das Gefühl deffelben zu unterdrüden, Bey einem 
unreinen Herzen ift man mitten im Weberfluffe arm, 
und an den Quellen ber Lebensfreude elend — mit 
einexı reinen Herzen aber unausfpredhlid reich und 
glüdtih im Entbehren alles beffen, was die Mens 
fhen zu den dußern Gütern und Ergoͤtzlichkeiten des 
Lebens zu rechnen pflegen. Im reinen Herzen wohnt 
ber felige Friede, der Friede mit ſich felbft, mit Dame 
Melt, mit dem Himmel: denn bag reine Herz iſt, 
in froher Uebereinſtimmung feiner Gedanken, ſeiner 
Gefühle, feiner Beſtrebungen unter einander, mit 
dem Gewiſſen, mit der Ordnung der Dinge,. mit 
dem Hoͤchſten und Herrlichſten, feiner felbft ganz ges 
wis. Sit das Herz rein, dann mögen wir wohl 
trauern über das MWiderwärtige, aber unfre Ruhe 
wird durch dasfelbe nicht geftörts dem drohenden Uns 
falle fehen wir mit Faſſung entgegen, unfer Beftes 
ift gegen ihn gefihert 3_ bey fhmerzlihen Verluſten 
trötet ung, daß uns das Koftbarfte geblieben; vey 
verfehlten Abfichten halten wir uns an die Lauterkeit 
unſers Sinnes, bey getäufchten Hoffnungen an die 
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Wahrheit unfers Gemüthes, und bewahren bie fchöne 
Zuverfiht, welche das Gefühl der Unfhuld immer 
begleitet, 

Ein reines Herz muß man haben, um des Gu- 
ten, weldjes das Leben darbiethet, recht frob zu 
werben, Dem unreinen Herzen fehlt für die rechte 
Greude bie Empfaͤnglichkeit; überall miſchen feine 
eignen duͤſtern und bangen Empfindungen ſich ein, 
heiter Tann es in dem von ber Sünde befledten 
Herzen nie werden, ftärken und erquiden Tann der 
Senuß diefes Herz nicht, Das reine Herz ſteht allen 
GEindrüden des Schönen, Wohlgefälligen offen, denn 
dem wahrhaft Schönen und Wohlgefälligen fühlt es 
fich verwandt, unverfälfcht , nimmt es diefe Eindrüde 
in ſich auf, und in der Heiterkeit des Innern ers 
Höhen ſich die Reise des Ergögenden. Hier wird die 
Sreude an feinem Vorwurfe des Unrechtes geftört, 
und man barf nicht fürdten, daß fchmerzliche Neue 
ihre folge. Jedes Vergnügen ift ihm zugleich ent⸗ 
zudende Ausſicht, Blick über ein ſchoͤnes Leben, 
frohe Erinnerung, füße Verheißung. Zu allem Ers 
freuenden kommt das Befte aus uns ſelbſt; vorher 
aber follen wir Biefes nehmen, wenn nicht aus dem | 
Neichthum von Gedanken und Bildern, von Ruͤhrun⸗ 
gen und Antrieben, den allein bas reine Herz ums 
ſchließt. Die Eoftbarften Güter des Lebens find über: 
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dies von der Art, daß man nur mit einem reinen 
Herzen an ihnen Gefallen finden Tann. Gin reines 
Herz fordert die Natur für die Größe und Lieblich⸗ 
keit, die Pracht und Milde ihrer Werke, die Kunſt 
für ihre edeiften Gebilde, die Geſellſchaft für ihre. 
beſſern Ergoͤtzlichkeiten, die Andacht fuͤr ihre Erhe⸗ 
bungen, die Liebe fuͤr ihre Wonne, das haͤusliche 
Leben fuͤr ſein ſtilles Gluͤck. | 
Die Keinbeit Ihres Herzens fihert Ihnen das 
frohefte Verhältniß zu Gott. Weber alles 
theuer muß vernünftigen Gefchöpfen das Wohlgefal⸗ 
len des Wefens feyn, das wir als das hoͤchſte und 
befte verehren, von dem wir in allen Berhättniffen 
unferd Lebens abdangen, zu dem wir in allen Vers 
legenbeiten unfre Zuflucht nehmen müflen, dem wis 
alles Gute verdanken, von dem wir die fernern Ge⸗ 
fhide unfers Lebend erwarten. Das Bewußtſeyn 
feines Mißfallens ift, wo es lebendig genug wird, 
das drücdendfte und peinlichfte, das Bewußtſeyn feiner 
Liebe das füßefte und ſtaͤrkendſte. Dem Weibe muß 
das erftere befonders quälend werden, das letttere 
beſonders wohl thun. Ihm wird feine Abhängigkeit 
jeden Augenblick fühldar gemacht: es ift durch fein 
Herz und durch fein ganzes Leben fo feft an Gott 
getnüpfts ed bat fo vieles zu Tagen, zu hoffen und 
zu wuͤnſchen womit es ſich nur an Gott wenden 
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Tann, Ben ibm allein findet ed Troſt und Aufriche 
Lung in zahllofen Bedrängniffen. Wie könnte man 
aber ;glauben, dem Heiligen, ber in das Ziefite uns 
Vers Innern fieht, angenehm zu feyn, wenn biefes 
Iunere nit die, bie feinen heiligen Gefegen ange: 
meſſene Geftalt hat, wenn Gedanken, Empfindungen 
und Wünfhe vol Schuld es entftellen, wenn aus 
dem befledten Herzen verſchwunden ift, was die Ges 
meinihaft mit Gott unterhält? Und wie koͤnnte man 
im Bewußtfeyn feiner Verwerflichleit vor Gott an⸗ 
- ders als mit Beihämung, Unruhe und Bangigkeit 
an ihn denten — wie mit Zuverfiht ihm nahen, 
feines Herzens Anliegen ihm offenbaren, von ihm 
Gewährung feiner Wuͤnſche erwarten? Ad), das un: 
zeine Gerz hat keinen Gott, an den es fich wenden 
bürfte,. Zeinen Gott in feiner Noth — in feinen 
Aenoften! Dem reinen Herzen ift, im Rewußtſeyn 
des göttlihen Wohlgefallens der erhabenfte Gedanke 
zugleich der füßefte, Gott feine froheite Beſchaͤfti⸗ 
gung. Ja, das reine Herz bat einen Gott, unb das 
tft fein fiherftes, feligftes Wiſſen, einen Gott der 
Liebe, vor dem es getroft ericheint, dem es kindlich 
feine @efühle mittteilt, feinen Kummer , feine 
Sreude, zu. dem es betbet mit Inbrunft, von bem 
es empfängt jeglihen Zroft und jegliche Stärkung, 
Reden f, G. d. w. G. 2r, Thl. (6) 
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dem es in aller feiner Sorge vertraut, dem es in der 
angenehmen Grwartung des Beſten alle feine Wuͤnſche 
anheim ftellt. 

Das Weib, welches reines Herzens tft, Tebt mit 
Gott in der innigften Gemeinſchaft. Es trägt in feis 
nem Innern ein unausſprechliches Gefühl von Bott, 
in weldhem fi alle fhönen und freudigen Regungen 
desfelben vereinigen, Wie es.ihn liebt — und bas 
reine Derz Tann nidt anders ald Bott lieben —: 
fo kennt, verfteht, empfindet es auch ganz die Liebe 
mit ber es geliebt ift, und empfängt von berfelben 
unaufhoͤrlich die froheften Cindruͤcke. Allenthalben 
findet es Gott in bem Goͤttlichen, fein ſtrahlendes 
Bild in dem eignen reinen Gemäthe, in jeder edein 
Menfcenfeele — feine Herrlichkeit in der Natur, wie 
in den Schöpfungen ber Kunft, in den Werken 
menfchlicher Liebe und in den Greigniffen feines Les 
bene. Sn Gott ruhet fein Kriede — in Bott feine 
Freude, und die Kraft zum Guten, die es befigt, 
{ft allein vom Herrn. 

So tft ſchon in diefem Leben denen, bie reines 
Herzens find, verliehen, Gott zu fhauen. 

Daran hängt bie freutigfte Gewißheit ihrer ewi⸗ 
gen Fortdauer und eines beflern Lebens nad) dem 
Zode — eine Gewißheit, wie kein fiegender Berftans 
desbeweis fie geben, wie allein bie Sefinnung, das 
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innerfte Leben fie gewähren Tann — Gewißheit des 
Herzens, inniges Zürlen. Das ift aber das Fühlen 
Heiliger Seelen, baß das Leilige, was fie in fidy bes 
woahrt und gebildet haben, nie verloren gehen, daß 
die Gemeinfhaft, worin fie mit Gott ftehen, nie 
aufhören Tann, daß von ihm ihnen zuftrömen muß 
unabiäffig Licht, Leben und Freude. Auf erhöhtes, 
geläutertes, veredeltes, geiftigeres Daſeyn ift das 
ganze unvertilgbare Verlangen derer geridtet, bie 
nichts Ungättlidhes an fi dulden, und diefem Vers 
langen muß feine Erfüllung werden. Dem Himmel 
find fie verwandt, dem Himmel leben fie, darum 
muß der Himmel ſich ihnen Öffnen, Der Himmel in 
inrem Herzen leiftet ihnen Buͤrgſchaft für den Hims 
mel über den Sternen. Heilige Seelen lieben mit 
seiner, himmlifcher Liebe, und diefe Liebe leiftet ih⸗ 
nen Bürgihaft für das Wiederfinden des Geliebten 
in einer befiern Welt, 

Keine Herzen tragen fhon hier das Bild des 
deſſern Lebens in fih, fie wandeln ſchon hier im 
Glanze feiner Verklärung; darum fhauen fie oft 
vol Wonne gu ihm hinauf; darum wird es ihnen 
nicht ſchwer, von einer Welt zu ſcheiden, bie jenes 
Bild nicht verunftalten Tonnte, aus der fie ben Adel 
ihrer Seele mit der Weiſung an das Jenſeits rette⸗ 

- ten. Schmerzlich iſt die Trennung von denen, die 
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idee Zaͤrtlichkeit rein und treu umfaßte — abe 


fie iſt auch Vorgefuͤhl eines berrlihen Wiederfin 
dens. 


O der Seeligkeit, reines Herzens zu ſeyn! 


—— 9 — 


— rr — 7 „ 


Vierzehnte Rede. 





Das reine Herz. 


Fortſetzung der vorigen Rede. 


Mit der Art und Vortrefflichkeit eines reinen Her⸗ 
zens beſchaͤftigte ſich unſre lezte Betrachtung. Nur 
Andeutungen konnte ich geben — nicht das / was bie 
Sache ſelbſt in ihrem Leben und in ihrer Herrlichkeit 
darſtellt. Wie vermoͤchte dies das menſchliche Wort? 
Der Geiſt wird im Buchſtaben verfluͤchtigt. Inu feis 
nem Snnern muß man bas Böttlihe gefunden unb 
ertannt haben, um das von ihm zeugende Wort zu 
verfiehen. Nur von denen wirb es in feinem Weſen 
begriffen, die, felbft göttlich gefinnt, fi ihm ver: 
wandt fühlen, 


s_ 

Davon indeß Tonnte das menſchliche Wort Leicht 
alle Überzeugen, daß Reinheit bes Herzens bey einer 
edein weiblichen Seele das Erſte, Vornehmſte _ die 
Bedingung jeder andern Zrefflichkeit, und darum 
des Meibes wichtigfte Sorge fey. Zwar wird daß 
vollendet Reine in den Nebeln und unter den zchls 
reihen Verunftaltungen der Erde nicht angetroffen; 
e8 gehört in das ftrahlende Licht und unter die reis 
nen Umgebungen einer beffern Weit. Dod ift es 
bes edeln Weibes unabläffiges Beftreben, dem Ideale 
immer näher zu fommen. Schon um ed dahin zu 
bringen, wohin man es allerdings bringen fol, daß 
die Gefinnung lauter fey, daß nichts Unlautres ge⸗ 
liebt, gepflegt oder wiſſentlich gebutbet werde, bedarf 
es großer Anftrengungen, der beftändigen Achtſam⸗ 
keit auf fich felbft und auf die Lage, in weldder man 
ſich befintet, der forgfältigen Benusung aller Hülfe: 
mittel, der weifen Behandlung aller Umftände, Vers 
bältniffe und Befhäftigungen des Lebens, 

Sey denn auch die beſte Tugend nicht ohne Maͤn⸗ 
gel: wir verehren und preiſen gluͤcklich das Weib, 
das auf die Reinheit ſeines Herzens alle Bemuͤhun⸗ 
gen verwendete, die in ſeiner Gewalt waren. Was 
es in treuem Fleiße errungen hat, das wird der 
Himmel vollenden 3 davon traͤgt es die verbürgte 
Verheißung in ſich. 
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Laflen Sie uns dieſen Bemühungen nod) eine bes 
Tondre Betrahtung widmen. Laflen Sie uns mit 
Der Theilnahme und Innigkeit, die deinjenigen ges 
Buͤhrt, woran bie Würde und der Friede des Lebens 
Wängt, was uns in das frohefte Verhältniß zu Gott 
bringt, was und mit Entzüden die erhabenften Hoff: 
nungen foffen und feit halten lehrt, jest des Weibes 
weife Sorge für die Reinheit feines Herzens in Cps 
wägung ziehen. . 





Wir haben jüngft die Bemerkung gemacht: daß 
zwar bie Heinheit ber Unfchuld zum Zheil Thon 
frübe verloren gebt, daß die erwachende Leidenſchaft, 
mancherley Eindrüde, Benfpiele, Mibleitungen jeder 
Art und abfihtliche Verführung fie mehr oder wenis 
ger verdunfeln, damit einft eine andre, frey erruns 
gene, echt fittlihe, von ber Befonnenheit bewadhte 
und gegen die Verfuhung geficherte an ihre Stelle: 
tretes daß aber audy alle Mittel der WVerderbniß 
nit im Stande find, die gejunde Natur ganz zu 
verwüften, daß insbefondre eine gute Erzichung, 
durch Lenkung der Neignngen, durch Schärfung und 
Belebung des fittlihen Gefühles, ein bedeutendes zu 
ihrer Erhaltung beytragen Tann. . 
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Viele Juͤnglinge und Jungfrauen müßte mon 
gläcticd yreifen, wenn ihnen nur das geblieben wäre, . 
was fie mit in die Jahre der mündigen Gelbfkiei: 
tung hinüber brachten. Aber die Welt lockte fie auf 
die gefährliche Bahnz fie reiste ihre Neugier mit 
dem verrätherifhen Gutes fie entzündete die Leidens 
ſchaft; fie vergiftete da8 Herzz fie nahm ihm den 
Frieden. 

Schwach iſt das menſchliche Herz, das weibliche 
vorzuͤglich — leicht zu bethoͤren, zu gewinnen, zu 
feſſeln. Gegen zahlloſe Verſuchungen, ſchmeichelnde 
Einladungen, maͤchtige Vorurtheile, glaͤnzende Thor⸗ 
heiten, gegen die Reitzungen der Sinnlichkeit, der 
Habſucht, der Eitelkeit ſoll es vertheidigt werden. 
Dahin muß die Sorge fuͤr die Reinheit des Herzens 
zuerſt gerichtet ſeyn, daß bewahrt bleibe, was 
man von ihr noch befißt. 

Was hilft es, daß man einſt gut war, wenn 
man es jetzt nicht mehr iſt — daß man einſt das 
Boͤſe imit Abſcheu dachte, wenn man es jetzt mit 
Wohlgefallen denkt? O, das Einzige, was man da⸗ 
von hat, iſt die Erinnerung an das verſcherzte Gut. 
Welch eine ſchmerzliche Erinnerung! Welch ein trau⸗ 
riger Abſtand zwiſchen der vergangenen und der ge⸗ 
genwärtigen Zeit! Welch eine qualvolle Sehnſucht 
nach dem entflohenen Frieden! 
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Es ift ſchwer, die verlorene Reinheit bes Herzens 
wwieber zu erlangen; ſchwerer noch, wenn fie durch 
eigne Schuld, als wenn fie, ehe wir Schuld haben 
Eonnten, verloren ging. So vermochten Erziehung, 
Sugendeindräde und die frühen Wirkungen des Bey⸗ 
fpieles Has Herz nicht zu verderben, daß bag fittliche 

Gefühl gänzlich vertilgt, daß jede Regung für das 
Gute unterdruͤckt worden wäres und in dem, was fie 
verfhonen mußten, ift ein reicher Fonds zur Selbſt⸗ 
hülfe, ein großes Vermögen, die fehlerhaften Gefin- 
nungen, die aus einer fehlerhaften Behandlung ent⸗ 
fanden, zu verbeflern, übrig geblieben. Hat man 
das Edlere, was in ber Natur liege nur nicht felbft 
geftäört: dann Tann es fi) immer wieder empor Are 
beiten, wenn man auf feine Mahnungen und An⸗ 
triebe achten will, Die Jahre der Befonnenheit und 
des eignen Denkens wecken oft den fchlafenden Fun⸗ 
ten um fo fchneller,, je angelegentfiher fih andre 
bemüht haben, ihn auszuloͤſchen. Viel größer iſt bie 
Gefahr, wenn man von bem Böfen dahin gerifien 
wurde, wo man es in feiner Gewalt hatte, demfel- 
‘ben zu widerſtehen. Dabey war mehr oder weniger 
Beſonnenheit; man Eonnte fih doch das allmahlige 
Wachſen der Leidenſchaft und den Widerſpruch mit 
ſich ſelbſt nicht immer verbergen; man mußte oft 
wiſſentlich und vorſaͤtzlich dem beſſern Sinne entgegen 
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handeln, Ber Wille felbft ift hier angetaftet3 die 
Quelle des fittlichen Lebens iſt in ihm getruͤbt, durch 
ihn ift das fittliche Gefühl abgeftumpft worden. Hier 
iſt nicht bloß Außerliche Verunreinigung z bier ift ins 
nered, tief eingebrungenes, mächtig um fid) greifens 
bes Verderben. Der erfte fündlihe Gedanke wird 
von dem unſchuldigen Weibe nicht ohne heftiges Wis 
berftreben gegen fein beßres Selbſt, und nidht ohne 
einen mühfamen Sieg über biefes befres Selbſt ges 
dacht. Aber eben, daß es zu jenem MWiderftreben 
fähig war, daß ihm diefer Sieg gelang, macht feinen 
Buftand fo gefährlih, und verräth auf der Einen 
Seite eine Entichloffenheit, und auf der andern eine 
Schwaͤche, die alles fürchten laflen. Mit jeder neuen 
Einmwilliaung wird die Geneigtheit, Unreines zu dens 
ten und zu wünfchen größer, das fittlihe und relis 
gioͤſe Gefuͤhl ſchwaͤcher, und der Verfall ſchleuniger. 
Unter den Uebeln, welche die Reinheit des weib⸗ 
lichen Herzens bedrohen, muß zuerſt bie Zerftreus 
ungsſucht genannt werden. Es iſt faft zu befors 
gen, daß es einem weiblichen Gemuͤthe, welches fid 
von biefes beberrihen läßt, unmöglich feyn werde, 
jene zu fügen. Bey denjenigen Weibern, die fi, 
mit einer Art von Wuth, aus einem Wirbel in ben 
andern ſtuͤrzen, um fich felbft zu entfliehen, um fi 
dad Elend ihres Innern Zuftandes, das ihnen de 
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Zuweilen fuͤhlbar wird, zu verbergen, und um die 
Morwürfe des Bewiflens von ſich abzuwehren, bat 
Das Herz ſchon feine Reinheit eingebuͤßt; fie müffen 
immer tiefer finten, da ihre Leidenfchaften unaufe 
hoͤrlich gereitzt werden, da ſie ſelten aus ihrer Be⸗ 
taͤubuug erwachen, da ſie ſich gegen alles zu verhaͤr⸗ 
ten ſuchen, was ſie wieder zu ſich ſelbſt bringen, und 
einen beſſern Sinn in ihnen wecken koͤnnte. Nicht 
viel geringer iſt die Gefahr derer, die, weil ſie von 
den gewoͤhnlichen Vergnoͤgungen ſchon uͤberſaͤttigt 
find, und für geiſtige keine Empfaͤnglichkeit haben, 
immer neuen Arten und Gegenftänden bes finnlichen 
Genuſſes nacheilen, inimer ſtaͤrkere Meise fuchen, 
und fih da am glüdlichften fühlen, wo ed am lau: 
teften tobt, wo das Gedränge bad zahlreichſte, und 
der Wechſel der fchnellfte ift. Menſchen, die ganz in 
den Bewegungen der Sinnlichkeit und den Eindrüden 
bee Welt leben, koͤnnenaden beftigften Verlegungen 
des Gemüthes nicht entgehen. Sie haben fidy felbft 
nicht in der Gewaltz fie müflen das werden, wozu 
jene Bewegungen und Eindrüde fie bilden, Wie oft 
wird aber darin Unreines und Verderbliches ſeyn! 
Das Herz iſt ſich untreu geworden, dem ſolche ge— 
waltſame Erſchuͤtterungen Beduͤrfniß ſindz und es 
iſt unvermeidlich, daß es immer mehr mit ſich ſelbſt 
zerfalle. Das Sanfte, Stille iſt das Element des 


92 


Reinenz mit dem Lauten und Stuͤrmiſchen verträgt 
es fi nicht, Es gibt nody eine Art von Zerfiraus 
ungsfucht, die, nicht fo ungeftüm wie jene, auf ben 
erften Blick unfdhuldig und unbedenklid zu ſeyn 
ſcheint. Die bunte Mannichfaltigkeit ud die wech⸗ 
Teinden Formen ber Luft find ihr ber ganze Gehalt 
nes Lebens. Alles fol ergögen, auf eine angenehme 
Urt hinhaltenz jeder Augenblid fol ihre neue Ems 
pfindungen, Gedanken, Beſchaͤftigungen, Erhohluns 
gen und Genüffe zuführen. Doch ift es nicht ſchwer, 
einzufehen, wie fehr auch diefe bem Herzen gefährlid 
wird, Sie bringt dad Gemüth in eine füße Verwir⸗ 
rung, worin es nicht möglich ift, ftäts die Stimme 
des Gewiſſens zu hören, fi felbft zu bewachen unb 
gu beberrfhen. Wo Cine Empfindung ftäts bie 
andre verdrängts da wird manche ſchlechte zum Vor⸗ 
fchein Tommen. Wo eine unzählbare Menge von 
Bildern die Sinne feflelt und den Beift beihäftigts 
ba bleibt dieſer vor ſchaͤdlichen Eindruͤcken nicht bes 
wahrt.. Wo das Blut heftiger wallt, das Leben 
aufgeregt und die Nerven geipannt find, fiegt bie 
fteäflihe Begierde Leicht, ehe wir ihr Dafeyn ahnes 
ten. Das fchuldlofefte Vergnügen Tann die Veran⸗ 
laſſung eines traurigen Zalles werden. In wenigen 
Momenten ber. @elbftvergefienheit Tann das reinfte 
Gemüth, den Keim des Verderbens aufgenommen 
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Daben. Es iſt allerdings Beduͤrfniß des Menfchen, 
ſich zuweilen zu zerſtreuen; aber die Zerſtreuungs⸗ 
ſucht muß man verderbliche Entartung nennen. Iſt 
Ihnen die Reinheit des Herzens theuer; dann werde 
Ihnen die Zerſtreuung nie zum Geſchäftez dann 
feßle dieſelbe nie Ihr ganzes Gemuͤth; nie wirke ſie 
ſo ſtark auf dasſelbe, daß ſie Ihnen die Veſonnenheit 
raubt, dann ſey die Erhohlung der Lohn der Thaͤ⸗ 
tigkeit, und das Vergnügen immer der Pflicht uns 
tergeordnet. Die feſteſte Tugend wankt im Rauſche 
der Sinne, 

Mit der Zerſtreuungeſucht ift der Leichtfinn, 
fowoßFin feinem Weſen, als in feinen Wirkungen, 
nahe verwandt, Biel hat daher auch das weibliche 
Herz, befien ex ſich fo leicht bemädytigt,, von ihm zu 
fürchten. Die meiften Ihres Gefchlechtes , die den 
verlornen Frieden beweinen, haben jenen als bie 
Urfache ihres Unglüdes anzuklagen; fie fielen, weil 
fie ſich von ihm beherrſchen ließen. Im Leichtfinne 
gibt man fid allem bin, was fih einiger Maßen 
ernpfiehltz man fieht nur auf den Schein, und läßt 
ſich vom äußern Glanze betbören 5; man betrachtet 
alles von der guten Seite, und bemerkt die fchlimme 
nichtz man folgt willig dem Eindrucke des Augen 
blickes, ohne die Folgen zu beberzigens wenige Dinge 
daͤlt man für bedeutend, oft nicht einmal diejenigen, 
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die für das Gluͤck des ganzen Lebens entfcheidend 
find; man ift nicht adfgelegt, über die Schritte, bie 
man thut, nachzudenken, forgfältig zu prüfen, ebe 
man wählt, Gefahren zu beadıten, und auf die Leh⸗ 
ren der Weisheit Ruͤckſicht zu nehmen; bie beften 
Grundfäge werben vergeflen, die ftärkften Gefühle, 
die nahdrädtichiten Erfahrungen, und bie deutlichſten 
Einfihten unwirtfam. Im Leidhtfinne find wir uns 
felbft Teines Argen bewußt, und daher geneigt, von 
allem zu glauben, es fey unfhuldig. Wie bald if 
da das Herz dem Böfen gewonnen! Wie wenig Wis 
derftand wird der zudringliche und beredte Verführer 
finden! Wie wenig wird man dem Drange vos ‚Here 
zens Gewalt anthun, wie wenig im Stande feyn, 
ein feuriges Verlangen zu unterdrüden! Selbſt die 
Gutmuͤthigkeit des Leichtſinnes iſt ſein Verderben. 
Das leichtſinnige Weib hat ſeine Unſchuld verletzt, 
und iſt der Tugend treulos geworden, ehe es dieſes 
ſelbſt weiß. 

Dieſem Leichtſinne muͤſſen Sie entgegen arbeiten, 
Ernſt muß in Ihrem Charakter, Nachdenken und 
Beſinnung in Ihrem Betragen ſeyn, wenn Sie mit 
der Reinigkeit die Ruhe Ihres Herzens bewahren 
wollen. Alles andre wird Ihnen erſt durch den 
Leichtſinn, welchem Sie ſich dabey Yingeben, vers 
derblich. 
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Achtſamkeit auf fih felbft darf Sie nie 
Derlaflen. Ohne diefe ift Ihre Lage auch dann bes 
Denklich, wenn Sie fidy in Ihren Zerftreuungen noch 
To ſehr mäßigten, wenn Sie alles, was Sie betrifft, 
zmit nod fo vielem Nachdenken behandelten, und bie 
"Rojgen Ihres Benehmens noch fo angelegentlich bes 
berzigten. Jede Lage, worin wir uns befinden, bil⸗ 
det an unferm Herzen, Alles, was wir fehen, und 
was fid) mit und ereignet, macht Eindrüde auf unfer 
Gemüth. Es vergeht Fein Augenblick, der nicht feine 
eigenthuͤmlichen Gedanken, Empfindungen, Wünfce 
und Meſaͤtze weckte. Und biefen follten Sie unbe: 
fonnen fih hingeben ? Sie ſollten die Verſuchung, 
der Sie noch ausweichen koͤnnen, und die Sie wahr⸗ 
ſcheinlich verderben wird, in der Bethoͤrung nicht 
einmal bemerken? Sie ſollten es dem Zufalle überz 
laſſen, was er aus Ihnen machen werde, keine Vor: 
kehrungen treffen gegen das drohende Uebel, ſich 
nicht waffnen gegen den nahen heftigen Anfall auf 
Ihre Tugend, keine Kraͤfte ſammeln fuͤr den Kampf, 
in dem ſo viel zu verlieren iſt? Es ſollte Ihnen 
verborgen bleiben, wo ſich ſchaͤdliche Irrthuͤmer eins 
geſchlichen, wo ſich ſtraͤfliche Begierden feſtgeſetzt ha⸗ 
ben, und wo eine unfittliche Denkungsart ſchon an⸗ 
fängt, ſich auszubilden? Sie ſollten in Verbindungen 
ſtehen, und Neigungen in ſich nahren, die Sie nad) 
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und nad zu Grunde richten, und nichte davon ges 
wahr werden? Und bey dem allem dürften Gie nod 
hoffen, die Reinheit des ‚Herzens zu bewahren? 

Zahllofe und fehr mädtige Verfuhungen umrin⸗ 
gen den Menſchen allenthalbenz fie theils abzumehs 
ren, theils muthig zu befteben, und feine Würde ger 
gen fie zu behaupten, das muß fein forgfältigfles 
Bemühen feyn. Er vermag das nicht, wenn er nidt 
die’ größte Aufmerkſamkeit auf fi felbft, auf bie 
Lage, worin er fid) befindet, und bie Veränderune 
gen, die fih mit ihm zutragen, beweist, Bey ber 
großen Reitzbarkeit Ihres Gemüthes, und ey der 
Leichtigkeit, womit bey Ihnen Empfindungen ent 
ftehen und ſtark werden, muß Ihnen diefe Aufmerk⸗ 
famteit dpppelt wichtig bleiben, 

Genaue Borfiht erfordert vorzäglid 
der Umgang, wena bie Keinheit bes weiblichen 
Herzens bewahrt werben fol. Der Sinn und bie 
Denkungsart der Menſchen, mit weldyen wir oft zus 
fammen find, theilt fih uns unvermerkt mit; wit 
nebmen ihre Sitten an, obne zu wiflen, wie wie 
dazu kommen. Wir gemöhnen uns an ihre Vorur⸗ 
theile und an ibre Maximenz und manches, bas wir 
fonft verabfcheuten, wird uns unter dieſer Empfeh⸗ 
Iung erträglich, wir finden es gar mit der Zeit lies 
bengwürdig. Unfer füttliches Gefühl wird allmaͤhlich 
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Pumpfers unfre Begriffe von Würde ab Anftand 
Derfälfhen fih. In der Geſellſchaft ſchlechter Mens 
Then wird vieles überlegt und vorgenommen, wovon 
Vich derjenige nicht gut ausfchließen Tann, der einmal 
zu ihr gehört. Falſches Ehrgefuͤhl und ſchwache Ge: 
fauigkeit machen es beſonders dem Weibe oft ſchwer, 
ſich von dem zuruͤck zu ziehen, was ſeine Grundſaͤtze 
verletzt. Die Ueberredung findet im weiblichen Herzen 
taufend reigbare Stellen, wo fie mit ihren Künften 
mädhtig wirken Tann, Man wird immer tiefer in 
die Verbindung hineingezogen, Man fühlt ſich immer 
mannidhfaltiger und fefter von den Werhältniffen um: 
ſchlungen, in welchen wenige ihre Freyheit behaup⸗ 
ten. Schleqhte Menſchen wiflen fi) derer, die ſich 
ihnen einmal anvertrauten, ſchnell genug ganz zu 
gerfihern, 


„ &8 dürfen nicht einmal ausgemacht ſchlechte — 
es dürfen nur leichtfinnige, gegen die fittliche Würde 
gleihgüttige Menſchen ſeyn, in deren Zirkel Gie fich 
milden: unb Sie werben ſchon vieles hören, was bie 
moralifhe Delikateſſe beleidigt, den Sinn für base 
Gute ſchwaͤcht, oder ihre Tugend auf fhwere Proben 
fest. Mani wird von ehrmwürbigen Dingen oft im 
Spotte, oft mit Verachtung reden, Welche Verle⸗ 

Reden f, G. d. w. ©, ar, Thl. m). 
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genheit ' das beßre Weib, das nicht wiberfprechen 
darf! Wie leicht koͤnnte da in ihm felbft die Achtung 
für das Heilige herabgeftimmt werden ! Wie Leicht 
roͤnnte da das religisfe Gefühl nah und nach erkals 
ten! Wenn man nun gar Ihre Gewiſſenhaftigkeit 
verlachtez wenn man fid) kraͤnkende Anfpfelungeg er⸗ 
Jaubtez wenn von Einfalt, Schwaͤche, Engherzigkeit 
die Rede wäre: wie viel Entfchlofienheit würde bann 
dazu gehören, daß Sie ſich felbft getreu bifeben I 
Dürfen Sie ſich dieſe Entſchloſſenheit immer zus 
trauen ? Sind Sie Ihrer Anhänglihkeif an das . 
Wahre und Rechte fo verfidert, daß Sie nicht bes 
forgen dürfen, in ſchwachen Augenbliden durch ders 
gleihen wantend gemacht zu werden? Bas mödten 
wohl wenige von fid behaupten Finnen. Darum 
wählen Sie Shren Umgang mit Vorfiht. Fliehen 
Sie die ausgemacht Schlechten, bie Srreligiöfen, die 
Lafterhaften, die Menſchen ohne Grundfäge,, ohne 
Gefühl und Delicateſſe; fchon ihre Nähe ift vergifs 
tend. Und können Sie ihnen nicht ausweichen: dann 
meiden Sie wenigftens ben vertrauten Verkehr; räus 
men Sie ihnen aud nicht das Geringfte über Ihr 
Herz ein. Doc felbft ber gemwähltefte Umgang if 
nit ohne Gefahren 53 der arglofefte Zeitvertreib und 
die unbefangenfte Unterhaltung koͤnnen in Verderb⸗ 
liches ausſchlagen. Darum wird nur dann Ihr Herz 
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— bleiben, wenn Sie es immer ernſtlich be⸗ 

wachen. 
Pr Wolten Sie die Meinlgkeit des Herzens bewah⸗ 
F ren: van bürfen Sie keine Leidenſchaft 
pielben aufkommen laffen. Jede Leis ‘ 
f befledt base Herz, und öffnet es zahllofen 
$ niffen, die anderswo her in dasfelbe dringen 
"möchten. DM @röße und die Heftigkeit feiner Lei- 
denſchaften vdeſtimmt den Grad der Verfuͤhrbarkeit 
eines Menſchen. Die Leidenſchaft unterdruͤckt das Ges 
R. wiffen und bas Zartgefuͤhlz fie verblendet ben Vers 
fand, und feffelt den Willen. Seltener erwacht fie 
zwar in ber Seele des Weibes; aber wenn dies ge⸗ 
Ihieht, dann flammt fie defto gewältiger auf, dann 
zeißt fie alles dahin, und macht alles unfräftig, was 
man ibe, entgegen fegen Tönnte, Und hätte es auch 
noch etwas gegen ſie aufzubiethen: ſo wird dieſes 
doch nur da wirken, wo die Leidenſchaft nicht gereitzt 
iſt; in den Augenblicken der innern Empoͤrung wird 
Ins Weib wehrlos feyn, Nichts gleicht den Stuͤr⸗ 
men, welche bie Leidenfhaft im weiblichen Herzen 
erregt. Wofür das Weib Leidenfchaft hägt, das muß 
es haben oder durdfegen, es Tofte, was es wolle. 
Es wäre ein Wunder, wenn dabevn Feine fchlechten 
Anſchlaͤge und Fein unrebliches Benehmen zum Bors 
fchein kämen, Iſt es aber nicht: fhon genug, wenn 
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fie die; Seele durch unteing Santa und ftrafbares 
Verlangen entweiht? Des gilt atdt bloß don der 
Einen oder andern; es gilt von allen Leidenſchaften. 
Mas als ftiler Wunſch oder ruhige Neigung bie 
Würde nicht verlegt, das richtet große Verw 
gen an, fo bald es die Schranken der Mäßig 2, 
überfchreitet. Dagegen müflen ie auf Ihrer A 
ſeyn. Meiden Sie bie einſame Beſchaͤftzgung mit 
ſolchen Begierden, die leicht eine gefaͤhrliche Staͤrke 
erlangen. Laſſen Sie nie die Einbildungskraft mit 
den Gegenſtaͤnden derſelben ein zuͤgelloſes Spiel ttei⸗ 
ben. Verſagen Sie ſich die Befriedigung derſelben 
oft mit großer Strenge. Unterdrüden Sie den Ges 
danken, wenden Sie fih weg von ber Grideinung, 
welche fie begünftigen. Und ift eine Begietde laſter⸗ 
haft: dann widerfegen Sie ſich den erften leiſen Auf⸗ 
wallungen3 nehmen fie jede Vorſtellung und jede 
Kraft zu Hülfe, die ihnen entgegen wirkten koͤnnen. 
Trefflich wird Sie dabey anhaltende, 
seräufälofe und nuützliche Thätigkeit-numg: 
terſtützen. Indem Ihre Gedanken mit den Arbei⸗ 
ten Ihres Berufes, und mit dem Wohl ber Shrigen 
befhäftigt find, wird ſich nicht leicht etwas Strafs 
bares in fie mifhen. Indem Sie fidy beftreben,, wa® 
Shnen zu thun obliegt, mit Pünktlichkeit und Erfolg 
zu thun, werden Gie Feine Zeit haben, üppigen 
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Gefuͤhlen nzuhangen. Indem Sie von wichtigen 
Angelegenheiten ganz eingenommen. find, werden bie 
en Traͤume der Einbildungskraft keine 






Em lichteit bey Ihua finden. Indem ernſthafte 
"Dinge Üorbn Fleiß und Ihe' Kräfte fordern, werden 
Sie diefe auf unbebeiteiite,, bie fo oft ſchaͤdliche Be⸗ 
wmegungen im Hetten hervorbringen, nicht verwenden 
iR, und Ste werden vor Leichtſinn und Eitelkeit 
bet Bleiben. Immer mit etwas: Anftändigem 
und Exforießlicen befaßt, werden Ste nie um die 
elenden Unterhaltumgämittel verlegen ſeyn, womit auf 
eine eben fo unveraffortliche Art die Beit getödtet, 
als die Unſchuld vergiftet wird. In mäßigen Stuns 
den erwacht die ſuͤndliche Begierde, — — reift zur 
Leidenſchaft, um bald den Frieden des Lebens zu 
zerftören. In mäßigen Stunden ſteht das Herz für 






| alpp,. wovon es ſich Veraͤnderung verfpricht, für 


ie Borfptegefung und für jede Ueberredung offen. 
“ bedarf da wahrlich fehr wenig, um feine Einwil- 
Ugung zu gewinnen. Gerne läßt man fi zu dem 
flimmen, was man fonft verabfcheuet, wenn es das 
leere Gemth ausfüllt. Die verborbenften Weiber 
findet man unter denen, die nicht gewöhnt worden 
find, ſich nuͤtzlich zu befchäftigen. Das befte Weib 
tann nicht lange gut bleiben, wenn Zrägheit und 
lange Weile ed ber Macht der Verfuhung Preis 
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geben. Drbnungsvolle Ihitigkeit wirhggber auch das 
ſchlechte von manchen Ausfchmweiliägen zurüd halten, 
und es allmaͤhllge mit dem Zwange ber A 
Regel befreunden. En “ BYE u 

Das Meifte haͤngt deß havon ripuäiliie ſich 

De 7° 

fefte Grundfäge zu eigta wachen. SIE gleich das 
Gute beym Weibe mehr das Werk edler Gefühle nd 
Antriebe, als der Falten Vernunft ind des &; 
zwingenden Willens: fo müflen doch Srundfäpe: ’ 
kommen, damit es vollendet — und unerfchättertih 
werde, Ohne Grunbfäge gibt eine bewährte Zu: 
gend, und am wenigften 2 ohne fie möglid, 
Reinheit des Herzens zu bewahren. Ohne fie wird 
das beſte Meib ein Opfer ſeiner Schwaͤche. Selbſt 
dieienigen Neigungen, die an ſich der Sittlichkeit 
foͤrderlich zu ſeyn ſcheinen, arten aus, und führen zu 
großen Berirrungen, wenn fie nicht von Grundfägen 
geleitet werden, Nur unter diefer Herrihaft file 
im Stande, dauerhaft Gutes, und zwar Gutes 
vollen Sinne des Wortes zu wirken. Grunkfi 
















müffen die Begierden laͤutern, und die Abſichten vers 


edeln, Sie allein Eönnen der Leidenfägff wehren, 
und vor dem nahen Falle ſichern. Daß’\ebhaftefte 
Gefuͤhl, der regfte Sinn für Ehre und Tugend wird 
oft der Verſuchung unterliegen, wenn Grundſaͤtze ſie 
nicht unterſtuͤtzen. Dieſelbe Reitzbarkeit, die Sie zum 
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Wohlwollon fo geneigt macht, und Ihre moraliſche 
Delichteſſe To ſehr ſchaͤrft, wird nicht ſelten für bie 
Sünde fprehen, und Ihr Verberben feyn, wenn Gie 
Zeine Grundfäge haben. Grundfäge müffen Sie das 
Gefährliche kennen und glüdlid vermeiden lehren, 
Srundfäge müffen Ihnen die Art des Verhaltens aus 
Zeigen, wobey Sie fid, behaupten in Ihrer Würbe, 
In befiern Naturen, und vorzüglich in dem zars 
ten Bemüthe des Weibes, hat freylich das Gewiſſen 
große Macht, böfe Gedanken zu entfernen, und Fehl⸗ 
tritte zu verhuͤthen. Aber es wird bocd gu oft von 
äußern Zerſtreuungen und ſtarken Gindrüden übers 
wältigt, durch den Einfluß der Neigungen verfälfht, 
es hängt zu oft vom Zufalle ab, wie tar und nach⸗ 
druͤcklich es fprechen werde, als daß Sie ihm allein 
das Köftlihfte, was Sie befigen, anvertranen duͤrf⸗ 
ten. Erſt dann, wenn Sie feine Ausipräde -in 
Srundfäge verwandeln, werben Sie feft, zuverläflig, 
‚Aauerhaft wirkſam — bie freundlichen Leitfterne des 
Das Weib ohne Grundfäge mag es feinem 
gütigen Geſchicke Dank willen, wenn es dem Verder⸗ 
ben entgangen ift. j 
Die Grundfäge, welche das weibliche Herz bes 
wachen follen, dürfen aber nicht bloß verftändige 
Wahrheiten, Kalte bedaͤchtliche Werhaltungsregeln, 
weiche die Lehre mittheilt, una das Gedaͤchtniß ſich 
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einprägt, fie muͤfft dem Leben felbft entnammen, fie 
mäffen den edlern Trieben des Herzens nachgebfiet, 
Hülle und Wärme bes Herzens muß in fie &berges 
sangen ſeyn. Verſtand und Gefuͤhl mäffen ſich in 
ihnen vereinigt haben, Was beutlih gedacht wer, 
muß aud) tief empfunden, und dann mit Liebe ums 
faßt werden, damit es im weiblichen Gemüthe dauers 
haft wirke, Solche Grundfäge zu haben, heilig zu 
halten und auszubilden, fey Ihnen daher über alles 
wichtig, 

Vollkommen verwahrt wird aber Ihr Herz erft 
dann feyn, wenn fi mit diefenSrundfäsen 
ein fremmer Sinn vereinigt. Bon diefem ers 
warten die Grundfäge ihre fliegende Kraft. Es iſt 
noch idie Frage, ob in der menſchlichen Natur übers 
haupt bewährte Sittlichkeit ohne Religion möglich 
fey3 daß aber in der weiblichen bie erftere von deu 
letztern ganz abhange, laͤßt fi mit Gewißheit bes 
haupten. So viel Gefühl für Gott, fo viel ehrerbie- Zur 
thige Scheu vor dem Unfichtbaren, fo viel Anhaͤng⸗ 
lichkeit an das Höchfte und befte Wefen, fo viel Ems 
pfänglichkeit für den Gedanken bes Himmels und feis 
new Herrlichkeit beym Weibe tft: fo viel — und nicht 
mehr Fähigkeit, Grundfäge gu haben, fo viel — unb 
nicht mehr Kraft in der Ausführung derfelben, Tann. 
man ihm zutrauen, Ds Weib, weiches den immeng> 
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gegenwaͤrtigen Zeugen ſeines Lebens nicht ſcheut wird 
auch die Verletzung ſeines Gewiſſens nicht ſcheuen. 
Das Weib, dem der verlorne Beyfall des unbekann⸗ 
ten Freundes nicht ſchrecklich iſt, wird auch vor der 
Entweyhung ſeiner Wuͤrde nicht zittern. Das Weib, 
das ſich nicht mit Ruͤhrung feiner Verhaͤltniſſe zu 
einer hoͤherm Welt erinnert, wird nie wahres Inte⸗ 
zefie für die Tugend bägen, Won dort her muß die 
Stärke geholt werben, die den & des Irdiſchen 
überwinden fol. Gin — dem es an 
Religionsgefuͤhl fehlt, bleibt allen Mißhandlungen 
der Eitelkeit und der Leidenſchaft bloß geſtelt; fo 
wie basjenige, in welchem dieſes Gefuͤhl lebt, bie 
unreine Luſt und big ftrafbare Begierde nicht in ſich 
dulden wird, Oder wie könnte neben dem Gedanken 
des Heiligen noch Unbeiliges Pas finden? Wirk 
nicht hie Ehrfurcht vor dem Heiligen mit ber Brrape 
on Du R jebe,gunbeilige Regung unterdrüden? 
rd nie die, mit ihm feft und immer fefter ſich 
vereinigende Liebe das Herz in feiner Gemeinschaft 
erhadden, und es für alles, was dasfelbe venfkhren: 
und verderben will, umäberwindlid mahen? Wird 
‚sicht in der Bott geweihten Seele der Abfchen gegen 
das Böfe fi Ammer mehr uerflärten? Wird nicht eine 
folge Geele, die ihr Gluͤck ganz kennt, bie das Große 
und Gelige ihrer Hoffnungen empfindet, ein eifriges 





® 


106 


„ 0 wm 
Verlangen hägen, fi jenes Glüd um jeden Preis 
su erhalten, und um jeden Preis ihrer Hoffnungen 
werth zu bleiben? Bedarf es für fie in ber vers 
fuhungspollen Stunde mehr als ber ernften Erinne 
rung an den Allwiflenden und des Blidies zum Hims 
mel, um ihr den Sieg zu verfhaffen? Und welde 
Kräfte gewinnt fie im demüthigen, inbrünftigen Ges 
betbe! Das fromme ‚Herz ahnet das Unreine, wo es 
ſich noch verborgen hält; ed erkennet das Unreine in 
jeder tänfchenden" Verhuͤllung, und fein fihered Ge⸗ 
fuͤhl ſchuͤzt e8 vor der Berührung beöfelben — meift 
auch in unbewachten Augenblicden, und in benjenigen 
Lagen, in welchen Grundfäße nicht zu entideiden 

‚Mermögen, Darum fen es Ihr eifriges Beſtreben, 
s den frommen Sinn in fi) naͤhern, und Ahr für die 
Bewahrung ber Reinheit Ihres Hergenß; immer 
wigkfomer zu machen, * 
— — Br 3 
+ j ur Ä 
Ipbem Sie nun auf bie eben bargeftellte Art bie 
Weinyeit pres Herzens erhalten, beforgen fi zus 
gleich das Vornehmfte, was die fortgefeste Läus 
terung bes Herzens, eine gewiß nicht minber 
wichtige Angelegenheit, die uns, da wir auf Erden 
nicht zur Vollendung gelangen, bis an das E e⸗ 
ſchaͤftigen fol, verlangt. Das Reine wigh onen 
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immer mehr Bebürfniß — das Unrein® wird Ihnen 
immer mehr zuwider werben, Es wird fih immer 
mehr aus Shrem Herzen verlieren, es wird immer 
weniger in Sie binein Tommen, was verunreinigt, 
Unmwilltührlic wird ſich die Geſtalt des Reinen, bie 
das Meifte ſchon trägt, dem Uebrigen mittbeilen, 
Mit Hülfe Shrer Grundfäge werden Sie bald ents 
decken, wo noch Unlautres ift, und in Ihrem froms 
men Sinne wird es Ihnen nicht ſchwer erden, dass 
ſelbe zu vertilgen, 

. &s kommt nur barauf an, daß Sie den feſten 
Willen haben , es in der Läuterung des Herzens und 
des Lebens immer weiter zu bringen; und die er iſt 
von dem Willen, bas Heine an fih zu bewahren, 
ungzertrennlih. Halten Sie bey demfelben das Ideal 
der vollendeten Reinheit ſich immer gegenwärtig s 
befchäftigen Sie fi oft mit dem Andenken an die 
Menſchen, die ſich durch Neinigkeit des Herzens und 
Lebens ausgezeichnet haben, und vorzüglid mit der 
frommen Betrachtung bes Einzigen, der auf Erden 
in nie beflediter Reinigkeit, unter allen ihren Vers 
fuhungen unverführt, unter allen ihren Verderbnif: 
fen ein Heiliger, gelebt hat; erwägen Sie oft die 
Sorderungen, denen angemeflen feyn muß, was auf 
Reinheit Anfprudh macht; erwärmen Sie für diefe 
Gorderungen Ihr dp verwandeln fie diefelben in - 
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fefte Entſchueeßungen; prägen fie dieſe, in öfterer 
Erneuerung und Belebung, in heiligen @eläbben, 
tief fh ein; werfäumen Sie nicht, bey jedem Schrit⸗ 
fe, den Sie thun wollen, und bey jedem, ben fie 
gethan haben, die fittlihe Beſchaffenheit deſſelben 
und die Abfichten, dle Sie babey leiteten, aufrichtig 
gu prüfen; bewachen Sie fih auch in diefer Hinſicht 
mit Sorgfalt, und verfagen Sie fi mit Strenge 
was nicht ut ift 5 penugen Sie auch hier die Uebun⸗ 
gen der Religion, in ftillen Demüthigungen vor 
Gott, in frohen Erhebungen zu Gott, in heitern 
Blicken auf jene Welt, zur Begeifterung für alles 
Gute und Trefflihe: dann werden Sie mit Entzüden 
svahrnehmen, wie alles an Shnen täglid reiner, eds 
Ver, bimmtifher wird, 


Mas aber foll man Eudy fagen, die Ihr In der 
verlornen Unfhuld das verfcherzte Gluͤck ‚ber Seele 
beweinet? Verzaget nur nicht, das Verlorne Tann, 
wenn auch nicht in feinem urfpränglicen Glanze, 
doch in feinem unvergleihbaren Werthe, wieder ges 
wonnen werden. Se fchmerzlider Ihr das Glend 
Euers Zuſtandes empfindet, je lauter Ihr Eud 
ſelbſt anblaget: defto] mehr. bügget Ihr Muth faflen, 
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Euerm ernſtlichen Willen wird es, muß es, * 
nicht ohne große Anſtrengung, gelingen. 

Lernet vor allem das verlorne Glück 
und Euer gegenmwärtiges Elend ganz Ten 
nen, Vlichehuruͤck in die Zeit, wo es anders war, 
wo noch kein unreiner Gedanke Eure Seele entehrte, 
and kein ſuͤndliches Verlangen Euer Herz befleckte, 
wo noch ungeſtoͤrter, heiliger Friede in Euerm In⸗ 
nern wohntez wie Ihr da in Eurer Unſchuld ſo un⸗ 
befangen, ſo offen, ſo ſorgenfrey, ſo harmlos und ſo 
froh waret. Vergleichet damit bie Berfaſſung, worin 
Ihr Euch jetzt befindet, die Scham, womit Eure 
Schuld Euch beladen, die Beſorgniſſe, womit ſie 
Euch erfuͤllt, die Verlegenheit und den Kummer, 
worein fie Euch geſtuͤrzt, die Vorwürfe, die fie über 
Euch gehäuft, den Mißmuth und den Streit, den 
fie in Euch gewedt hat. Erinnert Euch, mit welcher 
kindlichen Freude Ihr einft an Bott hinget, ben Ihr 
jegt nur fürchten koͤnnet, wie heiter Ihr in die Welt 
fabet, die Euch jest überall in dunkeln Geftalten 
Ihredt, wie hoffnungsvoll Ihr in die Zukunft blick⸗ 
tet, die jest fo traurig vor Euch :Hegt, wie reid) 
Sud) das Leben dünfte, das Euch jest fo arm und 
dde fcheint, wie befreundet Ihr Eud dem Himmel 
füyitet, von dem jest Euer Herz abgewandt iſt. 
Se mehs diefe Vergleihung Euch zur wehmuͤthigen 


oo ⸗ 
Sehnſucht und zum Unwillen über Euch ſelbſt ſfimm 
deſto mehr duͤrfet Ihr Euch von ihr veriprecyerummm 
deſto mehr Urſache habt Ihr ſie feſtzuhalten. 

Ja, haltet ſie feſt die bittens Empfi— 
dungen der Reue, Es gibt Augenblice, wo unſ — 
Herz vorzüglich weich, und mehr als fonft für fie era: 
pfänglich ift. Diefe laffet nicht ohne ernſtliche Samırme: 
lung und angelegentlihes Nachdenken vor&bergeben. 
Sn ihnen wirb der. befre Sinn geboren 3 in ihnen 
richten ſich die fchlafenden Kräfte auf — oft entſchei⸗ 
dend für das ganze Leben. Wenn ein hartes Sid; 
fat unfre Bruft verwundete; wenn ein berber Ber: 
luft, eine fehlgeſchlagene Hoffnung uns demuͤthigten; 
wenn der Genuß uns mit Eckel und Ueberdruß er⸗ 
fuͤllt hats wenn bie Eitelkeit und Nichtigkeit alles 
Irrdiſchen Elarer und lebendiger Vor ung ſteht; wenn 
uns das, was uns fonft ergößte, Teine Freude mehr 
gewährt 3 wenn ein bedeutender Kehltritt unfer Ge: 
wiffen aufregte: dann ift led Zeit, fih ganzı bem 
Schmerze der Reue hinzugeben. Dann hüthet Euch, 
die erwachte beßre Empfindung nicht wieder in neuen 
Berftreuungen zu, erftiden. Hier muß die Gefinnung 
gebildet werden, die das ganze Dafenn läutert. 

Denn ohne eine gäanzlide Umftimmung 
Eurer Denkungsart werdet Ihr nie wieder zu 
der verlornen Reinheit gelangen, Eure Begriffe von 
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Werth und Ehre muͤſſen ſich berichtigen und veredein. ' 
Ihr möflet Euch andre, höhere Zwecke fegen, als die 
Ihr bisher verfolgtet. Wenn Ihr bisher nur Ver: 
anägen fuhtet: fo muß Eud) jest fittlihe Würbe 
über alles gehen. Wenn Shr bisher nur nach finns 
Lichen Genuͤſſen flrebtet: fo muß Euch jest nad hoͤ⸗ 
Hern Freuden verlangen, Statt, daß Ihr bisher 
Dem Weltlihen ungetheilt ergeben waret, muß jetzt 
der Sinn für das Göttlihe Euch leiten. Fromme 
eier Guten und Heiligen muß die Seele Euers 
Denkens und Fuͤhlens, bie Zriebfeder aller Eurer 
Sandlungen werden. Unterwerfen muß fih, was 
bisher in Euch herrſchte, zum Herrfchenden muß fid 
erheben, was bisher in Euch diente, Auf ein ents 
ſchiedenes feyerliches Losfagen, auf ein kraͤftiges, 
unwiderruflihes Angeloben kommt es bier an, Wenn 
noch irgend etwas von der alten Sinnesart zurüds 
bleibt, wenn nod) irgend etwas Euch an das Sinn; 
liche feflelt, und fich weigert, dem Gefege des Geiftes 
zu geboren : werdet Ihr VBerfuhungen ausgeſetzt 
bleiben, denen Ihr oft unterliegt, Wenn Ihr Euch, 
indem Ihr Eud der Zugend angelobet, nur etwas 
gegen fie vorbehaltet, nur Einen Wunſch von ihren 
Borderungen ausnehmet: fo rechnet fidher barauf, 
bloß die Oberfläche des Herzens wird aereinigt, fein 
Inneres bleibt unrein, und bald wird wieder alles 
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Verlangen hägen, ſich jenes Gluͤck um jeden Preie x 
zu erhalten, und um jeden Preis ihrer Hoffnunge — 
werth zu bleiben? Bedarf es für fie in der ver— — 
fudungsvollen Stunde mehr als ber ernflen Erinne— + 
zung an den Allwiffenden und bed Blides zum Him— 
mel, um ihr den Sieg zu verfhaffen? Und weldemmmm 
Kräfte. gewinnt fie im demüthigen, inbrünftigen Gem 
bethe! Das fromme ‚Herz ahnet.das Unreine, wo ein 
ſich noch verborgen Hält; es erfennet das Unteine im 
jeder taͤuſchenden? Verhuͤllung ‚ und fein ſicheres Ge— 
fühl Ihüst e8 vor ber Berührung desſelben — meifle 
auch In unbewachten Augenblicken, und in denjenigen 
Lagen, in welchen Grunbfäge nicht zu enticheiden 

‚Wermögen, Darum fen es Ihr eifriges Beſtreben, 
den frommen Sinn in fi nähern, und jha für bie 
Bewahrung ber Reinheit Shres Herzen; ‚immer 
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nigſamer zu machen. 
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Ipbem Sie nun auf bie eben dargeftellte Art bie 
Keinyeis pres Herzens erhalten, beforgen fie! zus 
gleich das Vornehmfte, was bie fortgefeste Laͤu⸗ 
terung bed Herzens, eine gewiß nicht minder 
wichtige Angelegenheit, die uns, da Mir auf Erden 
nicht zur Molfendung gelangen, bie an das E ⸗ 
ſchaͤftigen ſoll, verlangt, Das Reine with ten 


n #. 


107 


mer mehr Beduͤrfniß — das Unrein® wirb Ihnen 
mer mehr zuwider werden, Es wird fi immer 
Hr aus Ihrem Herzen verlieren, es wirb immer 
niger in &ie hinein kommen, was verunreinigt. 
willkuͤhrlich wird fi die Geſtalt des Keinen, die 
8 Meiſte ſchon trägt, dem Uebrigen mittheilen, 
it Hülfe Ihrer Grundfäge werden Sie bald ents 
den, wo noch Unlautres ift, und in Shrem froms 
en Sinne wirb es Ihnen nicht ſchwer werden, bass 
he zu vertilgen, j 

Es kommt nur darauf an, daß Sie den feften 
zillen haben, e8 in der Läuterung des Herzens und 
8 Lebens immer weiter zu bringen; und die er ift 
m dem Willen, bad Reine an fich zu bewahren, 
izertrennlich. Halten Sie bey demfelben das Ideal 
2 vollendeten Reinheit ſich immer gegenwärtig 3 
fhäftigen Sie fi oft mit dem Andenken an die 
tenfchen, die fich durch Keinigkeit des Herzens und 
bens ausgezeichnet haben, und vorzüglic mit der 
ommen Betradhtung des Einzigen, der auf Erden 
ı nie beflediter Reinigkeit, unter allen ihren Ver: 
hungen unverführt, unter allen ihren Verderbnif: 
n ein Heiliger, gelebt hat; erwägen Sie oft die 
orderungen, denen angemeflen feyn muß, was auf 
teinheit Anſpruch macht; erwärmen Sie für diefe 
orberungen Shr Op verwandeln fie biefelben in - 
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fefte Entſchließungen praͤgen fie dieſe, in oͤfter — 
Erneuerung und Belebung, in heiligen Geluͤbder— 
tief fi ein; werfäumen Sie nicht, bey jedem Schr: 
fe, den Sie thun wollen, und bey jedem, tn ff 
gethan haben, die fittlihe Beſchaffenheit deffetmn 
und bie Abfihten, dle Sie dabey leiteten, aufricht ẽg 
gu prüfen bewahen Sie fi aud, in dieſer Hinſicht 
mit Sorgfalt, und verfagen Gie fi mit Strenge 
was nicht ut ift 5 benugen Sie auch hier die Uebun; 
gen ber Religion, in ftilen Demäthigungen vor 
Gott, in frohen Erhebungen zu Gott, in beiten 
Blicken auf jene Welt, zur Begeifterung für alles 
Gute und Treffliche: dann werden Gie mit Entzüden 
wahrnehmen, wie alles an Ihnen täglich reiner, ed⸗ 
ler, himmliſcher wird, 


Mas aber fol man Eud) fagen, die Ihr In ber 
verlornen Unfhuld das verfcherzte Gluͤck ‚ber Seele 
beweinet? Verzaget nur nicht, das Verlorne Tann, 
wenn auch nicht in feinem urſpruͤnglichen Glanze, 
doch in feinem unvergleichbaren Werthe, wieder ges 
wonnen werden. Je ſchmerzlicher Ihr das Elend 
Euers Zuſtandes empfindet, je lauter Ihr Euch 
ſelbſt anklaget: deſtol mehr. bügget Ihr Muth faflen. 
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werm etnftlihen Willen wird es, muß es, freylich 
icht ohne große Anftrengung, gelingen, 

Lernet vor allem das verlorne Glück 
nd Quer gegenwärtiges Elend ganz Ten: 
en, Bidet gurüd in die Zeit, wo es anders war, 
o noch Fein unreiner Gedanke Eure Seele entehrte, 
nd Zein fündlihes Verlangen Euer Herz befledte, 
o noch ungeftörter, beiliger Ariede in Euerm In⸗ 
ern wohnte; wie Ihr da in Eurer Unſchuld fo uns 
efangen, fo offen, fo forgenfrey, fo harmlos und fo 
roh waret. Vergleichet damit bie Berfaſſung, worin 
Ihr Euch jest befindet, die Scham, womit Cure 
Schuld Euch beladen, die Beforgniffe, womit fie 
Sud erfüllt, die Werlegenheit und ben Kummer, 
vorein fie Eud) geſtuͤrzt, die Vorwürfe, die fie über 
kuch gehäuft, den Mißmuth und den Streit, den 
ie in Euch gewedt hat. Erinnert Euch, mit welcher 
indlichen Freude Ihr einft an Gott hinget, ben Ihr 
est nur fürchten koͤnnet, wie heiter Ihr in die Welt 
abet, die Euch jest überall in dunkeln Geftalten 
chreckt, wie hoffnungsvoll Ihr in die Zukunft blick⸗ 
tet, die jest fo traurig vor Euch liegt, wie reich 
Bud das Leben dünfte, das Euch jest fo arm und 
Bde ifcheimt, wie befreundet Ihe Euch dem Himmel 
füpitet, von dem jest Euer Herz abgewandt ft. 
Se mehs diefe Vergleihung Euch zur wehmüthigen 
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feyn, wie es geweſen iſt. So habt denn den Muth, 
das, was Idr feyd, ganz zu feyn, und ber Tugend, 
die She, auch in der Entfernung von ihr, nod vers 
edret, deren Verluſt Ihr im Beſitze aller Weltfreus 
den und Herrlichkeiten tief betrauert, alles aufzu- 
opfern. 

* Um bie beite Denkart feft zu gründen, muͤſſet 
She einen andern Umgang wählen, Die Mens 
Then, die Euch mit Ihren Sitten, mit ihren Neben 
und mit ihren flrafbaren Gefinnungen verbällben, 
dürfen Eu nicht mehr umgeben. Ein Bid, ein 
Wort, eine Erinnerung, eine Bitte, eine Gefälligs 
keit Lönnte leicht alles wieder zerilören, was Ihr 
Euch Befleres erworben habt, Gegen Euern Willen 
würdet Ihr in ihre Plane, in ihre Beihäftigungen 
und in ihr ſchlechtes Weſen verwidelt werden, Schon 
ihre Nähe würde verführerifhe Gefühle und Wuͤnſche 
in Euch weden. Diejenigen feyen Eure Sefellichaft, 
deren Geſpraͤche Euch belehren, deren Würde Eud 
hebt, deren Benfpiel Euch befiert, deren Rath Euch 
unterfiäst , und in deren Gegenwart nur Heiliges 
mit Euch in Berührung Tommen Tann, 

Und nicht allein diese, Eure ganze Lebenss 
art muß eine andre werden, Shr dürfet nit 
mehr Euerm Hange zu Zerfireuungen folgen, nicht 
mehr fo oft die Destes des rauſchenden Vergnuͤgens 
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Beſuchen, nidt mehr Eurer Eitelkeit frönnens She 
Dürfet nicht mehr fo mandye Stunde mit Nichtsthun 
Binbringen, und fo manche mit Kleinigkeiten vertän: 
dein, nicht mehr leichtfinnig dem erfien Eindrucke 
folgen, nicht mehr fo ordnungslos Eure Gefchäfte 
nad Euern Launen und Neigungen treiben. Shr 
muͤſſet Euch in jeder Rüdfiht ernfter und befonnener 
erweifen, In das Haus, in den Kreis ber Eurigen 
muͤſſet Ihr zurüdtehren. Eure Pflichten müffen 
Eure ganze Liebe gewinnen, unverdroßen muͤſſet Xhr 
Euch zeigen in allem, was Euch obliegt, nicht ermuͤ⸗ 
den müflet Ihr in ftiller, nuͤtzlicher Thaͤtigkeit. So 
werdet Ihr nicht allein taufend Gefahren und Reitzun⸗ 
gen entgehen, welhen Ihr fonft ausgefegt waret: 
Ihr werdet Euch auch Überhaupt an einen beffern - 
Geiſt gewöhnen, und einer beflern Stimmung theil⸗ 
haftig werden; Euer ganzes Weſen wird eine höhere 
Richtung bekommen , melde bie Reinheit des Herz 
zens beglinftigt. Nach unfrer Lebensart bildet ſich 
unfer Sinn, Sft jene gemein und ſchlecht: fo wird 
diefer nicht lauter bleiben. Haben Sie jene verebelt: 
fo wird -fie gewiß auf diefen einen fegensvollen Eins 
Aus äußern. | 

Ein ernftliches Erwaͤgen feines unglädlichen Zus 
ſtandes, ein entichloffener Wille, fih zu beffern, 
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fefte Entſchueßungen; praͤgen fie dieſe, in oͤfter — 
Erneuerung und Belebung, in heiligen Geluͤhbder— 
tief fi ein; werfäumen Sie nicht, bey jedem Schri — 
fe, den Sie tbun wollen, und bey jedem, den 
gethan haben, die fittlihe Beſchaffenheit deflelde ww 
und die Abfihten, dle Sie dabey leiteten, aufridteg 
gu prüfens bewachen Sie ſich auch in diefer Hinfidiyz 
mit Sorgfalt, und verfagen Gie fih mit Strenge 
was nicht ug. ift 3 benugen Sie auch hier die Uebun; 
gen ber Religion, in ftillen Demüthigungen vor 
Gott, in frohen Erhebungen zu Gott, in beitern 
Blicken auf jene Welt, zur Begeifterung für alles 
Gute und Trefflihe: dann werden ie mit Entzüden 
‚wahrnehmen, wie alles an Shnen taͤglich reiner, eds 
ler, himmlifcher wird, 


Mas aber foll man Euch fagen, die Ihr In der 
verlornen Unſchuld das verfcherste Gluͤck ber Seele 
beweinet? Verzaget nur nidr, das Verlorne Tann, 
wenn auch nicht in feinem urſpruͤnglichen Glanze, 
doch in ſeinem unvergleichbaren Werthe, wieder ge⸗ 
wonnen werden. Je ſchmerzlicher Ihr das Elend 
Euers Zuſtandes empfindet, je lauter Ihr Euch 
ſelbſt anklaget: deſtol mehr. duͤrget Ihr Muth faſſen. 
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Regung zus Sünde wird — daß Ihr die Bewunde- 
zung ber Welt ihnen verfchaffet, wenn die Welt ihr 
Herz vergiftet, dem Herzen ſeinen Frieden nimmt, 
d fie, umſtrahlt don allen Glanze derſelben, ſich 
I fühlen muͤſſen? Nein, nicht Euerer Kinder 
Sluͤck, Euch ſelbſt, Eure Eitelfeit ſuchet Ihr. Alles 
deſſen, was Ihr ihnen zu verſchaffen ſuchet, koͤnnen 
"fe entbehren, zumahl im Beſitze eines reinen Her: 
zens, nicht Aber dee Ruhe, die allein in reinen Herzen 
wohnt. Liebet Ihr Eure Kinder: dann Tann Euch 
SZòdie fittlihe Beſchaffenheit ihres. Herzens nicht gleich⸗ 
gärtig, fie muß vielmehr Eure wichtigſte Angelegen⸗ 
heit, Ihr werdet auf nichts forgfältiger denken, als 
darauf, wie Ihr ihnen das Herz behüthet, 
So fehet dann doch wohl zu, daß Ihr nicht felbft 
das Eure Kinder lehret, das in ihnen weder, was 
die Phantaſie zu befleden, im ‚Herzen fträfliche Lüfte 
zu erzeugen, fie den Gefahren der Welt bloß zu ftels 
len vermag — fo oft gefchieht dies aus Mangel an 
Ueberlegung, fo oft aber auch mit Vorbedacht, weil 
man Andres für höher halt, als den Zuftand des 
Derzens. — Ueberlaſſet Etire Kinder auch nicht einen 
Augenblick ſolchen Menfchen, an denen fie fehen, von 
denen fie hören koͤnnten, was ber Unſchuld Verderben 
bringt, Geftattet ihnen Fein Bud, in dem nicht als 
les entfchieden rein if, Gntfernet, entfernet alles 
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Sehnfuht und zum Unwillen über Eud) felbft ſtimmt: 
defto mehr dürfer Ihr Eud von ihr verfpreden; 


defto mehr Urſache habt Ihr fie feftzuhalten. 


era 
Ja, haltet fie feft die bit teyn Empfin 


dungen der Reue, Es gibt Augenblle, wo unfer 
Herz vorzüglid; weich, und mehr als fonft für fie em: 
pfänglich ift. Diefe laffet nicht ohne ernfllihe Samm: 
lung und angelegentlihes Nachdenken vorübergeben. 
Sn ihnen wird der befre Sinn geboren 5 in ihnen 
richten ſich die fchlafenden Kräfte auf — oft entfcheis 
dend für das ganze Leben. Wenn ein hartes Schids 
fal unfre Bruft verwundete; wenn ein berber Ver: 
luft, eine fehlgefchlagene Hoffnung uns demuͤthigten; 
wenn ber Genuß und mit Edel und Ueberbruß ers 
fuͤllt hat; wenn die Eitelkeit und Nichtigkeit alles 
Irrdiſchen Elarer und lebendiger Vor uns ſteht; wenn 
uns das, was uns fonft ergößte, Teine Freude mehr 
gewährt 3 wenn ein bedeutender Kehltritt unfer Ges 
wiſſen aufregte: dann iſt les Zeit, ſich ganzı dem 
Schmerze ber Reue hinzugeben. Dann hüthet Euch, 
die erwachte beßre Empfindung nicht wieber in neuen 
Berftreuungen zu,. erfliden. Hier muß die Gefinnung 
gebildet werden, die bas ganze Daſeyn laͤutert. 
Denn ohne eine ganzlide Umſtimmung 
Eurer Denkungsart werdet Ihr nie wieder zu 
der verlornen Reinheit gelangen. Eure Begriffe von 
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Werth und Ehre müflen ſich berichtigen und veredein. ' 
Ihr muͤſſet Euch andre, höhere Zwecke feßen, als bie 
Ihr bisher verfolgtet, Wenn Ihr bisher nur Ver: 
gnuͤgen fuchtet: fo muß Euch jest fittlihe Wuͤrde 
über alles gehen. Wenn Shr bisher nur nad) finns 
lichen Genuͤſſen ftrebtet: fo muß Euch jest nad) hoͤ⸗ 
bern Rreuden verlangen, Btatt, daß Ihr bisher‘ - 
dem Weltlihen ungetheilt ergeben waret, muß jest 
der Ginn für das Göttlihe Euch leiten. Fromme 
e8 Guten und Heiligen muß die Seele Euers 
Denkens und Fuͤhlens, die Zriebfeder aller Eurer 
Handlungen werden, Unterwerfen muß fid, was 
bisher in Euch herrſchte, zum Herrfchenden muß ſich 
erheben, was bisher in Euch diente, Auf ein ents 
ſchiedenes feyerliches Losfagen, auf ein Eräftiges, 
unwiderruflihes Angeloben kommt es hier an, Wenn 
‚noch irgend etwas von der alten Sinnesart zurüds 
bleibt, wenn noch irgend etwas Euch an das Sinn⸗ 
liche fefielt, und ſich weigert, dem Gefege des -Geiftes 
zu geboren : werdet Ihr Verfuhungen ausgeſetzt 
breiben, denen She oft unterliegt, Wenn Ihr Euch, 
| indem Ihr Euch der Tugend angelobet, nur etwas 
gegen fie vorbehaltet, nur Einen Wunſch von ihren 
Forderungen ausnehmet : fo rechnet ficher barauf, 
bloß die Oberfläche des Herzens wird gereinigt, fein 
Inneres bleibt unrein, und bald wird wieder alles 
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damit man im Stande fg, zu entfernen, was fie 
ſchwaͤchen möchte, fie zu fhüsen gegen Verlegungen, 
fie gu verwahren vor Verirrungen, und ahr die edelfte 
Bildung zu geben. Lafſen Sie uns daher bie 
weiblihe Herzensgäte jest zum Gegen 
ſtande unfrer Betrahtung machen. 

Die Hergensgüte hängkife genau mit dem weibs 
lihen Wefen zufammen, daß man dadurch verleitet, 
werben koͤnnte, fie für etwas demſelben audſchließend 
Eigenthümliches zu halten, Wirklich trifft man fie 
fo, wie fie fih bey 2m Grauen, zeigt , felten bey | 
Männern an — unter dieſen nur bey denen, deren 
Natur ſich zum Weiblihen hinneigt 5 und auch fie 
bringen es darin nicht zu der Stärke, die bey den 
Trauen etwad Gemwöhnlihes iſt. Was man dagegen 
bey edeln Männer findet, würde der Name Wohl⸗ 
wollen beſſer bezeichnen. -» 4 

Dem Wohlwollen edler Maͤnner kommen oft 
gluͤckliche Anlagen zu ‚Hülfez aber, der Hauptſache 
nad, iſt es die Frucht der eignen fittlichen Bildung 5 
SHflichtgefühl und Grundfäge müflen die meiften zu 
den Handlungen des Wohlmollen@®bewegen,, welche, 
oft wiederholt, die Marime erzeugen, und endlich in 
die Gefinnung übergehen. Die Männer haben an 
ihrem Egoismus einen böfen und mädtigen Feind; 
der Drang des Thätigkeitötriebes, die Regſamkeit 


449 


alles Kraͤfte, die Heftigkeit des Temperamentes ers 
ſticken häufig ſchon frühe das zarte Gefühl. Unter 
den Erweiterungen ber Menſchenkenntniß erkaltet 
haͤufig das Herz. Nicht ohne Anftrengung erlangen 
fie es über fih, auf andre Rüdfiht zu nehmen; es 
wird ihnen leichter, zum Beſten derfeiben mit bebeus 
tenden Aufopferungen zu wirken, als ihrer zu ſcho⸗ 
nen. Haben fie fih aber einmal zum Wohlwollen 
empor gearbeitet: dann, gewinnt es auch in ihnen 
eine Hoheit, eine Energie und einen Umfang, zu 
welchen fidy bie weibliche Gerzensgäte wie zu erheben 
vermag. Männer tragen bie Menfchheit im ‚Herzen, 
und weihen fid für fie freudig der Abal und dem 
Tode; während bie Frauen nur für den Einzelnen 
fühlen, dulden und thätig find, aber barin nicht we⸗ 
niger herrlich das Edle darſtellen. 

Dis weiblihe ‚Herzensgäte ift mehr Sache bes 
Gemäthes. Die Pflicht hat daran weniger Theil, 
als das Gefühl und der angeborne Zrieb. Es iſt den 
unverdorbenen Frauen fo eigen, gut zu ſeyn gegen 
jeden, und jedem, fo viel an ihnen ift, Gutes und 
Liebes zu erweijen. Dazu bebarf es keiner Vorſchrift, 
Teined Grunviages , Teines Zwanges; es ift nichts 
zuräd zu drängen oder zu überwinden. Sie denken 
taum daran, daß fo gekandelt werden muß; denn fie 
können fat nicht anders. 


— 


120 3 


Freilich bedarf diüſe natärlihe Süteves 
Herzens ber Leitung bes moralifhen Sinnes: freys 
ih muß der Wille fie nad) fittlichen Regeln bald bes 
ſchraͤnken, bald erweitern, bald in ihren Bewegungen 
umgeftalten, bald in ihren Richtungen verändern, 
damit fie aufhöre Inſtinkt zu feyn, und empfange 
die Weihe bes Edelſten im Menfhen, Aber aud) in 
diefer Veredlung ift ihr Urfprung aus dem ‚Herzen 
unvertennbarz allem, was buch fie geſchieht, ſieht 
man ed an, daß es aus dem Herzen gefommen iſt; 
in allem ift bie Külle, die Waͤrme und die Innigkeit 
des Herzens, — in allem etwas, das nufe das Herz 
mittheilen Eahnte, das aber keine Worte audzus 
fprehen vermögen, Die wahre Güte muß.man ims 
mer bewundern; fie ift ein finniges, reiches, ſchoͤnes 
Leben. Was das gute Weib Grquidendes redet, 
Erleichterndes und Grfreuendes thut, das laͤßt ſich 
weder nachahmen, noch auf Regeln zuruͤck fuͤhren; 
das Herz hat es ſo eingegeben. Daher ruͤhrt das 
Leichte, Unbefangene, Kunſtloſe, Einfaͤltige darin; 
daher rührt, daß, was das gute Weib gewährt, 
immer das Wohlthuendſte tft. Der kalte Verftand 
würde das meifte anders einrichten, aber durchgaͤn⸗ 
gig ſchlechter; er würde mit mehr Ueberlegung zu 
Werke gehen, aber daruͤber oft den guͤnſtigen Augen⸗ 
blick verfaumen, und nicht ten ſich in feiner eignen 
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Kingheit fangen; er würbe die Gründe gegen einans 
der abwägen , und doch das Beſte verfehlen. 





Die weiblige Herzensgäte zeigt Ki, 
zuoörderfi, als innige Theilnahme, Theilnäh- 
me ift mehr als Mitgefühl, Das Mitgefühl ift 
eine Gabe der Natur, ein bloßes Erleiden, und feine 
Anregung etwas Zufälliges; die Theilahme aber 
lebt thätig im Gemuͤthe, und fleht unter dem Eins 

hrfe des Willens, Was des Menſchen Mitgefühl in’ 
Anſpruch nebmen werde, muß er erwarten; aber 
woran er Theil nehmen werbe, das ſteht bey ihm 
ſelbſt. Indeß fest die Theilnahme "das Mitgefühl 
voraus, und wird durch die Stärke befielben erleichs 
tert3 wie auf: ber andern Geite biefes durch jene 
wieder belebt. wirt: Die Theilnahme entficht aus 
dem Intereſſe für. das Ergthen andrer. In der Seele 
des tbeinehmenden Weibes ift dad Fremde und Eigne 
in genauem Zuſammenhange; . alles Menſchliche er⸗ 
ſcheint ihm als iſein Eignes. Daß niemand leide, 
daß jedem wohl ſey, gehört zu den maͤchtigſten Wuͤn⸗ 
{hen feines Herzens; darum fft ed immer aufmerf: 
fam auf andre 3 es fühlt fich angezogen, es Tann 
nicht gleichgültig vorübereilen, und wenn es daß 
Könnte, es würbe fich felbft nöthigen zu verweilen, 
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wo e8 die Zeichen. menfchlichen Schmerzes wahrnimmt, 
Es ift ihm Bebürfniß , jeden Eindruck deſſelben in 
ſich aufzunehmen, fid) ganz in die Lage deflen zu 
fegen,, dem etwas fehlt. 

Beſonders ſchoͤn Außert fih die Theilnahme des 
weiblichen Herzens ben ben Unbequemlichkeiten unb 
Leiden folder Menſchen, die ihm naͤher ſind. Es iſt 
nicht gelaͤufige Sprache des Mundes, es iſt das Wort 
der fühlenkge Seele, worin es ſich nach unſerm Bes 
finden erkundigt. Das verräth fein ftilles Sinnen 
und Borfhen nad) ben VBeränderuugen unfers Bus 
ftandes, wo es fürchten muß, uns durd) Fragen 
beſchwerlich zu fallenz das verraͤth feine ſtille Trauer, 
wenn es ſchlimmer — das verraͤth ſein heitres Ge⸗ 
ſicht, wenn es beſſer mit uns geworden iſt. Immer 
moͤchte das gute Weib um ben Leidendewſeyn, damit 
es immer wiſſe, wie es mit ihm ſteht und damit er 
nicht allein leide. Oft bt bie mnnliche Rauhheit 
die liebende Theilnahme, ala etwas Laͤſtiges, quruͤck; 
ger ſi ſie hoͤrt darum nicht auf, ſie wird nur milder, 
und innerlich ſorgſamer. Die quaͤlendſten Empfins 
dungen koͤnnen ſie nidt abhalten, dem ſchoͤnen Be⸗ 
duͤrfniſſe genug zu thun. So tief kann kein Mann 
fuͤhlen, wie ander zu Muthe iſt, fo geſchickt kann 
kein Mann das fremde Gefuͤhl in feinea feinſten 
Schattirungen auffafien, und am Aeußern vernebs 
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_ men, was im Innern vorgeht, wie das Weib mit 
dem guten ‚Herzen. 

Die weiblihe Herzensguͤte geigt fi, 
zweitens, ald Schonung. Wie könnte es daran 
dem guten Weibe fehlen, das fo zart fühlt, und für 
das Wohl andrer fo beforgt ift? Angelegentlia) fucht 
ed alles zu vermeiden, was einem Menſchen wehe 
thun möchte, Angelegentlich huͤthet es fih, an etz 
was zu erinnern, ‚woran erinnert gu werben jemand 
ſchmerzlich iſt. Angelegentlich achtet es auf feine 
Worte, daß barin nichts Beleidigendes oder Anzügs 
liches ſey; und ift ihm fo etwas in unvorfichtiger 
Lebhaftigkeit entfallen, fo empfindet es das nicht ans 
berö, ald wenn es fein theuerfles Geheimniß verras 
then hätte, Es Koftet ihm oft mehr Neberwinbung, 
jemand Beſchwerliches zu befehlen, als es felbft zu 
verrichten. Jemand Vorwürfe machen, Tann es faft 
nur in einem gereisten Auftande, Sanft und freunds 

"ug find feine Verweife, wenn auch der Rachdruck 
und die Strenge noch fo nöthig feyn follten, Das 
firafende Wort verwandelt fih in ein Wort der 
Liebe, che es über die Lippen Tommt. Hat jemand 
einen Kummer in feinem Gemüthe: wie leife wird 
bann das berührt, was mit bemfelben in einigen 
Verbindung fteht, wie emfig wird dann alles ents 
fernt, was diefen vermehren würde 1 welche Anftrens 
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gungen werben aufgebothen, dab ja nichts Werdrießs 
liches hinzukomme! Iſt jemand eine unangenehme 
Nachricht zu bringen: wie weiß das gute Weih fie 
vorzubereiten , einzußleiden, zu mildern, wie verliert 
fie in feinem Munde fo oft den größten Theil ihrer 
Bitterkeit! 

Maͤnner koͤnnen ſich ſelten in die Lage eines wei⸗ 
chen Gemüthes verſetzen, weil fie ſelbſt ſelten weich 
find, Darum ſchonen fie meiſtens nur das Recht, 
und vermeiden nur die heftigern Verwundungen des 
fremden Gefuͤhles. Das gute Weib fchont alles, jede 
Eigenthümtichkeit, die uͤbertriebene Empfindlichkeit, 
die Schwäche, das Vorurtheil und den Fehler. ein 
garter Sinn offenbart ihm aud ſchnell und ridtig, 
was wohl im Stande wäre, jemand zu Eränten. 

Die wetblihe Herzensguͤte ift, drittens, 
Beftreben Erleichterung zu verfhaffen, 
Dem guten Weide Liegt eine Laſt auf dem Kerzen, 
wenn es andre leiden fiebt, und immer wirb es vom 
Herzen getrieben, zu vermindern, was andre brüdt 
und beengt, Es ift ihm nicht darum, baß es bes 
unangenehmen Mitgefühles los werde; baran denkt 
ed nicht, Aber dem andern hat es ſich vergeflen. Es 
denkt an nichts, als daß es beifteden muß und will; 
das Beyſtehen ſelbſt ift fein Beduͤrfniß. Geben fheint 
iym bas Geringſte. Wäre ihm das was es geben 
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foll, gleichſam in das Herz gewachſen; es würde ſich 
doch nicht weigern‘, das Geben wuͤrde ihm nicht ein⸗ 
mal beſchwerlich duͤnken. Es achtet nicht darauf, 
daß es ſelbſt entbehren muß; fein Letztes und fein 
Liebſtes gibt es hin, damit andern geholfen werde. 
Wenn es ſich wuͤnſcht, recht viel zu haben, ſo iſt es, 
damit es recht viel geben koͤnne. 

Es iſt auch immer bereit, jeden Dienſt zu leiſten, 
der von ihm gefordert werden mag. Doch es wartet 
nicht, bis Dienſte gefordert werden; es ergreift jede 
Gelegenheit, die ſich ihm anbeut, es forſcht ſelbſt 
nach, ob nicht irgendwo durch ſeine Dienſte geholfen 
werden koͤnnez und bier iſt es eben fo reich im Er⸗ 
finden ats im Leiften. Sorgſam wird erfpäht, was, 
wenn auch nur Meine, Unterflägung gewährt; und 
felten bleibt ein wirkfames Mittel verborgen, jedes - 
wird verfuht,, woben einige Hoffnung if. Das 
zäftige erregt Teine Klage, das Langwierige und 
Mühfame macht nit müde, Warten und Pflegen 
ift ihm ein füßes Geſchaͤft. So kann niemand für fi 
felbft bemüht feyn, wie das gute Weib es ift, um 
andern Grleichterung zu verihaffen. Und wie wird 
alles fo herziich und fo freundlich gerhan ! mit weld 
einem heitern Geſichte wird alles gereicht: wie groß 
ift das Entzuͤcken, wenn ber Leidende fi erquickt 
fuͤhtt:! 
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won ihnen, was Iunreine Eindruͤcke bey ihnen her 
vorbringen könnte Bewachet ihre Neigungen und 
Wuͤnſche, und waͤfet dieſe ſchnell zurecht, wenn ſte 
ſich verirren ſollten; leitet ihre Gedanken; und 
mit Ihr dieſes koͤnnet, erhaltet Euch thr Bet 
daß fie Euch gern geftehen, daß es ihnen Beduͤrfniß 
iſt, Euch zu fagen, was in ihnen vorgeht, Schärfet 
und beiebet ihe fittliches Gefühl, Erfuͤllet fie mit 
dem lebhafteften Abfcheu gegen alles Unreine Er⸗ 
hoͤhet ihr Wohlgefallen an allem Schönen und Treffs 
den. Nähret ihren Geift, ihr Herz mit dem, 
Shönften und Trefflichſten. Drüdet ihren Semi 
thern tief ein die Furcht und die Liebe bed Hoͤchſten. 
Gewoͤhnet fie, überall bes unfihtbaren Zeugen zu - 
gedenken, daß. es ihnen bald der unfihtbare Freund 
werde; gewöhnet fie zum Gebethe. | 

Meines Herzens feyn das ift die füßefte Berubis 
gung, goͤttlicher Friede felige Hobeit, 
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Weibliche Herzensgäte 


Zu denjenigen Eigenſchaften des Herzens, durch 
welche WAS Weib treffllch, ehrenwerth und ſelig iſt, 
muß, naͤchſt der Reinheit, vorzuͤglich die Guͤte 
gezaͤhlt' werden. Herzensguͤte tft ein Zug, der an 
dem Bilde fhöner Weiblichkeit gleich in die Augen 
faͤllt. Was das gute Herz finnen, denken und ver⸗ 
sichten lehrt, enthält das Lieblichſte und Ruͤhrendſte 
im Leben des Weibes. Sey die Güte des Herzens 
am meiften intereflant, wo fie, in gluͤcklicher Unbe⸗ 
fangenheit, von ſich felbft kaum zu wiſſen ſcheint: es 
iſt doch nuͤtzüch, ſie in ihrem Weſen zu kennen, 
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damit man im Stande fg, zu entfernen, was fe 
ſchwaͤchen möchte, fie zu fhüsen gegen Verletzungen, 
fie gu verwahren vog Verirrungen, und ahr die edelſte 
Bildung zu geben. Laffen Sie ung daher bie 
weiblihe Herzensgäte jest zum Gegen 
ſtande unfrer Betrahtung machen. 

Die Herzensgüte hängtifo genau mis dem weib⸗ 


lihen Wefen zufammen, baß man dadurch verleitet 


werden Eönnte, fie für etwas demfelben audſchließend 
Eigenthümliches zu halten, Wirklich trifft man fie 
fo, wie fie fi bey den Frauen zeigt, ſelten bey. 
Maͤnnern an — unter dieſen nur bey denen, deren 
Natur ſich zum Weiblichen hinneigt; und auch ſie 
bringen es darin nicht zu der Staͤrke, die bey den 
Frauen etwas Gewoͤhnliches iſt. Was man dagegen 
bey edeln Männer findet, würde dev Name Wohl: 
wollen beſſer bezeichnen. 4 

Dem Wohlwollen edler Maͤnner kommen oft 
gluͤckliche Anlägen zu Hülfez aber, der Hauptſache 
nad, iſt es die Frucht der eignen fittlichen Bildungs 
Yflichtgefühl und Brundfäge müflen die meiften zu 
den Handlungen des Wohlwollens wewegen, welche, 
oft wiederholt, die Marime erzeugen, und endlich in 
die Gefinnung übergeben. Die Männer baden an 
ihrem Egoismus einen böfen und mädtigen Feind; 
der Drang des Thätigkeitötriebes, bie Regſamkeit 
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Kingbeit fangenz er würde die Gruͤnde gegen einans 
ber abwägen , und doch das Beſte verfehlen. 





Die weiblihe Herzensgäte zeigt Ki, 
zuosrderft, als innige Theilnahme. Theilnah⸗ 
me ift mehr als Mitgefühl, Das Mitgefühl ift 
eine Gabe der Natur, ein bloßes Erleiden, und feine 
Anregung etwas Zufälligess die Theilähme aber 
lobt thätig im Gemuͤthe, und ſteht unter dem Eins 

hffe des Willens, Was des Menſchen Mitgefühl in’ 
Anfprud nehmen werde, muß er erwarten; aber 
woran er Theil nehmen werde, das fleht bey ihm 
ſelbſt. Indeß fest die Theilnahme das Mitgefühl 
voraus, und wird durch die Staͤrke deſſelben erleich⸗ 
tertz wie auf: ben andern Seite dieſes durch jene 
wieder belebt wier. Die Theilnahme entficht aus 
dem Intereſſe fuͤr das Ergehen andrer. In der Seele 
des thelinehmenden Weibes iſt dag Fremde und Eigne 
in genauem Zuſammenhange; alles Menſchliche eye 
ſcheint ihm als iſein Eignes. Daß niemand leide, 
daß jedem wohl ſey, gehoͤrt zu den maͤchtigſten Wuͤn⸗ 
ſchen feines Herzens; darum tft es immer aufmerk⸗ 
fam auf andre 3 es fühlt ſich angezogen, es Tann 
nicht gleichgüͤltig vorübereilen, und wenn es das 
Könnte, es würbe fich felbft nötbigen zu verweilen, 
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wo e8 die Zeichen. menfchlichen Schmerzes wahrnimmt, 
Es ift ihm Bebürfniß , jeden Eindruck deſſelben in 
fi) aufzunehmen, fid) ganz in die Lage deflen zw 
fegen, dem etwas fehlt, 

Beſonders ſchoͤn Außert fih die Theilnahme bes 
weiblichen Hergens bey ben Unbequemlichkeiten und 
Leiden folher Menſchen, bie ihm näher find. Es iſt 


nicht geläufige Sprache des Mundes, es ift das Wort. 


der fühlentge Seele, worin es fid nad) unferm Bes 
finden erkundigt. Das verräth fein ftilles Sinnen 


und Borfhen nad) ben VBeränderuugen unfers Zu⸗ 
ſtandes, wo es fuͤrchten muß, uns durch Fragen 


beſchwerlich zu fallenz das verraͤth feine ſtille Trauer, 
wenn es ſchlimmer — das verraͤth ſein heitres Ge⸗ 
ſicht, wenn es beſſer mit uns geworden iſt. Immer 
moͤchte das gute Weib um ben Leidendenqeyn, damit 
es immer wiſſe, wie es mit ibm ſteht, und damit er 
nicht allein leide. Oft ſtuigt die münnliche Rauhheit 
die liebende Theilnahme, ala etwas Laͤſtiges, quruͤck; 
der fie hört darum vicht auf, fie wird nur milder, 
und innerlich forgfamer. Die quäfendften Empfins 
dungen koͤnnen fig nid abhalten, dem Ihönen Bes 
bürfniffe genug :zu thun. So tief Tann kein Mann 
fuͤhlen, wie ander zu Mutke if, fo gefchickt kann 
fein Mann das fremde Gefühl in ſeinen feiniten 
Schattirungen auffafien, und am Aeußern vernebs 
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‚men, was im Innern vorgeht, wie das Weib mit 
dem guten ‚Herzen. 

Die weiblihe Herzensguͤte geigt fid, 
zweitens, als Schonung. Wie könnte es daran 
dem guten Weibe fehlen, das fo zart fühlt, und für 
das Wohl andrer fo beſorgt ift? Angelegentlich ſucht 
es alles zu vermeiden, was einem Menſchen wehe 
thun möchte, Angelegentlich huͤthet es fih, an et⸗ 
was zu erinnern, ‚woran erinnert gu werden jemand 
ſchmerzlich iſt. Angelegentlih achtet eö auf feine 
Worte, daB darin nichts Beleidigendes oder Anzügs 
liches ſeyz und ift ibm fo etwas in unvorfichtiger 
Lebhaftigkeit entfallen, fo empfindet es das nicht ans 
ders, als wenn es fein theuerſtes Geheimniß verras 
then hätte, Es Eoftet ihm oft mehr Neberwindung, 
jemand Beſchwerliches zu befehlen, als es felbft zu 
verrichten. Semand Vorwürfe machen, Tann es fait 
nur in einem gereigten Auftande, Sanft und freunds 
lich find feine Verweiſe, wenn auch der Rachdruck 
und die Strenge noch fa nöthig ſeyn ſollten. Das 
firafende Wort verwandelt fih in ein Wort der 
Liebe, che es Über die Lippen kommt. Hat jemand 
einen Kummer in feinem Gemüthe: wie leife wird 
dann das berührt, was mit bemfelben in einigen 
Verbindung fteht, wie emfig wird dann alles ent: 
fernt, was diefen vermehren würde, welche Anſtren⸗ 
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gungen werben aufgebothen, daB ja nichts Werdrießs 
liches hinzukomme! Iſt jemand eine unangenehme 
Nachricht zu bringen: wie weiß das gute Weih fie 
vorzubereiten , einzukleiden, zu mildern, wie verliert 
fie in feinem Munde fo oft den größten Theil ihrer 
Bitterkeitl : . 

Männer können ſich felten in die Lage eines weis 
hen Gemüthes verfegen, weit fie feibft felten wei 
find, Darum ſchonen fie meiftens nur das Recht, 
und vermeiden nur die heftigern Verwundungen des 
fremden Gefühles. Das gute Weib fchont alles, jede 
Eigenthümtichkeit, die uͤbertriebene Empfindlichkeit, 
die Schwäche, das Vorurtheil und den Fehler, Sein 
garter Sinn offenbart ihm auch ſchnell und richtig, 
was wohl im Stande wäre, jemand zu Eränten. 

Die wetblihe Herzensguͤte ift, drittens, 
Beſtreben Erleichterung zu verfchaffen, 
Dem guten Weibe liegt eine Laſt auf dem Herzen, 
wenn es andre leiden ſieht, und immer wird es vom 
Herzen getrieben, zu vermindern, was andre druͤckt 
und beengt. Es iſt ihm nicht darum, daß es des 
unangenehmen Mitgefuͤhles los werde; daran denkt 
es nicht, uͤber dem andern hat es ſich vergeſſen. Es 
denkt an nichts, als daß es beiſteden muß und will; 
das Beyſtehen ſelbſt iſt fein Beduͤrfniß. Geben ſcheint 
ihm das Geringfte, Waͤre ihm bas® was es geben 
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foll, gleichſam in das Herz gewachſen; es würde ſich 
doch nicht weigern, das Geben würde ihm nicht ein⸗ 
mal beſchwerlich bünten. Es achtet nicht darauf, 
daß es ſelbſt entbehren muß; ſein Letztes und ſein 
Liebſtes gibt es hin, damit andern geholfen werde. 
Wenn es ſich wuͤnſcht, recht viel zu haben, ſo iſt es, 
damit es recht viel geben koͤnne. 

Es iſt auch immer bereit, jeden Dienſt zu leiſten, 
der von ihm gefordert werden mag. Doch es wartet 
nicht, bis Dienſte gefordert werden; es ergreift jede 
Gelegenheit, die ſich ihm anbeut, es forſcht ſelbſt 
nach, ob nicht irgendwo durch ſeine Dienſte geholfen 
werden koͤnne; und bier iſt es eben fo reich im Er⸗ 
finden ats im Leiſten. Sorgſam wird erfpäht, was, 
wenn auch nur Beine, Unterflügung gewährt; und 


felten bleibt ein wirkfames Mittel verborgen, jede - - 


wird verſucht, woben einige Hoffnung ff. Das 
zäftige erregt Teine Klage, das Langwierige und 
Mühfame macht niht müde. Warten und Pflegen 
ift ihm ein füßes Geſchaͤft. So kann niemand für ſich 
ſelbſt bemüht feyn, wie das gute Weib es ift, um 
andern Grleichterung zu verfhaffen. Und wie wird 
alles fo herziich und fo freundlich gethan! mit weld 
einem heitern Geſichte wird alles gereicht: wie groß 
ift das GEntzüden, wenn der Leidende fi erquickt 
Te 
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Eben fo erfheint das gute Weib im Tröften, 
Der wirkfamfte Troft kommt immer von den Frauen. 
Unerfchöpflich ift ihr Geift an Gedanken, die für das 
Unangenehme eine frohere Anfiht gewähren 53 das 
fromme Gemüth gibt diefen Gedanken die Wärme, 
und das gute Herz läßt fie nit verdroffen werden, 
wenn fie lange mit ber Heftigleit, der Ungeduld und 
den Borurtheilen bes Leidenden Tämpfen müffen, ehe 
fie Eingang finden, und wenn bas kaum befänftigte 
Gefühl immer wieder zu neuen wilden Ausbruͤchen 
erwacht. Das gute Herz gibt dem tröftlidhen Ges 
fpräche ber Frauen jene ftille Gewalt, wodurch es 
fid) des fremden Herzens bemädtigt, und wodurch 
mehr ausgerichtet wird, als durch die einleuchtendfte 
Derftellung der Wahrheit. Das gute Weib tröftet 
nicht aus Pflicht, Tondern weil ed gerne den Gram 
mildern möchte, 

Hiermit ift verbunden das Beftreben Freude 
zu machen. Die Freude, die das gute Weib ans 
dern bereitet, ift feine befte., Allein — möchte es ſich 
gar nicht freuen, Im Innerften der Seele thut es 
ibm wohl, etwas veranftalten zu Tönnen, was 
andre gerne haben. Wenn Männer aud gegen fremde 
Leiden nicht gleichgültig finds To ift ihnen doch die 
Beförderung fremder Freude felten ein angelegents 
liches Geſchafft. Im mühfeligen Leben wird ihnen 
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ſelbſt die Freude fo oft fremd. Leichter huldigen fie 
der Pflicht zu bilden, zu nügen, im Ganzen Gutes 
zu bewirken. Die Trauen bewahren die Freude in 
ihrem Herzen; und weil diefes ‚Herz in der Freude 
. felig ift, darum ift ihnen auch die Freude Eöftlih; 
und weil biefes Herz voll Güte ift, darum verbrei- 
ten fie gerne die töftlihe Freude über glles, was fie 
erreichen Tönnen. Freude follte das Wein fhon in 
feinem Daſeyn geben; wie viel mehr denn in feinem 
Wirken — und beſonders im Kreife derer, die ihm 
die liebſten ſind! Hier ſteht die Freude in ewiger, 
tauſendfaͤltiger Bluͤthe; hier entkeimt fie immer 
friſch und neu dem zarten und reichen Herzen. 
Endlich iſt die Derzensgüte des Weis 
bes Geneigtheit zu entſagen und zu vers 
geben. Das gute Herz zeigt fih noch mächtiger, 
als der Hang zu widerfprehen, und Recht zu bebals 
ten, Das Weib mit dem guten Herzen fleht willig 
von gegründeten Anſpruͤchen ab, wenn es fürchtet, 
andre durch diefelben zu befchräntenz es nimmt als 
Sunft dankbar an, was es fordern durfte. Wenn 
ihm Beſcheidenheit und Delicatefle geftatteten, mit 
Nachdruck zu behaupten : fo würbe es ihm der Sinn 
des Wohlwollens unmoͤglich mahen, Nichts ift ihm 
druͤckender, als Spannung und Streits es läßt alles 
fahren, es laͤßt fi) jede Behandlung gefallen, bie 
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nur feiner Ehre nicht gu nahe fritt, damit jene vers 
mieden werden. Es ſchweigt, wenn der Ungeſtuͤm 
laut wirb3 es bleibe gelaffen, wenn Vorwürfe und 
harte Reden fein Herz verwunden; denn fanft ift bie 
Güte, Und follte ed zumeilen der Beleidigung zuͤr⸗ 
nen; es Tann das nicht lange, mit Hand und Herz 
biethet es Verſoͤhnung ans ein freundlicher Blick 
bringt alles in Vergeſſenheit, und dann ift allein 
feine Sorge, daß dem, von welhem es gefränft 
ward, das Andenten daran nicht ſchmerzlich werde. 
Gerne nimmt es darum ſchuldlos die Schuld auf ſich. 
Das wahrhaft gute Weib duldet nicht, daß man es 
um Vergebung bittes denn es ift ihm unerträglich, 
daß jemand vor ihm gebemäthigt erfcheine, Nur von 
frohen Empfindungen möchte es alles um fi) her er⸗ 
füut fehen. Heimliches Grollen, mürrifhes Tadeln 
folder Dinge, deren Längft nicht mehr gedacht feyn 
ſollte, ftill genährte Begierde ſich zu rächen, find 
freylich Fehler, die man haͤufig bey den Frauen an⸗ 
trifft; nie aber findet man fie bey denen, in welchen 
die Güte Gefinnung des Herzens geworben ift. 





Wie könnte man anders, als das Weib, in bies 
fer Güte feines Herzens, bewundern und lieben? 
Was find dagegen alle Gaben der Ratur und alle 
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Bilpungen der Kunft! Sey das Weib mit dem Beften 
Ir Sgeftattet, was beyde zu geben vermögen; man 
DBenbdet ſich doc kalt von ihm weg, wenn es fein gu= 
es Herz hat; dann fehlt ihm die Seele edler Weibs 
lichkeit. Nur geift = und herzlofe Schmeichler, nur 
Männer, die ſich nicht verftehen auf menfclichen 
Adel und weibliche Trefflichkeit, koͤnnen bier noch be⸗ 
wundern, Es tft eine Art von Entfegen, womit wir 
bey Weibern, an benen wir viel Achtungswehrtes 
fanden , foldye Züge gewahr werden, die auf den 
Mangel eines guten Herzens fchließen laſſen. 

Güte des Herzens ift derjenige weibliche Vorzug, 
der uns nicht nur das Weib zu einer interefjanten 
Erſcheinung macht, fondern ihm auch unfer ganzes 
Gemuͤth gewinnt. Won dem guten Herzen des Weis 
bes fühlt man fich immer angezogen, In der Nähe 
des guten Weibes ift jeder gerne, wenn er audy von 
ber Guͤte deſſelben nichts erwartete, Aber es gibt 
fein Verhaͤltniß des Lebens, das micht durch weibs 
lihe Herzensguͤte annehmliher und ſchoͤner würde, 
Bon dem guten Weibe erfährt jeder etwas, das ihm 
im Innerſten ber Seele wohl thut. Der verftändige 
Mann geht bey dem fchönen geiftteihen Weibe vors 
über, und wählt fih das gute Weib, ob es gleich 
weder ſchoͤn noch geiſtreich ift, zur Gattinn; nie 
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kommt die Zeit, wo er Urſache hat, das zu bereuen. 
Kur in dem Maße Tann das Weib uns etwas ſeyn, 
als fein Herz gut ift. 

Güte des Herzens tft das Belebende in der 
Beiftesbildung 3 von jener kommt dieſer die Külle, 
die Wärme und die edle Einfalt. Und was ift ber 
gebitbetefte Geift, wenn nicht das gute Herz ihn 
lehrt, wie ex feine Schäge verwenden fol? Herzens: 
güte fließt immer ſchon einen großen Reichthum 
in ih, wenn aud für den Geift wenig gefchehen iſt. 
Aus dem guten Herzen quillt unaufhörlich hervor, 
was das Dafeyn erfreut. Selbſt rohe Menfchen vers 
weiten oft. mit Ruͤhrung bey den Dffenbarungen 
weiblicher Herzensguͤte; und weiblihe Herzensguͤte 
fpriht oft mildernd und beruhigend in das trauernde 
Semüth, das fonft nichts gu tröften vermochte, 

Es ift nicht zu läugnen, bie ſchwache Güte der 
Zrauen hat vielen Schaden geftiftet. Aber muß denr 
die Güte der Frauen ſchwach ſeyn? Als bloßer Trieb 
bes weichen Gemüthes, ift fie eö allerdings; aber 
nicht als moralifhe Gefinnung des Herzens, und als 
fofche verdient fie doch exrft den Namen wahrer Güte, 
Indeß find felbft durch die ſchwache Güte der Mütter 
. lange nicht fo viel Söhne verdorben worden, als 
durch den defpotifhen Eigenſinn, durch bie kalte 
Haͤrte und die leidenſchaftliche Heftigkeit der Väter. 
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Auch ift das Verderben, das jene erzeugt, lange nicht 
fo groß, ald das Verderben, das diefe verſchuldet. 
Oft haben gute Frauen durch Schonung und fanfte 
Pflege das noch gerettet, was der Ungeftüm ber 
Männer verloren gab, oder wohl gar felbft zu 
Grunde richtete, Zuverfihtlih Tann man behaups 
ten: es würde alles viel ſchlimmer in der Welt feyn, 
es wuͤrde weit mehr Böfes und Unheilbringendes ges 
ſchehen, wenn nicht das gute weibliche Herz, durd) 
file Leitung und milde Merredungstraft, fo viel 
- Aber ben raubern Sinn der Männer vermoͤchte. Nur 
bie Güte verfteyt fi) darauf, das Gute zu fehen, 
hervorzuziehen, zu benugen, auszubilbeg, und zum 
frohen Senuffe zu bereiten, Gemwiß muß man ben 
glädticd, preifen, der den erquidenden Einfluß diefer 
weiblihen Güte an fid erfährt; ihm ift das freund: 
lichfte 2008 gefallen, bas dem Menſchen auf Erden 
werden Tann, 

Herzensguͤte iſt das vorzäglichfte Talent des 
Weibes zur Erziehung. Steht fie unter der Aufſicht 
der Weisheit, dann empfängt das jugendlihe Ge⸗ 
mäth von ihr die wohithätigften Eindrüde und bie 
ebeifte Bildung. Das Weib ohne Herzensgüte wird 
entweder feine Kinder ganz verwahrlofen, oder e6 
wird felbft in ihnen das Schlechtefte hervorbringen, 
und jedes Gute unterdruͤcken. 
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Aus ber Hergensgüte entſteht bie Lie 
be, Liebe ift nichts andres, als Güte, die, tief in 
das ‚Herz gedrungen , fid mit aller Wärme des Her: 
zens vereinigt hat, und fo die lebendige Kraft des 
Herzens geworden if. Das Weib, dem es an Güte 
bes Herzens fehlt, Tann wohl durd; Stun und Eitel- 
keit flüchtig beraufcht werden; aber es ift nicht faͤhig, 
fi dauerhaft für etwas zu intereffieren, und nod 
weniger , ſich in ſchoͤnem Selbftvergeflen für etwas 
aufzuopfern, Dem guti® Herzen wird es bald Mes 
dürfniß, ſich ungetheilt und ewig hinzugeben. Den 
vornehmften Theil feiner Beſtimmung, und bag, wo⸗ 
von ihm die hoͤchſte Stärke kommt, kann das Beib 
nicht auders erreichen, ald durch Güte bed Herzens. 
Guͤte des Herzens ſteht mit allen ſeinen Tugenden 
in Verbindung, viele ſind allein ihr Werk; jede wird 
durch fie belebt und veredelt. 

Darum muß Güte des Herzens auch in 
Runen felbft zur Kreude werben, wie die 
Reinheit in Ihnen Friede wird, Die Reine 
heit bringt Eintracht in Ihr Gemuͤth, die Güte ers 
hebt diefe Zur fröhlichen Harmonie. In dem wahr 
haft guten Herzen Tann kein Widerſpruch und keine 
Anklage mehr feyn. Die Thätigeeit, wozu das gute 
Herz antreibt, Äft der menfchlihen, und befonders 
der weiblichen Natur am meiften angemeflens fie 
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wird’ bald gluͤckliche Gewohnheit; und man füyı: var 
auch abgefehen von dem, was durcqh fie gewirkt wich, 
in ihr ſelig. Das erauidende Wort und die hilfe 
reihe That mäflen dem Herzen, das fie eingab, _ 
fſelbſt wohl thun. Was Menfhen glädlicher macht, 
ann von bem zarten Gemüthe des Weibes nicht an⸗ 
Vers, als freudig empfunden werden, Die Erleichtes 
zung, Pie Sie geben, wird Ihnen ein füßer Lin — 
Die Freude, die Sie andern: dereiten, Ihnen ſelbſt 
eine nod viel größere Freude, Das gute Her lehrt 
Sie, mit Entzüden an Mott denken, Gott lieben, 
mit dem Himmel in bes innigſten Befreundung les 
ben, und von ihm alles erwarten, R 





Durch dieſe Güte bes Herzens trefflich und glüds 
lich zu werden, Tann Ihnen nicht fchwer fallen da 
. Sie in dem Eigenthümlichen Ihrer Natur fo vieles 
befiten, was dieſelbe unterfiüst. Selbftfuht und 
Sinnlichkeit find die bedeutendften Hinderniſſe, mit 
welchen fie zu Tämpfen hat. Ihnen ward ein fanftes 
Gemüth zu Theil, das Gefühl Ihrer Schwäche lehrt 
Sie Anfpruchstofigkeit und Ergebungs während im 
Manne immer die Kraft fidh geltend madeu will, 
während das Bewußtfenn berfelben ihm eine hohe 
Meynung von fi felbft einflößt, und das Vermö⸗ 
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len, fi) vieles. gu verſchaffen, ben Zrieb erzeugt, 
olles an fi zu reißen. In Ihnen find die Begierden 
des Sinnlichkeit weniger heftig. Sie eben ſchon 
von felbft in einem beſſern Ebenmaaße 3. der milde 
Sinn und das feinere Gefühl fegen Sie in, den 
Stand, biefelben, ohne viele Mühe, noch mehr zu 
befchränten. Was den Menſchen vom Menfchen abs 
ſondert, was ihn dahin bringt, daß er alles auf ſich 
allein bezieht, bas vermag weniger im weiblichen, 
Herzen. 

Dagegen iſt dieſes Hexz weicher, empfaͤnglicher 
für das, was von andern keammt; leichter nimmt es 
in fi) ayf, und treuer bildet es in fi nad, was in 
fühtenden Wefen vorgeht. Durch Hülfe Ihrer leb⸗ 
haften Phantafie koͤnnen Sie ſich beffer in ben frems 
den Zuſtand verſetzen. Mitgefühl ift noch nicht Her⸗ 
zensguͤte; aber es ift bie Grundlage derfelben. 

In taufendfaher Hinficht finden Sie fih abhäns 
gig von andern. Der Sinn und Wille andrer ents 
ſcheidet fa.oft über Ihe Schidfals Sie müflen fic fo 
oft an andre wenden , an andern halten, durch andre 
aufrihtens Sie haben weit mehr Beduͤrfniſſe des 
Geiſtes, des Herzens und des Außern Lebens, die nur 
durch andre befriedigt werben koͤnnen. Es ift unvers 
meiblich, daß dadurch mehr Interefle für andre in 
Ihnen gewedt wird, daß dies Sie mehr gewöhnt, 
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auf andre zu merken, und Ihre Angelegenheiten ben 
Angelegenheiten andrer nadhzufegen. Sie mäffen fo 
oft die Menfhen durch Güte gewinnen, daß bie 
Sanblungsweife der Güte Ihnen dadurd bald eis 
gen wird, 


Auch die frühern Verhältniffe des Lebens bes 
günftigen bey Ihnen die Güte des Herzens. Non 
der möütterlihen Liebe empfangen fie länger und 
mehr Eindrüde, als das Geſchlecht der Männer, Wo 
bie Erziehung in diefen ben Verfignd und bie Ehr⸗ 
begierde anregt, da pflege fie in Ihnen die Liebe, 
Ste bleiben unter dem Einfluſſe ber füßen, erweis 

j Menden, befänftigenden Verbindungen vis häuslichen 
Fifesens, während die Männer fhhon frühe hinaus 
"möffen in die Welt, In dem befreundeten Kreife 
der Ihrigen flimmt alles zur Innigkeit, zur Ans 
Hänglichleit, zur Zärtlichkeit und zur Treue, wäh: 
rend jene In der Welt bald gereist, bald gehärtet, 
und in beyden Fällen im Egoismus beftäykt werden, 


Biel, viel bat die Natur dafür gethan, daß 
freundliche Güte das ‚Herrfchende in Ihrem Gemüthe 
würde. Es kommt nur darauf an, daß Sie die Anlas 
gen zu derfelben bewachen und forgfältig entwideln, 
baß Sie die günftigen Umftände in ſittlich religiöfer 
Gelbftbildung benusen, daß Sie durch Pflichtgefüht 
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und Zrömmigkfeit die edeln Triebe des Herzens heis 
ligen. 

Dies ift fhon an ſich noͤthig; weil ohne dasſelbe 
das gute Herz zahlloſen traurigen Verirrungen aus⸗ 
geſetzt iſt, und wenig Werth hat. Es wird aber noch 
noͤthiger, da in der Natur und in den Verhaͤltniſſen 
der Frauen auch vieles ſich findet, was der Guͤte des 
Herzens in den Weg treten koͤnnte. Eigenſinn, Ei⸗ 
telkeit, Neid, Hang zum Intriguiren und beſtaͤndi⸗ 
ges Weltleben haben ſchon vielen Frauen dieſen koͤſt⸗ 
lichen Vorzug gaͤnzlich gepommen. Wie ſoll doch das 
Herz des Weibes gut bleiven, dem e8 immer Be 
bürfniß iſt aiginen eignen Sinn zu haben, und diefem 
zu folgen ? Iſt es nicht unvermeidlich, daß diefes 
Herz endlich hart werde, und ganz verlerne, auf 
andre zu achten ? Das eitle Weib will nur gefallen; 
es gewöhnt fih, die Menſchen bloß darauf anzufes 
ben, ob es ben ihnen vortheilhafte Eindrüde macht; 
oft ‚find ihm Menfchen hinderlich, es muß fie bekaͤm⸗ 
pfens oft kommen fie feinen Wünfden nicht entges 
gen, es muß fie haflen. Aus der Eitelkeit entfpringt 
der Reid, woben man gegen jeden Übel gefinnt ift, 
von deffen Borzügen man fich gebrüdt fühlt, und 
die Fähigkeit, fih wohlwollend zu intereffieren, ſich 
immer mehr verringert. Das intriguante Weib kann 
nichts lieben, als feinen Scarffinn;z fein Herz muß 
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Immer Fälter werden, Im beftändigen Weltleben 
‚verlieren fidh die zarten Empfindungen des Herzens. 
Do⸗ Weib, welches ſich ihm ergeben hat, wird 
ſchwerlich an irgend einem menſchlichen Ergeben An⸗ 
theil nehmen. Es ſucht nur feine Freude — und 
HM in finnliher Luft und Zerftreuung. Es fliert 
alles, was fie ftört — am meiften den Anblick des 
Elendes. Ihm bleibt weder Zeit nody Neigung ſich 
um andre zu befümmern. Sinnlichkeit und Selbſt⸗ 
ſucht wurzeln immer tiefer in feinem Gemuͤthe ‚und 
führen zu immer größerer Enlartung und Verwil⸗ 
Verung, 

Es ift umfonft, daß Sie bie glädlihften Anlagen 
zur Herzensguͤte empfangen haben, daB die zahlreich⸗ 
ſten Umftände diefelbe begünftigen, wenn Sie fi 
den genannten Fehlern dahin geben. Sie müflen ges 
gen diefelben auf Ihrer Huth fenn, Sie müflen ib: 
nen ernftlich entgegen arbeiten, wenn Ihr Herz gut 
bleiben fol, Sind aber die Empfindungen des Wohl⸗ 
wollens durch jene Fehler fhon geſchwaͤcht worden: 
dann thut es vorzüglich Noth, dafür zu forgen, baf 
fie nicht ganz unterbrüdtt werden, Verſetzen Sie ſich 
oft in ſolche Lagen, welche dieſe Empfindungen an⸗ 
regen; noͤthigen Sie ſich oft zur theilnehmenden Auf: 
merkſamkeit auf die Schickſale andrer Menſchenz er- 
innern Sie fich in ſolchen Augenblicken, wo Ihr 
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nur feiner Ehre nicht zu nahe tritt, damit jene vers 
mieden werden. Es fhweigt, wenn der Ungeftäüm 
laut wird; es bleibe gelaffen, wenn Vorwürfe und 
harte Reden fein Herz verwunden; denn fanft ift bie 
Güte. Und follte es zuweilen der Beleidigung züre 
nen; es Tann das nicht lange, mit Hand und Herz 
biethet es Verſoͤhnung anz ein freundlicher Bid 
bringt alles in Vergeſſenheit, und dann iſt allein 
feine Sorge, baß dem, von welhem es gekraͤnkt 
ward, dad Andenken daran nicht ſchmerzlich werde. 
Gerne nimmt es darum ſchuldlos die Schuld auf fich. 
Das wahrhaft gute Weib duldet nit, daß man es 
um Vergebung bittes denn es ift ihm unerträglich, 
daß jemand vor ihm gebemüthigt erfhheine, Nur von 
frohen Empfindungen möchte es alles um fi) her ev, 
füut fehen, Heimlihes Grollen, mürrifhes Tadeln 
folder Dinge, deren längft nicht mehr gedacht feyn 
folte, fill genährte Begierde ſich zu rächen, find 
freylich Fehler, die man haͤufig bey den Frauen an⸗ 
trifft; nie aber findet man fie bey denen, in welchen 
Ne Güte Gefinnung des Herzens geworben ift, 





Wie könnte man anders, als das Weib, in dies 
fer Güte feines Herzens, bewundern und lieben? 
Was find dagegen alle Baben der Ratur und alle 
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Bildungen der Kunft! Sey das Weib mit dem Beften- 
ausgeftattet, was beyde zu geben vermögen 5; man 
wendet fid) doch fait von ihm weg, menn es fein gu— 
tes Herz hat; dann fehlt ihm die Seele edler MWeibs 
lichkeit. Nur geift = und berzlofe Schmeidjler, nur 
Männer, die ſich hicht verftehen auf menſchlichen 
Adel und weiblihe Trefflichkeit, Eönnen bier noch be: 
wundern, Es ift eine Art von Entfegen, womit wir 
bey Weibern, an benen wir viel Achtungsmwehrtes 
fanden , folhe Züge gewahr werden, die auf den 
Mangel eines guten Herzens fchließen laffen, 

Güte des Herzens ift derjenige weibliche Vorzug, 
der uns nicht nur das Weib zu einer interefjanten 
Erſcheinung macht, fondern ihm auch unfer ganzes 
Gemuͤth gewinnt. Won dem guten Herzen des Weis 
bes fühlt man ſich immer angezogen. In der Nähe 
bes guten Weibes ift jeder gerne, wenn er auch von 
ber Güte deſſelben nichts erwartete, Aber es gibt 
fein Verhältnip des Lebens, das micht durch weib⸗ 
lihe Herzensgüte annehmlicher und ſchoͤner würde, 
Bon dem guten Weibe erfährt jeder etwas, das ihm 
im Innerften der Seele wohl thut. Der verftändige 
Mann gebt bey dem fchönen geiftteihen Weibe vors . 
über, und wählt fi das gute Weib, ob es gleich 
weder ſchoͤn noch geiſtreich ift, zur. Gattinn; nie 
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kommt die Zeit, wo er Urſache hat, das zur bereuen. 
Nur in dem Maße Tann dad Weib uns etwas feyn, _ 
als fein Herz gut ift. 

Guͤte des Herzens ift das Belebende in der 
Beiftesbildung 3 von jener kommt biefer die Külle, 
die Wärme und die edle Einfalt. Und was ift der 
gebitbetefte Geift, wenn nicht das gute ‚Herz ihn 
lehrt, wie ex feine Schäge verwenden foll? Herzens⸗ 
guͤte fließt immer ſchon einen großen Reihthum 
in fi), wenn aud für den Geift wenig gefchehen ift. 
Aus dem guten Herzen quillt unaufhörlich hervor, 
was das Dafeyn erfreut, Gelbft rohe Menfchen vers 
weilen oft. mit Ruͤhrung bey den Dffenbarungen 
weiblicher Herzensgäte 5 und weibliche Herzensguüͤte 
fpricht oft mildernd und beruhigend in das trauernde 
Gemuͤth, das fonft nichts zu tröften vermochte, 

Es iſt nicht zu läugnen, bie ſchwache Güte der 
Frauen hat vielen Schaden geftiftet, Aber muß benr 
die Güte der Frauen ſchwach feyn? Ale bloßer Trieb 
bes weihen Gemüthes, ift fie eö allerdings; aber 
nicht als moralifhe Gefinnung des Herzens, und als 
fofche verdient fie doch exft den Namen wahrer Güte, 
Indeß find felbft durch die ſchwache Güte der Mütter 
. lange nicht fo viel Söhne verdorben worden, als 
durch den defpotifchen Eigenſinn, durch bie kalte 
Haͤrte und die leidenſchaftliche Heftigkeit der Vaͤter. 
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Auch ift das Verderben, das jene erzeugt, Tange nicht 
To groß, als das Verderben, , das diefe verſchuldet. 
Dt haben gute Frauen durch Schonung und fanfte 
SDflege das noch gerettet, was der Ungeftüm ber 
Männer verloren gab, oder wohl gar felbft zu 
Grunde richtete. Buverfihtlih Tann man behaups 
ten: es würde alles viel fhlimmer in ber Welt ſeyn, 
es würde weit mehr Voͤſes und Unheilbringendeg ges 
ſchehen, wenn nicht das gute weibliche Herz, durch 
file Leitung und milde berredungstraft, fo viel 
über den raubern Sinn der Männer vermoͤchte. Nur 
die Güte verfteht fi darauf, das Gute zu fehen, 
bervorzuzieben,: zu benußen, auszubilbes, und zum 
froben Senufle zu bereiten, Gewiß muß man ben 
gluͤcklich preifen, der den erquidenden Einfluß biefer 
weiblihen Güte an ſich erfährt ihm ift das freunds 
lichſte 2008 gefallen, das dem Menihen auf Erden 
werden Tann. 

Herzensgüte iſt das vorzäglichfte Talent des 
Weibes zur Erziehung. Steht fie unter der Aufſicht 
der Weisheit, dann empfängt bas jugendlihe Ges 
müth von ihr die wohithätigften Eindräde und bie 
edelſte Bildung. Das Weib ohne Herzensgüte wird 
entweder feine Kinder ganz verwahrlofen, oder es 
wird felbft in ihnen das Schledhtefte hervorbringen, 
und jedes Gute unterdruͤcken. 
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Aus ber Herzensguͤte entſteht die Lie 
be. Liebe iſt nichts andres, als Guͤte, die, tief in 
das Herz gedrungen, ſich mit aller Waͤrme des Her⸗ 
zens vereinigt hat, und fo bie lebendige Kraft des 
Herzens getworden if. Das Weib, dem es an Güte 
des Herzens fehlt, Tann wohl durd Sinn und Eitels 
keit flüchtig beraufcht werben; aber es iſt nicht fähig, 
fi dauerhaft für etivas zu intereffieren, und nod 
weniger , fi) in ſchoͤnem Selbſtvergeſſen fuͤr etwas 
aufzuopfern. Dem gutä# Herzen wird es bald Bes 
duͤrfniß, fi) ungetheilt und ewig hinzugeben. Den 
vornehmften Theil feiner Beſtimmung, und das, wo⸗ 
von ihm die hoͤchſte Stärke kommt, kann das Weib 
nicht auders erreichen, ald durdy Güte bed Herzens. 
Gäte des Herzens fteht mit allen feinen Tugenden 
in Verbindung, viele find allein ihr Werk; jede wird 
durch fie belebt und veredelt, 

Darum muß Güte des Herzens auch in 
Ahnen felbft zur Freude werben, wie die 
Neinneit in Ihnen Friede wird. Die Reims 
heit bringt Eintracht in Ihe Gemüth , die Güte ers 
hebt diefe Zur fröhlichen Harmonie. In bem wahres 
haft guten Herzen kann Bein Wiberfpruch und Keine 
Anklage mehr ſeyn. Die Thätigkeit, wozu das gute 
Herz antreibt, iſt der menſchlichen, und befonders 
der weiblihen Natur amt meiften angemeflens ſie 
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wird bald gluͤckliche Gewohnheit s und man fuͤhlt KABR> 
auch äbgefehen von dem, was durch ſie gewirkt wich, 
in ihr ſelig. Das erguidende Wort und bie hilfe 
xzeiche That muͤſſen dem Herzen, das fie eingab, _ 
Felbſt wohl thun. Was Menſchen glädlicher macht, 
ann von bem zarten Gemüthe des Weibes nicht ans 
Vers, als freudig empfunden werben, Die Erleichtes 
zung, bie Sie geben, wird Ihnen ein füßer Ehn — 
Die Freube, die Sie ‚andern: bereiten, Ihnen felbfb 
eine noch viel größere Freude. Das gute Herz lehrt 
Sie, mit Entzuͤcken an Most denken, Gott lieben, 
mit dem Himmel in der innigſten Befreundung le⸗ 
ben, und von ihm alles erwarten, 


a 





Durch diefe Güte bes Herzens trefflich und gluͤck⸗ 
li zu werden, Tann Ahnen nicht fchwer fallens da 
Sie in dem Eigenthuͤmlichen Ihrer Natur fo vieles 
befigen, was dieſelbe unterftüst. Selbftfuht und 
Sinnlichkeit find die bedeutendften Hindernifie, mit 
weichen fie zu kaͤmpfen hat, Ihnen ward ein fanftes 
Gemüth zu Theil, das Gefühl Ihrer Schwäche Lehre 
Sie Anfprudhstiofigkeit und Ergebungs während im 
Manne immer die Kraft fid) geltend macheu will, 
während das Bewußtfenn berfelben ihm eine hohe 
Meynung von fid, felbft einflößt, und das Vermö⸗ 
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Me: fi) vieles gu vetſchaen ‚ ben Trieb erzeugt, 
alles an ſich zu reißen. In Idnen And die Begierden 
der Sinnlichteit weniger heftig. Cie eben ſchon 
von felbft in einem beſſern Ebenmaaße 4.ber milde 
Sinn und das feinere Gefühl fegen Sie inz den 
Stand, biefelben, ohne viele Mühe, noch mehr zu 
befchränten. Was den Menihen vom Menſchen abs 
ſondec; was ihn dahin bringt, Daß er alleg auf ſich 
allein bezieht, das vermag weniger im weiblichen. 
Herzen. 

Dagegen iſt dieſes so weicher, empfanglicher 
fuͤr das, was von andern; kammt; leichter nimmt es 
in ſich auf, und treuer bildet es in ſich nad, was in 
fühlenden Weſen vorgeht. Durch Hülfe Ihrer lebs 
haften Phantafie Sfsnnen Sie fi) beffer in den frems 
den Zuftand verſetzen. Mitgefühl ift noch nicht Her⸗ 
zensguͤte; aber es ift die Grundlage derfelben. 

. Sn taufendfadher Hinficht finden Sie fih abhäns 
gig von andern, Der Sinn und Wille Andrer ents 
ſcheidet fa,oft über Ihr Schickſalz; Sie müffen ſich fo 
oft an andre wenden, an andern halten, durch andre 
aufrichtens Sie haben weit mehr Bebuͤrfniſſe des 
Geiſtes, des Herzens und des äußern Lebens, die nur 
durch andre befriedigt werden koͤnnen. Es ift unver« 
meiblich, daß dadurch mehr Intereſſe für. aubre in 
Ihnen gewedt wird, daß dies Sie mehr gewöhnt, 
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auf andre zu merken, und Ihre Angelegenheiten den 
Angelegenheiten andrer nachzuſetzen. Sie muͤſſen ſo 
oft die Menſchen durch Guͤte gewinnen, daß die 
Handlungsweiſe der Güte Ihnen dadurd bald eis 
gen wird, 


Auch die frühern Verhältniffe des Lebens bes 
günftigen bey Ihnen die Güte des Herzens. Von 
der möütterlihen Liebe empfangen fie länger und 
mehr Eindrüde, als das Geflecht der Männer, Wo 
die Erziehung in diefen ben Verſtand und bie Ehrs 
begierbe anregt, da pflege fie in Ihnen die Liebe, 
Ste bleiben unter dem Cinfluffe der füßen, erwei⸗ 
henden, befänftigenden Verbindungen us häuslichen 
| Lebens, während die Männer ſchon frühe hinaus 
möäffen in die Welt. In dem befreundeten Kreife 
der Shrigen flimmt alles zur Innigkeit, zur Ans 
bänglichkeit, zur Zärtlichkeit und zur Treue, wäh 
rend jene in der Welt bald gereist, bald gehärtet, 
und in beyden Fällen im Egoismus beftäykt werden, 


Biel, viel hat die Ratur dafür gethan, daß 
freundliche Güte das Herrfhende in Ihrem Gemüthe 
würde. Es kommt nur darauf an, daß Gie die Anlas 
gen zu berfelben bewachen und forgfältig entwickeln, 
daß Sie die günftigen Umftände in ſittlich religiöfer 
Gelbftbildung benugen, daß Sie durch Pflichtgefuͤhl 
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mit der eigenthümlichen Kraft feiner Grundfäge 
zwingt er die Leidenichaft, und leitet den Willen, 
Bey dem Weibe vermag er für fi) wenig; feft an 
das Gefühl gebunden, und wirkt nur in der Vereis 
nigung mit diefem wohlthätig. Die befte Einſicht 
beftimmt das Weib nit, fo lange fie nicht fein 
Herz gewonnen bat. Die Ueberzeugung muß Em: 
pfindung werden, um ind Leben Üüberzugeben. Darum 
ift der Gedanke an bie Folgen feiner Handlungen fo 
felten im Stande, die Antriebe” des gegenwärtigen 
Eindrudes zu überwinden. Darum hört das Weib 
lieber auf das ftille Beduͤrfniß, als auf die prächtige 
Verheißung. 

Hiervon if eine gewiffe Shwäde des 
Herzens ungertrennlidh. Schwäche des Her⸗ 
zens befteht in dem geringen Vermögen, Eindruͤcke, 
die man empfängt , auf eigenthämliche Weife zu vers 
arbeiten, ihnen, wo es nöthig it, zu wiberfteben, 
feine Ruhe und feine Würde von ihnen unbbhängig 
zu machen, und fich felbft immer getreu zu bleiben, 
Diefes Vermögen muß, wenn ed nicht anderswo ber 
Unterflügung empfängt, um ſo geringer ſeyn, je ‚ges 
ringer bie felbftftändige Kraft des Verſtandes iſt; 
und fo zeigt es beym Weibe die Erfahrung. Wie 
leicht it fein Herz zu gewinnen! wie bald hat ein 
Reit es gefeflelt | Der fluͤchtige Schein, die augens 


> 


145 


blickliche Empfehlung, die glatte Oberfläche, die ents 
fernte Verwandtſchaft mit den jest in der Seele 
berrichenden Gefühlen find oft ſchon hinreichend, es 
für eine Sache fo einzunehmen, daß fie ibm alles 
wird. Das erweidhende , treuherzige Wort findet 
felten Mißtrauen. Es gibt weniges, wozu bie war: 
ine, fhmeicheinde Ueberredung, befonders wenn die 
Miene der Ehrlichkeit und des Wohlmeinens fie bes 
gleitet, es nicht zu bewegen vermoͤchten. Selten 
widerſteht es der, einiger Maßen beſchoͤnigten Nei— 
gung, andets als von einem ſtaͤrkern Gefühle über: 
mwältigt, fo lange es ſich nicht diejenige Staͤrke er: 
worben hat, welche die Frucht edler, von ben Ans 
trieben des religiöfen Glaubens befeelter Grundfäge 
und ber ängeftrengten moralifchen Selbſtbildung ift. 
Das weibliche Herz beſitzt eine große Empfäng» 
lichkeit für Cindrüde jeder Art. Es findet interef- 
fant, was uns gleichgültig laͤßt; es wird gerührt, 
wo wir kalt bleibenz es wird mächtig angezogen, 
wo wir kaum etlwas fühlen; es liebt mit Wärme, 
wo wir nicht über die befonnene Schäsung hinauss 
Sehen; es iſt hingeriffen, wo wir noch überlegen, 
8b die Sache der Aufmerkfamkeit werth fey. Die 
angereste Empfindung fest ihre Bebungen bis ins 
Sunerfte fort, und laͤßt fie da noch eben fo laut 
Reben . ©. d. w. G. ar, Shl, (10) 
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tönen. Darum wird ed ihm ſchwer zu prüfen, und 
noch fchwerer dem zu folgen, was die Prüfung ge: 
lehrt hat; darum wird der innere Werth fo oft für 
die glänzende Geftalt hingegeben. Wo das Herz fo 
mächtig treibt , wie wäre da noch der richtende Ver⸗ 
ftand zu befragen? Unvermeibdlich if es da, vielfach 
getäufcht und betrogen zu werden; der Verführung 
koſtet es nicht viel, diefes Herz ſich felbft zu entwens 
den; und häufig genug geht ihm durch eignen Ver⸗ 
rath der Friede verloren. | 

Am meiften zeigt ſich diefe Schwäche des weibs 
lichen Herzens, die in dem Weberwältigenden ber 
Empfindung ihr Wefen hat, wo die Liebe unb 
wo die Eitelkeit in Anfprud genommen 
wird. Aus Liebe thut das Weib, wozu e& fid, 
ohne fie, um keinen Preis verftehen würde, Die 
Liebe verbiendet es, zu rechtfertigen, und gut zu 
heißen, was ber befonnene Verſtand gleich für vers 
werflich erklärt, Die Liebe laͤßt es ſich ſeldſt vergefe 
fen, darum aud) alles, was es fonft zu beherzigen 
bat, Sn ihre fammelt fidy alle Innigkeit des Gemuͤ⸗ 
thes; und wie koͤnnte man bie Eingebungen eines fo 
edein Lriebes für tadelhaft halten ? Was duldet bie 
möütterliche Bärtlichleit nicht! was kann man nicht 
über fie erlangen! wie vielem fieht fie nach, wie vie⸗ 
les begünftigt fie ſogar, dem ternfllih entgegen 
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gearbeitet werben follte! wie oft fehont fie, wo 
Schonung offenbar Verderben ift! wie fhwer wird 
es ihr, am Kinte den Fehler zu fehen, und fi zu 
Berfägungen oder zu einer härtern Behandlung zu 
zwingen, wo bie einleuchtendfie Nothwendigkeit da: 
für ſpricht! Und mas Eönnte das liebende Weib wohl 
dem Geliebten abfchlagen! wie gerne willigt es in 
feine Forderungen, wie.fehnell eilt es feinen Wüns 
ſchen entgegen, wie wenig weiß es von Bedenklich- 
keiten, wenn ihm eine Freude bereitet werden Tann | 
sie läßt es ſich leiten von dem, weldem es fein 
Herz ergeben hat! Wie bald ift es durd den Schein 
der Reue verföhnt! Wie bald hat es die Weleidigung 
und felbft die Iintreue vergefien! O, im Üebermaße 
feines Wohlwollens, ift es ihm ein Kleines, feine 
Nuhe aufzuopfern. 
Vorzuͤglich ſchwach zeigt ſich auch gewoͤhnlich das 
Herz des Weibes, wo die Eitelkeit in Ans 
fprudh genommen wird, Ich meine nit jene 
gröbere, leidenfhaftlihe, im hoͤchſten Grade felbfte 
füchtige Eitelkeit, die nur gefallen will, um zu herr= 
ſchen, die alles am ſich feſſeln, und durch jedes Ber 
wunberung erregen möchte, Diefe verdirbt bas ‚Herz, 
fie tödtet das fittlihe Leben. Bey ihre Tann von 
Schwäche nicht mehr die Rede fenn. Ich meine jene 
feinere Eitelkeit, die es eben nicht überall darauf 
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anlegt, zu gefallen, bie ſich aber gerne loben läßt, 
weil ed wohl thut, wenn andre uns einen gewiſſen 
Werth zugeſtehen. Von dieſer moͤchten wohl wenige 
Shres Geſchlechtes ganz frey ſeyn. Bey der viel: 
fachen Abhaͤngigkeit des Weibes, gewaͤhrt es ihm ein 
angenehmes Gefuͤhl der Sicherheit, wenn es Aufmerk⸗ 
ſamkeit erregt und Billigung findet; es it feine Bes 
ffimmung, aud dadurch „daB es felbft gefällt, zur 
Verſchoͤnerung des Lebens beyzutragen. Da gefchiebt 
es denn leicht, daB ed das Gefallen etwas mehr bey 
fih gelten täßt, als recht ift. Iſt ader.die Eitelkeit 
einmal rege, dann nimmt fie bald die Lebhaftigfeit 
aller Neigungen an, und wird dem Herzen ein Fall: 
ftrid, Man ahmt nah, wodurd andern Auszeids 
nung zu Theil ward, ohne erſt darüber nachzuden⸗ 
Ken, od es aud das Rechte ſey. Man adıtet nidt 
auf den innern Tadel, der ſich gegen die Zhorbeit 
erhebt, wenn man durch fie gefällt: oder man übers 
redet fih, das koͤnne doch fo ſchlimm nicht feyn, was 
fo viele liebenswürdig finden; oder man glaubt gar, 
das Urtheil der Welt verdiene dieſelbe Ruͤckſicht, wie 
das Gefühl. für das Wahre und Gute Wer das 
eitle Weib lobt, der nimmt nad und nad) fein Herz 
gefangen. Auf ein günjliges Vorurtheil Tann er ſicher 
sechhnen. Kennt ex das weibliche Herz, gebt er mit 
Borfiht zu Werte: dann wird er bald im Befise 
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dbefielben feyn, und es bald einwiegen in ben Rauſch 
füßer Bethoͤrung. Endlich kommt es bahin, daß es 
zu allem bereit ift, was der Eitelkeit ſchmeichelt. 
Man räumt bas Eine nad) dem andern ein, bis man 
nichts mehr einzuräumen bat. Der Wunfd gu ges 
Aalen lockt auf gefährliche Wege, auf welchen man 
aicht gut wieder zuruͤck kann. Sie ſind nicht zu zaͤh⸗ 
len die Ungluͤcklichen, die an die Eitelkeit ihr Beſtes 
eingebuͤßt haven. 

Wenn viele Ihres Geſchlechtes ſchwach ſind durch 
die Innigkeit und Staͤrke ihrer Empfindungen: ſo 
find es andre durch ihre Fluͤchtigkeit und 
durch ihren leichten Sinn. Sie geben ſich je⸗ 
dem Eindrucke bin, fie folgen jedem lebhaftern Ans 
triebe, obne darüber nachzudenken. Sie thun, was 
ihnen einfällt, wozu der gegenwärtige Augenblid fie 
leitet, ohne fi darum zu befümmern, was daraus 
werden wird. Das Wichtige ift ihnen Kleinigkeit, 
das Ernſthafte Spielwert. Sie find das, was die 
Umftände aus ihnen machen. Es iſt bald die finns 
liche Luft, bald die Eitelkeit, bald die Zuneigung zu 
Menfhen, wodurd diefe fie beftimmen, Wie fol bier 
das Herz an fich felbft halten? Woher foll ihm das 
Bermögen kommen, dem Verderben zu widerftehen, 
das es nicht einmal gewahr wird * Das leichtfinnige 

Geib ift immer ein fehr ſchwaches Weib, verführbar 
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und wanfelmütbig in hohem Grabe, Es vergißt, 
was es ſich vorgenommen hat; es wird gleichgäftig' 
gegen das, was ihm das Zheuerfte ifl. Seine Zus 
gend fteht immer auf dem Spiele, 

Endlich ift das weiblihe Herz auch ſchwach 
dur die Gewalt, welde bie jedesmalige 
Stimmung über baffelbe hat, In ber Regel 
vermag biefe bey den Frauen mehr, als die Einficht 
und das bleibende Bedürfniß, Die Stimmung bilbet 
ihre Anfichten, ihre Urtheile, ihre Neigungen und 
ihre Entfchließungen. Leicht gewinnt das ihr Herz, 
was der gegenwärfigen Stimmung zufagt, fo laut 
fi) aud) das beßre Gefühl dagegen erklären mag. 
Sie lieben' und haſſen, fie wählen und verwerfen. 
wie bie Stimmung es ihnen eingibt. Aber die Stim⸗ 
mung tft wanbelbgr, und mit ihr des Weibes Sinn 
und Wollen. Iſt fie eine würdige, die Stimmung 
bes edeln Ernftes, der Andadıt, der moralifchen Be⸗ 
trachtung, der heitern Ruhe: dann ſteht es wohl um 
das Herz. Aber die finſtre Stimmung weckt ben Uns 
muth, die Ungeduld, die Klage, das verdrießliche, 
ärgerliche Weſen; die fröhliche führt zur Autgelafs 
ſenheit, zum leichtfinnigen Selbftvergefien 53 bie kalte 
macht gleihgäftig gegen alles, wofür immer ein les 
bendiges Intekeſſe im Herzen ſeyn follte, Dabes kom⸗ 
men bie einzelnen Stunden der Shwädeg 
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bie fi im weiblichen Leben fo häufig finden, und in 
denen fo oft dad Veſte verloren geht. Indeſſen auch 
die günftigfle Stimmung bleibt bedenklich; weit fie 
nie für fi felbft bürgen kann, und ohne anderweis 
tige Leitung vor Verirrung felten gefhüst iſt. 


So iſt denn allerdings vielfache Schwäche in der 
weiblichen Natur nicht zu verlennen, Aber aus als 
lem, was wir bisher erwogen haben, folgt noch nicht, 
daß das Weib in jeder Hinficht ſchwach genannt were 
dem dürfe, Es befist auf der andern Seite Anlagen 
ga einer ausgezeichneten Stärke, bie ſich nicht felten 
herrlich entwickeln. Sey aud) die Kraft des Verſtan⸗ 
des bey ihm geringer: duch, die Wärme feines reli⸗ 
gidfen Sinnes, durch die Lebhaftigkeit feines Pflicht⸗ 
gefühles, durch die Ziefe feines Gemüthes, durch die 
Beftigkeit, die, alles was ihm einmal wichtig gewor⸗ 
den ift, in feiner Seele empfängt, ift es einer Bes 
ftändigkeit fähig, über die wir erſtaunen muͤſſen. 
Sogar vieles von dem, woraus feine Schwäde ents 
fteyt, Tann, zweckmaͤßig geleitet, zur herrlichen 
Stärke werden. Die Reitzbarkeit und Innigkeit feis 
ner Empfindungen, wodurch es fo oft hingerifien 
wird, erzeugt in ihm das dauerhafte Anfchließen, 
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den baldenden Muth, die firgende Treue im Bergen, 
Die Liche, die es To oft bethört, ſetzt es in den 
Stand, bie größten Opfer zu bringen, die fhwerften 
Laften zu tragen, die härteften Leiden zu uͤberneh⸗ 
men. Die Achtung für fremdes Urtheil, die fo oft 
in ſchwache Eitelkeit übergeht, beſchirmt nicht felten 
feine Zugend unter Störmen, in welchen ſich bie 
Tugend des Mannes nicht aufrecht erhält, Daß, was 
bie Ratur angelegt bat, in Schwäche ausſchlaͤgt, 
das ift größten Theils Schuld der Erziehung. | 

Doc in dem, was Natur und Erziehung für den 
Menfhen thaten, ift fein Adel nicht 5 er ift in dem, 
was er felbft aus fi machte, Mag das Herz.u 
Weibes urſpruͤnglich ſchwach ſeyn: es kann WS 
doch zur ſittlichen Staͤrke empor arbeiten. Dieſe iſt 
Staͤrke des Charakters, die Frucht der eignen mo⸗ 
raliſchen Bildung. Vom entſchloſſenen Willen geht 
fie aus. Das Weib erhebt ſich zu ihr, indem es bie 
günftigen Anlagen, die ihm die Natur dazu verlich, 
in forgfältige Pflege nimmt, und fie mit dem hoͤchſten 
Intereſſe feines Lebens in Webereinflimmung bringt, 
Durdy fie bat es auf hohe Achtung gerechten Ane 
ſpruch. Ze leiter das Herz vom Scheine hintergans 
gen, von lebhaften Eindrüden überwältigt, vom 
Leichtfinne bethört wich: defto bewundernswürdiger 
if die innere Macht, die ſich dem allem fiegend ent⸗ 
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gegenfetzt. Doch hiervon wird ein Andres Mahl bie 
> Rede feun. Laſſen Ste uns jekt noch erwägen, 
was das Bewußtfenn der Schwäche beym 

| Beide wirken muß, 


Das Bemwußtfeyn feiner Schwäche muß, 
vor allem, das Weib zur Befheidenheit 
ftimmen, Beſcheidenheit adelt das Verdienſt; fie 
ift die Krone wirklicher Vorzüge. Gelbft an dem, 
was ſich auszeichnet, dulden wir bie Anmaßung 
nichts und oft bebarf es nur diefer, um alle guͤnſti⸗ 
gen Eindrüde, die e8 auf und machte, wieder zu 
vernichten. Gerne laſſen wir dem Zrefflichen feine 

. Ehre wieberfahren; aber es muß fie nicht fordern, 
Shure Erweifung muß freye Huldigung — nicht Bes 
fhräntung unfers Geiftes ſeyn. Wo Anfprüde laut 
und mit Zudringlichkeit follen geltend gemacht wer: 
den, da find wir immer geneigt zu wiberfprecen, 
Mas fid in Einfalt und Unbefangenheit ankünbigt, 
finder immer die günftigfte Aufnahme und bie meifte 
Bewunderung. Wie Bönnte denn gar Unbefheidens 
beit der Schwäche ziemen I wie follte fie uns nicht 
bier bald lächerlich, bald wiberlich ſeyn! 
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Bir dulden und ſchönen das Unvolltommne, 
wenn es ſich nicht für mehr ausgibt, als es if, Will, - 
es fih”aber Bedeutung verichaffens ſo wird es uns 
verädhtlih in feinen Mängeln und in feiner Nice. 
tigkeit, 

Eine gewiſſe Schwäche iſt der Natur des Weibes 
angemeſſen; fie hängt mit den fhönften Eigenthäms 
lichkeiten berfelben zufammens in ihr erfcheint es 
zecht liebenswürdig. Darum koͤnnen wir ihm ein 
Betragen, das diefelbe verläugnet, oder ihr wibers 
fpridht, nicht vergeben. Alle Bemühungen, bie bas 
beabfihtigen, werben aud) immer durch fich felbft zu 
Sehanden. Denn womit will es doch feine Anſpruͤche 
befhönigen? womit feine Forderungen unterflügen? 
womit feine zuperfihtlihen Behauptungen bewähs 
ren? Die Schwäche bes Weibes werden wir, in ihrer 
fittiihen Sphäre, nie für etwas Feblerhaftes hal⸗ 
ten, wenn es fid Ihrer bewußt bleibt; wenn fie fidy 
in allen feinen Yeußerungen ausſpricht; wenn biefe 
das Sanfte, Gefällige, Zweifelnde haben, das fidh 
für fie ſchickt. Soba!d es aber mit Tühnen’Prätens 
fionen hervor tritt 3 fobald es das als ein Recht vers 
wagt, was es nur als Gunft annehmen follte 5 fos 
wine mit Vorzügen prahlt , die es nicht befißt, 
fi Heraus nimmt, was ihm nicht geflattet ift: gibt 
es zu’ ertennen, daß es felbft fi ihrer ſchͤmt, und 
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wir koͤnnen nicht umhin, es um feiner Schwäche wils 
len geringer zu achten. Nur Beſcheidenhelt kann ung 
mit ihr verſoͤhnen. , 


Die Armuth macht erſt dann Schande, wenn fie 
fig mit erborgten Zlittern ſchmuͤckt, oder ſich in eis 
nen erbettelten Aufwand büllt, um für reich gehal⸗ 
ten zu werden, Niedrigkeit fcheint uns erft dann ein 
drüdendes Loos, wenn fie fi mit einem Anfehen 
brüftet, tas ihr niemand zugeſteht, und eine Rolle 
fpielen will, bie fie nit durchführen kann. 


Beicheidenheit verherrlicht die Schwäche des Bei: 
des, und läßt und die VBortrefflichkeit einer Cette 
bewundern, die fi dadurd über ihr Schickſal ers 
hebt, daß fie basfelbe billige, und fi ihm frey uns 
terwirft. 


Das Gefühl weiblider Shwädhe muß 
zweytens zur weifen Gelbfibefhräntung 
im Denken, Wollen und Handeln führen, und alles 
unweiblih kuͤhne ‚Emporfireben verbüthen 5; ed muß 
Shre Bildung und Ihre Beichäftigungen immer in 
ben Graͤnzen halten, die Ihnen durch Shure Faͤhig⸗ 
keiten und Ihre Beftimmung gefest find; es muß 
Ihnen aud dann nicht geftatten, ber diefelben bins 
aus zu gehen, wenn ed an Hoffnung einiges Gelin⸗ 
gens nicht fehlt. Denn dazu ward Ihnen dieſe 


—X 


156 


Schwaͤche, daß Sie ſich genau bey dem blieben, was 
der Weiblichkeit angemeflen ift. 

In eine engere Sphäre ift der weibliche Verſtand 
gewieſen; für das Mefondre, für das Anſchauliche, 
für das Nahe und Einfache ift er organifirt, damit 
er im häuslichen Leben glüdliche Einrichtungen treffe, 
und beforge, was zu einem friedlichen und ſchoͤnen 
Dafeyn gehört, Schmüden Sie ihn mit allen Kennts 
siffen;, die ihm hierin behuͤlflich Teyn koͤnnen; klaͤren 
Sie ihn auf über alle Dinge, von welchen die ftille 
Freude kommt; erwerben Sie ihm die Geſchicklich⸗ 
keiten, deren die Mutter und die Gattin zur wohl⸗ 
thaͤenden Erfüllung ihrer Pflichten beduͤrfen; üben 
Sie ihn in dem Nachdenken, aus welchem bie gute 
Anordnung hervorgeht. Aber bemühen Sie ſich nicht 
um ſolche Einſichten, welde nur durch forrgefeste 
tief eindringende Anftrengungen erworben werden 
koͤnnen. Befaflen Sie fidy niht mit verwidelten Un, 
terfuhungen, die nur für das gelehrte Willen oder 
für das Weltgefhäft Intereffe haben, womit es Ih⸗ 
nen nie gelingen Tann, Cnthalten Sie fidy derjenis 
gen Spekulationen, bie auf das Große und Ganze 
geben, die Angelegenheiten des philoſophiſchen Geiftes 
find. Verſuchen Sie nicht, in dad Gebieth vorzus 
bringen, wo ſich bie hödyften Begriffe und die legten 
Gründe dee Wahrheit finden. Solche Verkennung 


157 


Shrer Schwaͤche beſtraft ſich immer mit großen Ver⸗ 
unſtaltungen Ihrer Natur. 

Reitzbar und empfaͤnglich fuͤr Eindruͤcke jeder 
Art bildete die Natur Ihr Gemuͤth, damit Ihnen 
das Sanfte und Weihe immer eigen bleibe, damit 
Innigkeit, Berzlichkeit, Theilnahme, Güte, Scho⸗ 
nung, gelaſſenes Dulden, freundlichex Fleiß Ihre 
vornehmſten Tugenden wuͤrden, damit Sie das Schoͤne 
und Gute in ſich nährten, um feiner auch warten zu 
tönnen im Leben, Werden Sie bierin vortrefflid, 
das Äft die Veredlung Shrer Schwäche, Aber ftehen 
fie davon ab, männlihe Größe, männlidhe Energie 
und Strenge des Charakters zu erringen. Fromme 
Liebe pflege und erziehe in Ihnen die Gittlichkeit, 
nit der finftre Ernft oder ber kalte Stolz. Im 
Wohlwollen ift Ihre Schwäde liebenswürbig, in der 
Härte und Unbiegfamkeit haͤßliche Unnatur. 

Geringer ift Ihr Vermögen, außer fi zu wirs 
fen; weniger Mittel und weniger Kräfte ftehen Ih⸗ 
nen zu Gebothe, in der Weit Beränderungen her⸗ 
vorzubringen. Darum halten Sie ſich an das, wozu 
Sie Macht und Beruf haben. Wagen Sie ſich nicht 
an dag, was die Stärke, den Muth, die Uner⸗ 
fhrodenheit des Mannes erfordert; fegen Sie fid 
kein Biel, das Ihrem Wefen und Shren Fähigkeiten 
fremd ift, Aber Ileiften Sie, was Sie Tönnen und 
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ſollen; fuͤllen Sie din Khnen angeidiefenen Kreis ge: 
räufchlos und mit Würde aus, 

Der Natur in allen Dingen getreu feyn, nad 
nichts verlangen, waß fie verfagt, — auf nichts aus⸗ 
geben, wozu fie nicht die Fähigkeit verliehen hat, 
ſich in nichts verwideln, was man nicht ganz auszu⸗ 
führen vermag, in jedem das Maß halten, welches 
fie beftimmte: das ift die erſte Marime der Lebens⸗ 
"Zunft; dabey nur fährt man wohl; die Zufriedenheit 
ift gefihert, und man fühlt nie Neue; man genießt 
was man hat, und freut ſich auch des Eleinen Gutes, 
Dagegen der, welder fein Vermögen an das Uner: 
reichbare verfchhwendet, nichts als Kummer und Uns 
muth erntet. Wer fih auf große Bahnen wagt, iſt 
aud) großen Gefahren ausgeſetzt. 

Diefen zu entgehen ift das Dritte, was 
fi weiblide Shwähe muß angelegen feyn 
laffen. Der Muth darf fi ſelbſt auf Proben ftels 
len; wenn er unterliegt, wird er ſich auch wieder 
aufrichten. Die bewährte Stärke darf vor der Vers 
fuhung nicht fliehen; diefe wirb fie verberrlichen, 
Das feſte Herz widerfteht dem verführerifhen Reise, 
felpft in den Augenblicken des Keichtfinnes, ber Uns 
achtſamkeit und der angeregten Sinnlichkeit. Aber 
die Schwäche muß immer wiflen, was fie zu fürdten 
bat, um es zu meiden. Wie unbefonnen wäre e6 
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von ihr, fih jedem Eindrude hinzugeben, ta fo 
mancher fie verderben muß — fich gedankenlos in die 
Welt bineinzuftürzen, wo ihre fo viele Fallſtricke ges 
‚legt find — fi dem Strudel der Zerſtreutagen an- 
zuvertrauen, in dem die meiſten untergehen! Wer 
fi auf ſich ſelbſt nicht verlaflen fann, follte doch al: 
lem ausweihen, was ſchwache Gemüther leicht be: 
thört. Die Geſchichte der gefallenen Weiber ift bie 
Geſchichte der weiblichen Schwachheit und der Gefah⸗ 
ren, welchen fie fich ſelbſt bloß ſtellte. Unbeforgtheit 
brachte ſie in das Ungluͤck, dem ſie entgehen konnten. 

Was kann thoͤrigter ſeyn, als den Feind zu 
veigen, deſſen Ueberlegenheit man kennt? Und iſt 
nicht faſt jede Verſuchung fuͤr das weibliche Herz ein 
ſolcher uͤberlegener Feind, wenn es ſich nicht ſtrenge 
bewacht, und mit feſten Grundſaͤten gewaffnet weiß? 
Wie oft verliert ſich aber dieſe Wachſamkeit im 
Rauſche der Luft! was find die Eräftigften Entſchlieſ⸗ 
ungen und bie edeiften Gruntfäge, wenn das Blut 
in Wallung und die Sinnlichkeit in Aufruhr ift! 

Es ift nicht genug, daß die Vergnuͤgungen, 
weldye Sie genießen, an ſich fehuldlos find, der Ums 
sang, den Sie haben, an fi untadelhaft ift, daß 
die Gefellfhaften, die Sie beſuchen, aus unbeſcholte⸗ 
nen Menihen beftehen. Es muß auch in benfelben 
nichts für She Herz zu beforgen — Sie müflen 
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überzeugt ſeyn; daß Sie hier Teine ſchaͤdlichen Ein- 
drücte empfangenz3 daß Shre Empfinduugen bier nicht 
zu ſtark gereist, daß die Neiglingen, die Sie Ihrer 
Pflicht Leicht untren mahen, nicht ertegt werden, 
ohne daß fie es verhindern koͤnnen; daß diejenigen 
Leidenfhaften, die Ihnen Schon oft gefährlich gemwor- 
den find, keine Nahrung empfangen; daß Sie nidt 
zum Leichtfinne und zur Gelbftvergeflenheit werden 
bingeriffen werden 5 daß das Geräufh Sie nicht be: 
täuben, der gefällige Schein Slenicht blenden, und 
durch die Sinne das Herz gefangen nehmen wird, 
ehe die Vernunft ſprechen kann. 

Freylich laͤßt ſich im Kampfe mit der Verſuchung 
Staͤrke erlangen, und im Siege über fie Stärke geis 
gen. Aber darauf darf es die Schwädhe no nicht 
anlegen; fie muß erft einiger Maßen zur Stärke ges 
reift feyn, ebe es ihre damit gelingt, Auch darin 
laͤßt ſich Stärke der Seele offenbaren und uͤben, daß 
man einem Vergnügen entfagt, um feine Unſchuld zu 
retten, daß man die Oerter meidet, wo man gerne 
ift, die Sefellfhaften flieht, in welchen man frohe 
Stunden hatte, Beihäftigungen einſchraͤnkt, die man 
mit Luft trieb, um rein und gut zu bleiben. Oft 
habe ih darin große weibliche Seelen bewundert. 
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Aue Sefahren und Berfuhungen dürften ſich aber 
ſchwerlich vorher ſehen, und noch weniger vermeiden 
laſſen, deßwegen muß Sure Sorge auch dahin gerich⸗ 
tet ſeyn, daß Sie ſich gegen dieſelben waff⸗ 
nen, und ſich alles zu eigen zu machen, 
worin die Shwäde Schut und Sicher ung 
findet. 

Suchen Sie in diefer Hinfiht den Ein: 
Tihten des Berftandes mehr Kraft und 
Nachdruck zu geden. Darin hat die Schwäde 
des weiblidhen Herzens ja eben ihr Wefen, baf auf 
der Einen Geite feine Empfänglidhleit für die Eins 
dräde ber Luft und des Gefallens fo groß, und auf 
der andern bie Madıt der Befinnung und des ver⸗ 
nänftigen Nachdentens fo gering ift, fo fehr don 
Leihtfinn und Fluͤchtigkeit gebindert wird. Der 
erſtern laͤßt fih nicht unmittelbar beykommen — 
man kann fie nur dadurdy vermindern, daß man die 
leßtere erhoͤht. Die Neigung wird nad und nad 
geihwäht, indem man den Verſtand in Thaͤtigkeit 
fest, ihn zur Bildung ridtiger Grundfäge auwen⸗ 
det, für feine Einfihten die Gefühle des Herzens 
gewinnt, und damit die unordentlichen Ausbrüde 
derfelben bekämpft. Die lebhaften und gefuͤhlvollen 
Ginfihten des Berflandes werden, zwar nidt im: 
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‚mer, aber doch in den meiſteu Faͤllen, wenn bie Luft 
vege ift, erwachen, und biefe in die Schranken ber 
Ordnung und Pfliht weiſen. Der bebeutendfte Vor⸗ 
theil aber befteht darin, daß fie den Geift überhaupt 
zum Ueberlegen und zur Beherzigung ber Folgen ge: 
neigt machen, Es ift ſchon viel werth, daß man helle 
Begriffe über die Angelegenheiten des Lebens , bie 
Wirkungen der Dinge ri den Einfluß und die Sitt⸗ 
lichkeit menſchlicher Handlungen befist, und fi im 
Stande findet, alles weife zu ſchaäͤzen. Die Mäus 
ſchungen des erſten Scheines, die dem weiblichen 
Herzen ſo gefaͤhrlich ſind, verlieren dadurch ihren 
Zauber, und die Uebereilung, worin ſo viel gefehlt 
wird, wird verhuͤthet. Noch wichtiger iſt die Fertig⸗ 
keit, dem erſten Eindrucke zu widerſtehen, ſich Zeit 
zu nehmen, ſeinen Geiſt zu ſammeln, mit Beſonnen⸗ 
heit zu waͤhlen, und ſeine Entſchließungen ſo lange 
aufzuſchieben, bis man alles, was zu erwaͤgen iſt, 
in Betrachtung gezogen, und Vortheile und Nach⸗ 
theile gehoͤrig mit einander verglichen hat. 

Das Vornehmſte, was dabey zu beobachten 
bleibt, iſt, daß Sie Ihren Einfichten Deutlichkeit 
verſchaffen, jede Gelegenheit ſie weiter aufzuklaͤren, 
und mit ‚dem Leben in Verbindung zu ſetzen, be: 
nugen, und fie fo genau, als möglid für die Ans 
wendung ‚entwideln. Die öftere Befchaͤftigung mit 
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denfelben gibt ihnen dann ſchon mehr Gewicht; und 
was klar gedacht war, verfehlt auch nie feines Nach⸗ 
druckes; unwillkuͤhrlich dringt ſich die hellere Einſicht 
dem Willen zur Befolgung auf. | 


Die CEinfihten des Verſtandes teiften aber erſt 


dann was fie follen, wenn fie ih mit Kennt: 


niß Ihrer Beflimmung und einem erhoͤh⸗ 
ten Gefühle für diefelbe verbinden. Den 


Werth der Dinge vermag man nicht richtig zu beur- 
- theilen, Wenn man nicht weiß, was fie für uns find, 
und wie fie fi zum legten Zwecke unfers Dafeyns 


verhalten. Was wir ohne folhe Erkenntniß ihren . 


Werth nennen, kann nur etwas fehr Zufälliges feyn ; 
und bie Schäsung deſſelben hängt von einem indivis 


. z 
duellen, wenn nit gar von einem vorübergehenden 


Snterefle ab. Auf die Kenntniß unfrer Beflimmung 
allein laſſen ſich Grundfäge bauen, die eine unverän: 
derlihe Gültigkeit behaupten. Das Weib, welches 
feine Beftimmung kennt und ehrt, bat in ihr einen 
fihern Maaßſtab für feine Urtheile und einen maͤch⸗ 
tigen Schuß für feine Schwähe, Oder wodurch fol 


es angetrieben werden, einer geliebten Luft zu ent⸗ 


fagen, eine rege Neigung zu unterbrüden, fi den 


Aufwallungen einer heftigen Leidenfchaft zu widers: 


fegen: wenn ihm ber Gedanke des fittlihen Verfal⸗ 
jens, des Zurüdtommens, der Berinträdtigung an 


n 
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Geiſt und Herz ein gleihgältiger Gedanke ift, went 
nicht das Beſtreben in ihm lebt, den Adel feiner Nas 
tur heilig zu halten und zu erhöhen 2? Weil fie nicht 
wiffen, und tief fühlen, daß etivas ans ihnen werden 
Tann und follz darum werden fo viele die traurigen 
Opfer ihrer Schwähe, Verſtaͤnden fie ſich auf höhere 
Bildung, hätten fie Sinn für bad Goͤttliche, dem 
das Fdifche Leben geweiht iſt, wäre es ihnen etwas 
werth, vernünftig zu denken, fanft umd edel gefinnet 
zu feyn, pflihtmäßig zu handeln, ihrem weiblichen 
Berufe zu genfigen, und ihre Stelle mit Würde 
auszufüllen: fie wärben fih gewiß ernftliher bes 
wachen ‚ der aufkeimenden Thorheit früher und Träfs 


„tiger begegnen, und nicht dulden die ſchimpfliche 


Abhaͤngigkeit, die fie unfähig macht, das Hoͤchſte in 
der weiblihen Natur zu fallen, und zu erreichen. 
Beyh aller Schwaͤche liegen große Kräfte in Ih⸗ 
zer Naturs Sie dürfen diefelben nur aufbiethen, 
und mit eben fo viel Welshelt als Beharrlichkeit ane 


“wenden, Aber dazu werden Sie fi; ſchwerlich ents 


Thließen 3 wenn Ihnen Ihre Beſtimmung nicht groß 
und heilig duͤnkt; wenn nicht Achtung und Liebe für 
Diefe Sie zu dem vermag, was gemeine Naturen nie 
leiſten. 

Lernen Sie Ihre Beſtimmung kennen; machen 
Sie ſich deutlich, was fie von Ihnen fordert; werben 
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Sie fi ver Würde bewußt, wozu die Anlage im 
Ihnen liegts dringen Sie ein in bie tiefe Bedeutung 
des Lebens 5 wagen Gie es einmal, Tür basienige 
thaͤtis zu feyn, wes Ihe Hell und Ihre Eee if: 
und fiz werben fi bald mädtig fühlen in “Ihrer 
Gämedgeit, und die Ueberwältigung derſelben nicht 


er fürditen dhrfen. 
Dod den beſten Schus ben feiner Siäwäde ins 
. Vet das Weit in einer ebeln nud wahrhaft 
feommen Stimmung feiues Gemätyes Wo 


bie Zugend in großer Achtung fickt, und alles, was 
gegen fie ſtreitet, mit Witerwilien unb Abſchen cms 
Hunden wirb: ba if von der Steigberfeit der Sinne 
nicht viel zu beforgen. Die beftigfle Uufwallung ber 
Luft ſchlägt be der Sekdanke bes Unreites und ber 
Beisk nieder; der täufäendfie Schein vers 
"Güpeinket vor bem Haren Bilde der priienden Ber 
Hunft, und bie günfiisfe Empfchtung wird umwirk: 
fan, wenn men nur gut feya, und ſich ſeibſt genfi- 
gen wi. 

Die Unfasen zum Guten in der menfäiiden Re 
tar laſſen SG zu einer Höhe Wilder, wo alle, was 
ihnen entgegen if, unter ifmen bleibt. Das Gewil 
fen iS einge Staͤrke und Deutlidfeit fähig, weile 
bie Qunß ber Berfätrung entwaflnen, bie Kraft ber 
Heberrehung unwirtiam medhen, und bie Eige des 
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. biendendften Scheines entbällen, Wie die Zartheit 
des weiblichen Herzens und die Schärfe des weib⸗ 
„len Gefuͤhles, indem. fie die Empfaͤnglichkeit für 
alle Eindruͤcke erhöhen, Schwaͤche erzeugen: ſo koͤn⸗ 
nen fie, wenn⸗das Sittliche und Religioͤſe, wenn ber 
Sinn der Liebe in ihnen gehoͤrig gebildet wird, zu 
einer ausgezeichneten Staͤrke fuͤhren, und den I 
Per die Verſuchung mit ber Beharrlichkeit in ber 
Ausführung guter Vorfäge leicht mahen. Schwer 
wird bas Böfe Eingang finden in das «Herz, in wels 
sem bie Stimmung für das Heilige herrſchend ge: 
worden iſt, Das ſchwaͤchſte Weib ift zur Bewundes 
zung ſtark durch feine Tugend. So haben viele Vor⸗ 
treffliche Ihres Geſchlechtes den Spott des Leichtfins 
nes über die Berfährbarkeit des weiblichen Herzens 
auf die ehrenvollfte Art zu Schanden gemacht, — 
. Darum ſey Ihnen die Pflege, die Ethoͤhungt 
die ‚Agbitbung des fittlich religioͤſen Gefühles und 
einer, mit : demfelben übereinftimmenden Berfaffulg 
Ihres Gemüthes vorzüglich angelegen, Weberhören 
Sie die Jeifeften Ausiprühe Ihres Gewiſſens nicht. 
Laſſen Sie nie im Leichtfinne eine beire Megung uns’ 
beachtet. Halten Sie nie etwas Schlechtes für ger 
ring. Die Ueinfte Verlegung Threr Ungerzeugung 
fey Ihnen zu widtig, als das Sie fih biefelbg er» 
lauben follten, ‚DBenugen Sie jede Lehre, die Iyre 
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Urtheile über moraliſche Dinge berichtigen, die Sie 
äber Ihre Pflichten aufklaͤren, und das Gefühl ihrer 
Helligkeit erhöhen Tann, Folgen Sie jedem Winte, 
der Sie zu frommen Betradhtungen einlabet, bag 
jedee Ihre Stimmung für das Gute vermehre, 
Suchen Sie den Umgang weifer uud edler Mens 
ſchen; Thon die Nähe berfelben ftärkt den guten 
Sinn; liebevoll theilt ſich der Geift der Tugend, ber 
fie belebt, denen mit, die fie umgeben. Leſen Sie 
fleißig ſolche Schriften, welche die fittlihe Kraft bes 
Herzens anregen und nähren, welche das Schlechte 
der verdienten Verachtung Preis geben, für das 
Vortreffliche erwaͤrmen, begeiſtern, einnehmen. Huͤ⸗ 
then Sie ſich aber vor ſolchen Schriften, welche mit 
der weiblichen Schwachheit ein verderbliches Spiel 
treiben, ihr die Stuͤtzen rauben, woran ſie ſich noch 
hart, die Sinnlichkeit reisen, und fo das Herz immer 
weichlicher und Traftiofer machen. 

Vornehmlich aber vereinige fih ihre Seele im 
Glauben, in der Demuth und in der Liebe- immer 
fefter mit Bott. Das Weib ift nicht mehr ſchwach, 
das fich mit dem Allmaͤchtigen in Gemeinfhaft weiß, 
fein Glaube, feine Demuth, feine Liebe find feine 
fiegende Stärfe — und unaufhoͤrlich ſtroͤmen, die 
neuen Kraͤfte ihm zu, der ſeine Demuth ſich beduͤrf⸗ 
tig fuͤhlt, die ſein Glaube erfleht und in hoher Zu⸗ 


168 


verfiht erwartet, denen feine Liebe das ‚Herz äffnet, * 
Aus ſeiner Schwachheit erwaͤchſt ihm das unde⸗ 
graͤnzte Bermoͤgen. 9. 

Bey dem allen dürfen Sie doch nie 
ſich ſelvſt aus der Acht laſſen, wenn Sie 
gegen die Angriffe auf das ſchwache Herz 
immer geſchützt ſeyn wollen. Durch die 
Shwäihe des unachtſamen Leichtſinnes, wird jede 
andere erſt gefaͤhrlichz fo lange fie noch nicht wegge⸗ 
ſchafft iſt, bleibt Abe Herz ſchlecht verwahrt” Aue 
Waffen, deren Sie fi zu Ihrer Vertheidigung bes 
dienen koͤnnten, werden Ihnen nichts helfen, wenn 
Sie dieſelben nicht mit Beſonnenheit und an ber 
rechten Stelle zu führen wiſſen. Sie werben fü oft 
überwunden ſehen, ehe Sie an Ihre Settung dach⸗ 
ten, ebe Sie einmas Gefahr ahneten. Bey ber 
‚wärmften und ebelften Stimmung für das Gute kann 
die Verfuhung Sie Äberwältigen, wenn Sie dieſelbe 
nicht frühe gewahr werben, Die Stärke bes Glau⸗ 
bens, ber Demuth und ber Liebe erweist fih nur in 
den Stunden, wo. wir über uns felbft wachen, und 
die Kraft aus der Höhe ergießt fih nur in folde 
Gemuͤther, die, im beutlihen Bewußtſeyn ihres 

Zuſtandes, derſelben begehren. 
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Co ſchaͤmen Ge ſich dem ber Schmaͤche nicht, 
die Ihrem Geſchlechte angeboren ward 3 fie gehoͤrt 
ib m Gigenthümlicden Ihrer Natur. Das Weib 
ſchwach ſeyn, damit es deſto liebenswuͤrdiger 
wa, und befte: mehr erfreute in feiner Weiblich⸗ 
Zeit, Die meiften Tanften und ſchoͤnen Züge, bie 
unfer Herz gewinnen, entſpringen aus bes Weibes 
u Scqhwaͤche. Bleiben Sie ſich derſelben in Demuth be⸗ 
wet. Streben Sie nie, dieſelbe zu verlaͤugnen; 
aber ſtreben Sir, alles das Treffliche zu entfalten, 
was in ihr befhloffen liegt. Damit das Weib nit 
überwunden werde in feiner Schwäche, wurden ihm 
zugleich höhere Anlagen zur fittlihen Stärke mitge⸗ 
theilt, Durch biefe find Sie im Stande, alle Ger 
fahren der Schwäche von fid abzuwenden, und in 
der Tugend groß uub feft zu ſeyn. Verdienſtlicher iſt 
die Wärde, die im Kampfe mit der Schwachheit er; 
zungen werben mußte. Geller ſtrahlt der Abel Bes 
Herzens, der gegen viele Verſuchungen zu vertheidis 
gen war, 

Diefe Vereinigung von Schwäche und Kraft, 
von Milde und Größe allein, wird Ihnen echte Be- 
wunderung und allgemeine Liebe erwerben, 

Werden Sie fid) aber leichtfinnig der Schwäche 
überlaffen, werden Gie es unbefonnen verfäumen, 
Vorkehrungen gegen fie zu treffen: o, wie viel haben 
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Sie dann ge färhteng.Die verabfcheuungswürbigften 
Lafter haben ihre erfle Quelle in der Schwachheit. 
Aus ihr entitand Lie Leidenfchaft, bie zur verz 
den Gluht aufbrannte. Durch .fie, gewann die Wer 
ſuchung das Herz, weldes Be madber immer Mer 
in ihre Nege verwickelte. Thorheit wurde Anfangs 
genannt, was am hbe. vettungslos ind Verderben 
ftürzte, r 
In fliller Anfpeudsiofigkeit wirken, ſich feiner 
Beftimmung ganz weihen, dem: befiern Gefühle ims 
mer mehr Webergewicht verfchaffen, für alles Gute 
fein Herz erwärmen, und ſich ernftlich felbft bewa⸗ 
den — das iſt es, wag dem weibliden Leben dem 


hoͤchſten Preis gewinnt, 
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Siebenzehrte Rede. 





Weibliche Seelenftärfe. 


Unter allen fittlihen Eigenſchaften, deren die menſch⸗ 
liche Natur faͤhig iſt, wird keine mehr und allgemei⸗ 
ner bewundert, als Stärke der Seele. Wenn 
ein. Menfd fo roh oder fo verwildert ſeyn koͤnnte, 
daß er für bie Tugend nicht die mindefte Achtung 
empfände: fo würden ihn doch Handlungen und Cha⸗ 
rakterzuͤge, die eine ſtarke Seele verrathen, in Er⸗ 
ſtaunen ſetzen. Selbſt die Elenden, die ganz Sinn 
und Begierde zu ſeyn ſcheinen, ehren den Mann, 
der freye Gewalt über ſich ſelbſt uͤbt, und in ver 
Kraft des vernuͤnftigen Willens die maͤchtige Leiden⸗ 
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ſchaft zwingt. Nirgends zeigt ſich mehr, wie herr⸗ 
lich der Menſch iſt, als wo er mit ſtarker Seele auf⸗ 
tritt, muthvoll handelt, ſtandhaft duldet, das Ubi 
und den Tod verachtet. Hier iſt die Vatur mit ih⸗ 
gr Mächten und Schreckniſſen tief unter ihm, * 

Eine ſtarke Seele iſt auch eine große Seele. 
Mit geringen Naturanlagen leiſtet ſie weit mehr, 
als der Schwaͤchling mit den glaͤnzendſten Faͤhigkei⸗ 
ten, Bon aller untexrſtuͤtung entbloͤßt, erreicht fie 
ihre Zwecke in reiherm Maße, als ber Meichliche, 
der Berbroflene , der Verzagte, der Selbftfüchtige, 
bey dem günftigften Zufammentreffen der Umflände, 
Das Gluͤck ſcheint ſich zuweilen daran zu ergögen, 
daß es ſchwache Seelen mit ſeinen Gaben gleichſam 
perfolgt; aber fie werden ihrer nimmer froh, weit 
fie in ſich ſelbſt nichts find. Nur die ſtarke Seele 
weiß ſich diefelben zu Nuge m machen; fie weiß fie 
aber auch zu entbehren, und zu verahten. Zu als 
\em, was Schwieriges, Heilſames und des Anbens 
dens Werthes geleiftet werben fol, wird Stärke 
der Seele fordert. Aue wahren Wodblthaͤter bee 
Menſchheit find ſtarke Seelen geweſen, als foldye has 
ben fie gearbeitet und ſich aufgeopfert, Nicht bie 
Heldenthaten, die fie verrichtet, nicht die Siege, die 
fieugpfohten, nicht bie Veränderungen, die fie her⸗ 
vorgebracht, nit ber Glanz, den fie ihrem Namen 
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gegeben haben — ſondern die Stärke ber Seele, 
weiche Schwierigkeiten überwand , Beſchwerden er: 
dutbere, bie Luft befämpfte, und unter den heftig⸗ 
en Anftrengungen aushielt, fidhert ihnen ihren eh⸗ 
zenvollen Rang; denn nur barin bewährt fih, daß 
fie durch ſich felbft groß waren. 

Es ift nicht möglich, daß derjenige feiner Pflicht 
immer Genüge leifte, und es in feiner moralifchen 
Bildung weit bringe, dem ed an Stärke ber Seele 
fepit. Wie viele Pflichten gibt es wohl, die fih 
shne Aufopferung erfüllen laſſen? Nach dem Maße 
von Energie und Gelbftverläugnung, welche wir da= 
ben bewiefen, muß der Werth unferer tugendhaften 
Handlungen gefhäst werden. Der wahrhaft gute 
Bille, die uneigennügige Gefinnung, woran bie 
Reinheit und Würde ber Pflihtvollbringung erfannt 
wird, iſt fchon Stärke der Seele in der Entjagung 
— in ber Erhebung über Selbſtſucht und Leiden: 
(haft. Stärke der Seele, Beflegung niedriger An 
triebe zeigt fih in jedem mit Gruft gefaßten und 
kraͤftig feft gehaltenen edelmuͤthigen Entfchluffe. Und 
wes {ft zur motalifchen Bildung unentbehrlidher als 
Kefignation ? 

Aber ift diefe, an Männern fo rähmlihe Seelen» 
ſtaͤrke, au dem Weide möglih, das Überall von 
Schwachheit gedrückt witd ? und wäre fie ihm möge 


m * 
lich: eignet fie ſich auch für feine Natug® gefällt fid 
diefe nicht beſſer in einer fanften als in einer ruͤſti⸗ 
gen Zugend? Tann das Weib fie ohne unnatürlihe 
Ankrengung und ohne Verlegung feiner ſchoͤnern 
Weiblichkeit erlangen? oder muß ed, um feine Milde’ 
zu retten, auf jede Art der Stärke Verzicht Leiten? 
Laffen Sie und die Sache näher in das Auge faffen. 
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Wir haben in unfrer legten Betrachtung Schwaͤche 
für das Loos und Erbtheil des Weibes erkannt; wir 
haben fogar gefunden, daß biefe Schwäche mit ber 
Beftimmung des Weibes und bem echt weiblichen 
Charakter genau zufammen hängt. Das erwedit kein 
günftiges Vorurtheil, wo nad weiblicher Seelen⸗ 
flärke gefragt wird. Aber die nähere Grwägung 
zeigt, daß jene Schwäche dirfe Stärke nit auss 
Thließt. Unter ben verſchiedenen Arten ber weibs 
lihen Schwäche, ift bier allein auf die Shwäde 
des Herzens Küdfiht zu nehmen. Diefe hat, wie 
wir bemerten, ihr Wefen in der großen Empfängs 
lichkeit für Eindrüde jeder Art, in der Lebhaftigkeit 
des Gefühles und der Neigungen, wodurch ſich bies 
felben der Leitung des Verftandes entziehen, in dem 
leichten Sinne, der nichts recht bedenkt, in dem 
Dange ſich ſelbſt zu vergeffen und in dem Ginfluffe, 
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welhen die Stimmung auf das weiblihe Gemüth 
hat, Das alles hindert die Seele nit, flark zu 
feyn. Wo von Geelenftärke die Rede ift, wird das 
Wort Seele in der ebelften Bedeutung genommen, 
in welder es dasjenige bezeichnet, was über das 
Herz, über bie Empfindung, bie Stim⸗ 
mung und die Leidenfhaft Gewalt befigt, 
wodurd wir im Stande: find, uns dem Eindrude, 
wenn er auch noch fo tief in das Gemüth gedrungen 
wäre, zu widerfegen, und das zu thun, was der 
Reigung, wenn fie auch nody fo viel über das Herz 
vermödte, entgegen ift — das wahrhaft Eigne 
und £ebendige, das Freye und Goͤttliche 
in unfrer Natur, was nidt angeboren, aud 
nicht von außen gegeben wird, was aber jeder Macht 
bat, in fih anzüregen, . 

Wenn das Herz ſchwach ift: fo ift es darum bie 
Geele nicht auch. Die Stärke der letztern fcheint 
vielmehr eine gewifle Schwäche des erftern voraus zu 
fegen. Kraft zeigt fih nur da, wo Widerftand zu 
befiegen ifts wo ſich aber alles von felbft gibt, wo 
die Natur fhon jede Bahn gebrochen hat, da kann 
fie ſich weder äußern noch üben. Es verräth Stärke 
der Seele, wenn man bey angebornem oder angebils 
betem Leichtfinne mit Nachdenken und nah Grund: 
fäsen handelt; bey einer natürlichen Diſpoſition dazu 
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it das etwas Gewoͤhnliches. Es verraͤth Staͤrke 
der Seele, ſich bey einem lebhaften Temperamente 
von dem ſtuͤrmiſchen Affeete nicht fortreißen zu Taf 
fen; beym Phlegma ft dies Sndolenzs wenn iz ber 
kalten und trägen Natur au Vernunft wäre, fie 
würde fid) nicht kͤnnen Eund thun. Tin weiches Ges 
müth, dem ſich jede Empfindung tief eingräbt, ofs 
fenvart in ber Beſchraͤnkung feiner Gefühle durch 
vernünftige Einfihten eine erhabene Stärke, welde 
diejenigen nicht erreichen, deren harte Herzen felten, 
oder nie bewegt werden. Wo fich die Stimmung in 
alle Erſcheinungen des inneren Lebens miſcht, da hat 
der Wille Gelegenheit, feine Macht zu verberrlichen 
— aber nicht da, wo er gar nichts ſindet, das ihm 
entgegen wirkt. 

Die Stärke der Seele muß man nicht nad der 
Größe und dem Glanze ihrer Wirkungen beurtheis 
tens biefe Yangen von der Größe bes Kufern Vermoͤ⸗ 
gens und der Tauglichkeit der Werkzeuge ab. Sind 
die legtern duch gering, fo wird dadurch doch jene 
nidyt herab gefegt. Sie ift defto herrlicher, je mehr 
fie auf fih ſelbſt ruht, und alles aus der Fülle des 
eignen Lebens nimmt, Man Tann ansgezeichnete 
Geiftestraft befisen, bie verwidelteften Angelegen: 
heiten ſchlichten, und die bedeutenditen Weränderuns 
gen berporbringen, ohne Defwrgen auf den Ruhm 
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der Geelenſtaͤrke Anſpruͤche machen zu dürfen. See⸗ 


lenſtaͤrke iſt nie natuͤrliches Talent — immer die 
Frucht einer freyen Anſtrengung. Das Innere des 
Menſchenuiſt ihr Gebieth; von dorther dringt fie in 
das Leben, in die That. Sie ift Sieg Über die Luft, 
die und geneigt — über die Untuft, die uns abges 
neigt. macht, — Verläugnung des finnlihen Intereſ⸗ 
fes, Muth das Schmerzlihe zu thun uud zu Leiden, 
dem Geliebfen:zu efitfagen, was man unternommen 
hat, auszuführen, fo viel es auch Eofte, Fähigkeit 
alles aufzuopfern, wenn es von der Pflicht verlangt 
wird, felfenfeftes, nie erfhüttertes Halten an bem 
Wahren und Rechten. 

Der echten Seelenftärke liegt immer leben di⸗ 
ges Pflihtgefühl, reines und ernfllihes 


.. 


Wellen des Guten zum. Grunde.’ Wer könnte in! 
dem, Wider voruͤbergehende Enthujiasmus wagt, . 


wozu die Leidenfhaft antreibt, die Ausſicht auf Ges 
winn und Ehre ermuntert, wahre Stärke bed innern 
Meuſchen finden, würde dadurch auch Großes bes 


ſiegt und ausgerichtet, offenbarte fih aud darin bie. 


hoͤchſte Unerihrodenheit und Standhaftigkeit? Alles - 


hängt ja hier von der Macht des finnlihen Interefs 
fee ab, Gtärke der Geele ift frey und edel, Leidens 


(haft und Geibftiuht find knechtiſch und umedelz - 
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was aus einer fo ſchlechten Quelle kommt, Tann nie 
die Gemeinheit feines Urfprunges vertilgen., Des if 
das Herrliche am Menſchen, daß er dur Vernunft 
und Pflicht die finnlihen Antriebe übermigbet, und 
die Macht der finnliden Gefühle ſchwaͤcht. Diefes 
Herrliche aber zeigt fih im feiner Stärke, Wenn 
darin nichts geſcheut und geſchont, wenn badey’auf 
keine Unannehmtidhkeiten geachtet, und muthig aus⸗ 
gehalten wird, Seelenftärke ifE Energie des tu 
gendhaften Willens Eine lafterhafte Geelene 
fiörte gibt es gar nichts alles Lafterhafte iſt ſchon 
an ſich ſelbſt Schwäche — Nachgiebigkeit gegen bie 
ſinnliche Natur Weichlichkeit und Furcht vor der Ans 
ſtrengung, weldhe die Unterbräcdtung einer tegen Bes 
gierde koſtet. Menfchen die kein Gefühl für höhere 
Würde haben, die Feiner uneigennuͤtzigen Ligbe zur 
Zugend fähig find, find aud einer EAa ſtatte 
fähig. 

Damit wird nicht geläugnet, daß gewiffe uatärs 
Ude Anlagen und Difpofitionen bie freye Stätte vg: 
Seele erleichtern und unterftügen koͤnnen. Ale 
dings Tann fie da eher und in einem höheren Grabe 
Statt finden, wo die Stimmung ernfter, det Ber: 
ftand felbftthätiger , das ganze Weſen ktaͤftiger, die 
wahre Ehrbegierbe feuriger tft. Auch wird nicht vers 
langt, daß fie die Hülfen verfchmähe, tie ihr daher 








zu 
“ Ywelfungen, welche fih auf bie age, bie Geſchaͤfte 
uind eigenthuͤmlichen Pflichten bes Mannes beziehen; 
wogegen das Weib fie in feiner Sphäre wieder auf 
eine andre Weile ofienbaret, Die hohe Kühnbeit, 
. weile Gefahren aufſucht, weil fie fit) das Große 
sum Biele gelegt hat, in welcher die Seelenftärke 
des Mannes glänzt, Tann das Weib nicht zeigen, 
weil das Große nicht fein Beruf ift, es fol fie auch 
nicht zeigen, weil es durch einen wibernatürlichen 
Zwang gefhehen müßte, und daben bie empfindlichfte 
Verlegung feiner Weiblichkeit unvermeidlih wäre, 
Aber was ift es, das in dieſer Kühnheit als Stärke 
ber Seele hervortritt? was andres, als das Nichts 
achten‘ des Wedrohenden, die Erhebung über bas 
Aeußere, die Macht, melde bie Seele dem Uebel 
entgegen fegt? Und laſſen ſich diefe nicht auch in ber 
haͤuslichen Welt, ber Sphäre des Weibes, auf taus 
fendfahe Art erproben? zwar weniger in die Augen 
leuchtend — aber darum auch weniger groß und eh⸗ 
renvoll? Wo 'ſeuchtet denn das Göttlihe der Kraft 
wohl in die Augen? Wird nicht folches Nichtacdhten, 
foihe Erhebung und Madıt in denjenigen Källen, we 
Pflicht und Liebe in bie Gefahr führen, ſich ale hohe 
Unerſchrockenheit ofienvaren ? 
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So zeige fi denn weibliche Seelenſtaͤrke der Nas 
tur und den Verhältniffen des Weibes angemeflen, 
und war zudörderft im Dulden. Verlangen, daß 
das Weib für den Schmerz gar Fein Gefühl babe, 
das wäre eine Webertreibung, die auf nichts Gerin⸗ 
geres, als auf die Serftörung feines innerftlen We⸗ 
fens gebt. Schon dem härtern Manne würde man 
damit etwas Unnatürliches und Verderbliches anſin⸗ 
nen. Er müßte, um dabin zu gelangen, gewaltiam 
vertilgen, was zu feinem Wefen gehört. Mit dem 
Gefühle für den Schmerz würde aud) die Empfaͤng⸗ 
lichkeit für die Sreude-verfhmindenz leer würde ihm 
das Leben werben, und er felbft würde zum Barbas 
ren herabſinken. Wie fol der, welcher den Schmerz 
nit Tennt, ihn andern theilnehmend erleichtern? 
was könnte ihn bewegen, ihrer zu fhonen — was 
ihn abhalten, fie zu quälen, wenn fein Snterefle das 
mit fih bringt? Und nun gas bad Weib mit dem 
zarten, weichen Herzen! Wie wäre ed zu bewirs 
ten, daß biefes, deſſen ganze Seele Empfindung ift, 
die Verletzung nicht mehr empfände ? Aus feinem 
Schmerzgefuͤhle entſpringen die ſchoͤnſten Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten feines Gemuͤthes. Nichts ſpricht ruͤhrender 
zu unferm Herzen, nichts offenbart uns mehr die 
Zülle der weiblihen Seele, als das, woran das 
weiblihe Schmerzgefühl Theil bat. Würden ie 
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ohne daffelbe fo fanft tröften, fo freundlich helfen 
Zönnen? würden Shnen mit demfeiben nicht auch 
| uſend andre intereflante und wohlthäfige Gefühle 
Je gehen? müßten Sie nicht in jeder Hinſicht 
gefuͤhlos werden? Wer wird aber nicht das gefuͤhl⸗ 
loſe Wein verabſcheuen? Wer wird ihm noch Eine 
Zugend zutrauen ? 

Nicht die Unterdrüdung des Schmerzgeſuͤhles, 
fondern der muthige Widerftand gegen gaſſelbe, nicht 
die Abſtumpfung des Sinnes, ſondern die Erhebung 
der Seele uͤber denſelben, nicht der Mangel an wi⸗ 
drigen Eindruͤcken, Höndern die Befreyung von ihrer 
Gewalt ift diejenige Stärke, von welger ich rede, 
Die weibliche ſtarke Seele empfindet jößes Leiden in 
feiner ganzen Größe; aber fie läßt fid nicht davon 
Ypipören 5 fie zeigt Eeine Heftigfeit und keinen Unges 
ſtjm, nichts Finſtres, Muͤrriſches, Ungeduldiges; 
fie unterdruͤckt die vergebliche Klage; fie ergießt ſich 
nicht in bittre Vorwuͤrfe; ſie verliert nicht ihre Be⸗ 
AMinnung und ihr Gleichgewicht; fie verſinkt nicht in 
Verdroſſenheit und Unthaͤtigkeit; ſie wird nicht un⸗ 
fähig, ihre Pflichten zu erfuͤllen; ſanft und gelaſſen 
bleibt ihre Stimmung; eine freundlide Stille ver- 
laͤßt fie nicht. Sie Hat etwas in ſich, was bey allen 
Unfällen ficher fteht, und unter den Härteften Schick⸗ 
ſalen großen Troſt gewaͤhrt. Das Gefuͤhl des eignen 
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Werthes, feftes Vertrauen auf die Borfehung und 
der Glaube an eine befre Zukunft Yalten fie unter 
allen Stuͤrmen aufredt. Sie feibft iſt über das 
Widrige, was von außen kommt, erhaben, und sieht 
den finntihen Zheil ihrer Natur, der davon ergrif: 
fen wird, mit in ihre Höhe hinauf. Ihre Würde zu 
behaupten, und Schuld zu vermeiden, das ift ihre 
vornehmfte Sorge. Im Beſitze eines unenrmeihten 
Adels Tann ſie alles verachtenz nichts ift da im 
Stande, fie gu beugen und ihre Gelbftfländigkeit zu 
zerſtoͤren. 

Wenn eine ſolche Sefinndng für das Weib, wes 
gen ber veigbaren, finniihen Natur und der lebhafs 
ten Gefüpfk, deſſelben, zu groß fcheinen moͤchte: ſo 
darf man nur die reichen Huͤlfsmittel hetrachten, 
die ihm in eben dieſer Natur und in eben dieſen Sp 
fühlen wieder verliehen find, um an ihrer Mög 
Leit nicht mehr zu zweifeln. Die Innigkeit bes relis 
gidfen Sinnes, das Bedürfnig der Grgebung, die 
Kraft, welde die Empfindung dem Gedanten sihg 
der Reichthum feines Gemüthes, die Beweglichkeit 
der Phantafie, und das glüdlihe Talent, allem eine 
heitre Anfiht abzugewinnen, und felbft in bem Uns 
angenehmen noch Gutes zu finden, leiften hier treff⸗ 
liche Dienſté 
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Weibliche Seelenſtaͤrke zeige fi, zweytens, als 
Muth. Aber diefer Muth fey nicht jener verwaͤ⸗ 
gene, allem Trot biethende des Mannes; ed fey 
nicht der Muth, der zur Vollführung bes Großen 
erfordert wird, und große Kraft voraus ſetzt; gr 
treibe nicht an zu folhen Beftrebungen, bie aufer 
dem Kreife: der Weiblichkeit find; er trete nicht auf 
die gefährlihe Bahn, wenn nicht die innere Stimme 
dahin ruft; er aͤußre fi nicht Ted, heftig und in 
eitler Zuverſicht; er ſetze ſich nicht zur Wehr, wo es 
anſtaͤndiger waͤre, zu dulden oder zu fremder Huͤlfe 
ſeine Zuflucht zu nehmen, wo das Flehen um Scho⸗ 
nung den Zweck beſſer erreichte; er verletze nie des 
Weibes Bartgefüht, und fielle es nie einer Behand⸗ . 
Yung bloß, wodurch weiblihde Ehre und Deticateffe 
beleidigt werben miüffen, 

Der Mann barf die Gefahr auffuhenz denn er 
ift buch feine Stärke berufen, fie zu beflegen, 
Furchtloſigkeit ift feine Ehre. Ader das Weib muß 
fie fürchten und ſich bemuͤhen, ſie zu vermeiden; ſo 
fordert es weibliche Beſcheidenheit und das Gefuͤhl 
der Schwaͤche. Der Mann darf in der Erweiſung 
ſeines Muthes nichts ſcheuen, als die Verletzung ſei⸗ 
ner Pflicht; das Weib hat auch die Forderungen bes 
Anftandes und der feinern Sittſamkeit zu beberzigen, 
Der Dann darf alles'Wagen, wenn ber Preis, um 
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weichen er kaͤmpft, deffen werth ifts bas Weib darf 
vielgs nicht wagen, weil es die Kraft nicht befigt, 
das Uebel zu überwinden, weil es dabey mehr und 
Beßres verlieren muß, ald es gewinnen Tann, Es 
ift Hodjfinn des Mannes, das Ungläd und den Zob 
au verachten; das Meib hat noch viele Güter, bie 
ihm zu theuer feyn müflen, als daß es nit vor der 
Möglichkeit ihres Verluſtes zittern follte. Aengftliche 
Beforgniß für fein Leben, bie mit feinem moralifchen 
Einne genau zuſammen hängt, darf ihm in den ges 
wöhnlichen Lagen nicht erlaffen werbens eine Stärke, 
die fih über die elbe hinwegſeßte, wo nicht eine aufs 
Terorbentlihe Veranlaſſung diefelbe gebiethet, wärbe 
ihm nichts weniger als ruͤhmlich feyn. j Wo der 
Mann tapfern Widerftand Ieiftet mit geväftetem Ars 
me; da muß fi das Weib oft auf feine Unfhuld 
und auf feinen Werth verlaflenz von ihm Tann oft 
nicht mehr gefordert werben, ald ein dem Unrecht 
ernftlich wiberftrebender Wille, als Innere Kraft, die 
durch das Uebel nicht erfchüttert wird, 

Des Weibes Muth ift Erhebung der Geele über 
diejenigen Uebel, weldye das Schickſal oder die Pflicht 
berbey führen Zönnten, Nichtachtung der Verluſte 
und Leiden, welche nicht anbers zu dermeiben find, 
ats durch Verlesung der Pfliht, Nichtachtung auch 
des Todes, wo das Leben san die edle That gewagt 
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werden. ſoll, Nuhe, Gefing, Vertrauen und He: 
fignation bey ber Vorftellung bes Tünftigen Unge: 
maches; er verhindert, daß der Gedanke an die Zus 
tunft die Seele verwirre ober niederbeuge; er läßt 
getroſt erwarten, was kommen wird, Cr iſt Bereits 
willigkeit, zu thun, was man fol, und feine Kraͤn⸗ 
tungen, Leine Aufspferungen zu fcheuen, die babey 
zu übernehmen find, Muth muß das Meib baben, 
dem treu zu bleiben, was es für wahr und recht er⸗ 
LYannte, Es muß Muth haben, ſich da flandhaft zu 
wiberfegen, wo ihm etwas Pflihtwibrigeg angefon: 
nen with, wenn es aud) nod) ſo viel dabey zu leiden 
bätte, Es muß Muth haben, feine Unſchuld gegen 
jeden Angriff gu vertheidigen, und feft zu behaup⸗ 
ten, wenn auch alles daräder verloren ginge, Es 
muß eine edle’ Entſchloſſenheit zeigen, in bedenkli⸗ 
hen Faͤllen bloß der Stimme des Gewiflens, ohne 
Schwanken und Bedenken, zu folgen 3 es muß nie 
verzagen, fo lange es fid der Reinheit feines Gin: 
nes bewußt iſt. Das ift weibliche Seelenſtaͤrke. 


u 





Die weibliche Seelenftärke gibt ſich, drittens, 
als Seibftverläugnung zu erkennen; und barin 
erſcheint ihre höchfte Erhebung. Bey aller Stand: 
baftigkeit, womit das Weib fein Unglüd trägt, bey 
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allem Muthe, woduͤrch es fih in bedenftidjcn. und gu 
fahrvollen Lagen auszeichnet, wird es immer nod 
klein fenns fo lange es in andrer Ruͤckficht engherzig 
am eignen Vortheile klebt, fo lange es durch feine 
Eitelkeit befhräntt wird, und Selbſtſucht Dm übers 
al in den Weg tritt. Das Weib, welches wahre 
Seelenſtaͤrke befist, Tann ſich vergeffen über anbern, 
es kann feinem Herzen jede Gewalt anthun, es kann 
fih zu allem nöthigen, was bie Pfliht oder bie 
Liehe verlangt, Keine Meynung tft ihm fo theuer, 
daß es fie nicht gerne aufgäbe, wenn es darin dem 
Irrthum erkannt bat. Kein Sefhäft und kein Ver⸗ 
gnügen ift ihm fo lieb, daß es nit Mit Freuden 
entfagte, wenn jemand dadurch geholfen, oder etwas 
Gutes dadurch geftiftet wird. Es iſt nie fo von id 
eingenommen, der eigne Glanz gile ihm nie fo viel, 
daß es ſich nicht willig zuruͤck ftellte, wo fremde 
Vorzüge Hnldigung verlangen, daB es nicht dem 
fremden Verbienfte, auf bie Gefahr, daB feinige zu 
verdunkeln, volle Ehre widerfahren ließe. . Keine 
Neigung ift bey ihm fo ſtark, daß es nicht im Stande 
wäre, fie zu unterdrüden, wenn Pfliht und Kreunds 
ſchaft es nöthig' machen. Selibſt das, was ihm zum 
Nedürfniß geworden — was ihm ins ‚Herz gewachfen 
-- was ihm das Liebfte ift, opfert es ohne Schmerz 
und Klage auf. Es Tann alles entbehren, auf alle 
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guten Meynung nicht zu behaupten vermag? Eigen: 
liebe ift der Fehler, von welchem ber Menſch am 
fpäteften frey wird, Daher die vielen Vorſplegelun⸗ 
gen von hoher Vollkommendeit; daher die Fünftlihen 
Berdedungen, Entſchuldigungen und Beichönigungen 
unfrer Sebrehen. Aber diefe Cigenliebe erhebt die 
Stärke ber Seele; in ihr bat man den Muth, fi 
feloft zu fehen wie man iſt. Nur ſtarke Seelen Een: 
nen fih recht, und würtigen fi ohne Partep« 
lichkeit, 

Nirgends aber eriheint die Stärke der Seele 
ebrwärdiger, als in dee Demuth und in der 
echten Reue. Kur ein freyes und erhabenes Ges 
muͤth ift fähig, fih in feinen Verſchuldungen Kein zu 
fühlen. Sich ſelbſt herabſetzen, ſich Aber fich ſelbſt 
ſchaͤmen, ſich gar) ſelbſt anklagen, ſich mit hohem 
Unwillen ſelbſt ſtrafen, nicht uͤber verſcherztes Gluͤck, 
nicht über ben Schaden, den man durch Thorheit 
ſich zuzog — ſondern über Verirenngen und Fehl⸗ 
tritte, über Eeſinnungen und Beſtrebungen, über 
verletzte ſittliche Würde: das iſt die herrlichſte That 
der Menſchheit; das iſt nur ſolchen Seelen moͤglich, 
die vom Adel der Tugend ſo durchdrungen ſind, daß 
ihnen kein Intereſſe dagegen in Betrachtung kommt. 
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Endlich zeige ſich die GSeelenftärk: des Weibes 
als Standhaftigkeit in der Ausführung 
deffen, was es fi vorgefegt oder begon: 
nen bat. Es gibt Entſchließungen, welche faſſen, 
und Werkeggibeldhe beginnen, fhon eine ſtarke @eele 
verräth, sehe ſinden fid nicht allein in der Sphaͤre 
des Mannes, aud) das Weib ift ihrer fähig, und 
wird häufig genug zu denſelben veranlaßt, Denn ibe 
Adel kommt nicht von ber Größe des Gegenſtandes, 


fondern von ber Erhabenheit der Geſinnung, von der 


Größe der innern Selbſtuͤberwindung , bie dazu er: 
fördert wird, Selten bedarf es hier ausgezeichneter 
Ka: Sa aber eines Geiſtes, ber ſich über 
das Geme des Lebens empor geſchwungen hat. 
So ift es mis dem Worfäge, eine mächtige Leiden⸗ 
Thaft zu bekaͤmpfe Engherzige, eitle und ſinnliche 
Gemuͤther find kaum bes Gedankens daran fähigs 
und wenn fie ihn Ihätten, fie würden ihn bey der 
Grinnerung an das Muͤhſame und Langwierige dieſes 
Gefhäftes wieder fahren laffen. Wahre Stärke ber 
Seele denkt aber nicht vloß jenen Gedanken mit 
hohem Intereſſe — das koͤnnte auch wohl bie aus 
genblickliche Begeiſterung einer ahiodten Phantaſie 
ſeyn —; fie wird nicht bloß durch jene Erinnerung 
nie gefhredt — 5 das koͤnnte wohl daher ruͤh⸗ 
sen, Baß dieſelbe wicht lebhaft und deutlich gemug 
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wäre —; fie führt wirklich aus, was fie ſich vorges 
fest und begonnen hat, fo viel fi aud) bes AUnanges. 
nehmen und Hindernden dabey findet. Die Arbeit 
verdrießt, das Einförmige und Verwidelte ermüdet 
fie nicht; Verſuchungen madıen fle niggebwendig 5 
fpätere Erfahrungen laſſen fie oh fruͤhern Entſchluß 
nicht bereuen; vereitelte Hoffnungen verleiden ihr 
nicht, wofuͤr ſie ſich einmal beſtimmt hat. Sie un⸗ 
ternimmt nichts, ohne reifliche Pruͤfung, ohne ſich 
von der Nothwendigkeit und Heilſamkeit überzeugt, 
alle Zweifel und Schwierigkeiten erwogen, und fid 
auf alles gefaßt gemacht zu haben. Dann ift aber 
auch kein Urtheil der Welt, kein Lob uggfein Tas 
dell, Egine Furcht und Keine Hofinung im — ſie 
darin zum Wanken zu bringen. Was ſie verehrt, 
dem ſie ſich gewidmet hat, das u vollbracht ſeyn; 
es koſte auch was — und währe wie lange es wolle. 


u 


zu 


So iſt weibliche Seelenſtaͤrke, weniger beroifch, 
weniger feurig, als die maͤnnliche, aber dafür ent: 
ſchloſſener, überlegter und zuverläffiger, weniger in 
fhimmernden Tyaben, als im muthig feſten Wider⸗ 
ſtehen — weniger auf dem großen Schauplatze der 
Welt, als im ſtillen Gebiethe des haͤuslichen Lebens, 
in der Erduldung haͤuslicher Leiden, am Kranken⸗ 
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bette geliebter Menfchen, in der Aufopferung für fie, 
im Vertrauen auf die Vorſehung, in der Großmuth 
gegen Beleidiger, in ber Treue gegen Grundſaͤtze, 
in ber Seibflüberwindung und Nefignation fihtbar, 
Ihre volle Glorie ſtrahlt im Heiligthume des Her⸗ 
zens, und offenbart ſich nur zuweilen in einzelnen 
Zügen, die mehr als alles Verehrung des vortreff⸗ 
lihen Wefens fordern. Bon Natur fhwäder, als 
der Mann, übertrifft ihn nicht felten das Weib in 
frey errungener und ſiegreich behaupteter Stärke, 
wo bie allmädtige Liebe feiner Vernunft zu Hülfe 
kommt. 

Dadurch wird denn jene Vereinigung von Sanft⸗ 
heit und innerer Kraft bewirkt, die der Seelenſtaͤrke 
des Weibes fo viele Reitze gibt. Wo die Ueberlegen⸗ 
heit fid) ftäts in Wohlwollen ausſpricht: da gewinnt 
fie ganz das Herz, da gefellt ſich zur Achtung die 
Liebe, und wir fehen nicht bloß erftaunt zu ihr hin- 
auf, wir lehnen uns aud voll Vertrauen an fie an, 
und erwarten von ihr das Köftlichfte, was die Erde 
bat — ben Frieden bes Lebens, 








& 


Neden f. G. d. w. G. ar. Thl. (13) 


—— 8NDr———NN 


Achtzehnte Rede. 





Weibliche Seelenſtärke. 
Sortfegung der vorigen Rede, 


MW eiviine Seelenftärke war ber Gegenftand unfser 
legten Betrachtung. Wir haben uns überzeugt, daß 
das Weib Stärke der Seele haben Tann, daß fie mit 
ber natürlihen Schwähe feines Herzens nicht in 
Widerſpruch ift, und daß man nichts verlangt, wozu 
nicht die Anlagen vorhanden find, wenn man ihm 
diefelbe anfinnt. Wir haben in der gelafienen Ertra: 
gung des Schmerzes, in dem Muthe der Pflichter: 
füllung, in hoher GSelbftverläugnung und in uners 
(hütterlihes Standhaftigkeie ihre vorachniten Er⸗ 
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weifungen Tennen gelernt, Jetzt if nech übrig, 
daß wir uns mit ihrem Werthe bekannt 
machen, daß wir bie Ark, wie, und die 
Mittel, wodurd fie erwarben wird, nä- 


ber in Erwägung ziehenz damit das Hökrtihe 


dem Gemüthe nit bloß im Bilde vorſchwebe, fon- 
dern auch in ihm Geſtalt und Leben werde, 

Bon dem Werthe und ber Trefflichkeit einer ſtar— 
ken Seele überhaupt ift Thon Einiges berührt wor⸗ 
den. Wie ſich dieſe in der Natur und den 
Verhältniffen des Weibes offenbaren, das 
fol uns jest befhäftigen. Daß fie auch hier nicht 
anders ald adeln utıd beglüden Pan, muß ſchon aus 
dem einleuchten, was wir von dem Weſen und den 
Aeußerungen der Seelenſtaͤrke vernommen haben; 
und es koͤnnte fiheinen, als ob eine Sache, bie ſchon 
von felbft unfre Bewunderung in Anfprud nimmt, 
der weitern Anpreifung nicht bedfitfe. Doch ift es 
nuͤtzlich, die Schägung aus der Region bunfler Ge: 
fühle in das Licht der deuflihen Einfiht zu ziehen 5 
damit nicht bIoB flüchtige Begeiſterung, fondern auch 
befonnene, bauerhafte, wirkfame Verehrung entftehe, 
und dem Streben das würdevolle Ziel immer gegens 
wärtig fey. 

Alle Stärke ift Votlkommenheit, unb 
verdient als ſolche Auszeichnung. Wie viel mehr 
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denn, wenn Sie Stärke des Ebdelften in der menſch⸗ 
lichen Natur, wenn fie. Stärke ber Seele ift! Mag 
das Weib in mander Hinſicht ſchwach ſeyn; man 
wird ihm das nidt Mehr zum Vorwürfe madıen, 
man wird es nur um fo. höher achten, wenn es 
Stärke der Seele befist. Soll man es in feiner 
Schwaͤche liebenswürdig finden: dann muß fidh, läus 
teend, bildend, befeftigend und erhoͤhend, ‚diejenige 
Stärke mit ihr vereinigen, welche allein von ber 
Seele, dem Treyen und Göttlihen kommt. Sa, alle 
Eigenfhaften, in denen das Weib gefällt und ents 
züdt, haben nur in fo fern wahren Werth, als 
Stärke der Seele in ihnen ift. Liebe, ohne Starke 
der Seele, iſt nicht mehr, als ſchwache Gutmüthigs 
Zeit, flüchtige Aufwallung ober ein, in eigner Gluth, 
fih ſchnell verzehrender Affekt. Sol fie ſich zum 
göttlidhen Leben erheben; dann muß fie, von gätts 
licher Kraft erfüllt, das gange ‚Herz durchdringen, 
und alles wagen, dulden und aufopfern koͤnnen. 
Hingebung, ohne Stärke der Seele, ift nicht mebe, 
als Ohnmacht, Traͤgheit oder Gleichguͤltigkeit, die, 
weit entfernt, und anzuziehen, nur Bebauern oder 
Widerwillen erweden. Schöner weibliher Charak⸗ 
terzug wird fie erft dann, wenn richtige Selbſtwuͤr⸗ 
bigung, befonnene Refignation, flille Gewalt bes 
Gemuͤthes über fich felbft fie erzeugt haben, Gine 
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zheilnahme, die nicht von Stärke der Seele gehals 
ten und regiert wird, bie bloß aus Weichheit des 
Herzens und Lebhaftigfeit der Einbildungstraft ents 
fpringt,, die in jeder Hinfiht von der Wanbelbarkeit 
der Stimmung abhängt, kann noch nicht für etwas 
fehr Borzügliches gehalten werben. Die Gelaffenheit 
findet nür dann Bewunderung, wenn fie nicht Folge 
der Unempfindlichkeit oder eines ruhigen Tempera⸗ 
mentes, wenn fie das Werk einer feften Seele ift, 
die fih, in heiligem Pflihtgefühle und lebendigem 
Glauben, dem Schmerze entgegen fest, die im 
fchwerften Leiden aushält, und im anhaltenden Un: 
glüde nit ermüdet. Die Sanftmuth ift nur dann 
des Weibes hohe Ehre, wenn die Seele gefiegt hat 
_über das bittre Gefühl der Kraͤnkung, und fähig ges 
worden ift, dem rohen Unverftande und dem empoͤ⸗ 
renden Betragen mit Schonung zu begegnen. Unb 
was und vorzäglid am Weide entzüdt, die edle 
Einfalt des Herzens und Lebens — erlangt fie nicht 
dadurch ihr ftärfftes Snterefle, daß richtiges Gefühl 
und vernünftige Einfiht darin berrfhen‘, daß in 
freyer Selbſtbeſchraͤnkung das Gemüth feine Madıt 
verherrlicht? | 

Biel-Zrefflihes hat die Natur in das Weib ge⸗ 
legt; aber nur durch Seelenftärfe kann es gefichert, 
entwickelt und vollendet werden. Jedes empfängt 
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von ihr Weihe, Reinheit und Vollendung, Durch fie 
ift das Weib groß, durch fie erhebt es fid, über feine 
Schwaͤche. 

Was iſt vortrefflicher als die Tugend? Von ihr 
kommt aller wahre in ſich ſelbſt gegruͤndete Werth. 
Sie iſt das Licht des Lebens, die echte Freiheit, der 
goͤttliche Adel, und auch in der weiblichen Natur das 
Koͤnigliche. Beſteht aber nicht das Weſen der Tu⸗ 
gend in dem hohen Intereſſe fuͤr Pflicht und ſittliche 
Guͤte, das die Regungen der Sinnlichkeit nieder⸗ 
fdlägt, die Forderungen der Begierde zum Schwei⸗ 
sen bringt, dem finnlidden Schmerze feinen Zugang 
zum Herzen wehrt, dem Niederbeugenden die Gewalt 
nimmt, die Anmaßung der Selbftfuhr zerftört, der 
Verſuchung wiberfteht, und auf den ſchwerſten Pros 
ben aushält? Iſt es nidht Stärke der Seele, wos 
durch die Tugend auch im weiblihen Gemüthe Raum 
gewinnt , und fid, fiegreich behauptet? Muß nidt 
von ihr in noch weit höherm Grade gelten, was von 
der Würde der Tugend gilt? mäflen wir nie in 
iyr verehren, die Majeſtaͤt des hoͤhern Lebens, die 
Verklärung der Menfchheit? 

Nur Stärke der Seele vermag das Weib ganz 
auszuföhnen mit feinem, in mancher Hinſicht Srauris 
gen Looſe, der demüthigenden Abhängigkeit, der es 
unterworfen, mit den zabllofen Befehdungen, welchen 
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es ausgefest if. Sie hebt über das alles hinaufs 
fie zerbricht die Ketten der Knechtſchaft, und bringt 
den Frieden des Dafeyns unter die Herrfchaft des 
Willens, 


Troſtlos tft das Leben des Weihes, bem 
es an Stärke der Seele gebridt. Wie viel 
wird es, bey feinem weichen Herzen, bey den koͤr⸗ 
perlihen Beihwerden und dem geiftigen Kummer, 
die ihm bereitet find, zu leiden haderf! 

Die Schwähe und Reitzbarkeit des weiblichen 
Körpers maht biefen zahllofen Berlegungen fähig, 
die nicht zu vermeiden find, und immer tief empfuns 
den werden, Seine Gefundheit ifl fo leicht geftört, 
Mannigfaltige äußere Einwirkungen „- Tleine und 
größere Unbefonnenheiten des Betragens richten bier 
Werwuͤſtungen an, die oft, unheilbar, den Schmerz 
durch das ganze Leben führen. Ihre Beflimmung 
legt Shnen ſehr ſchwere Buͤrden auf. Was können 
Sie den daher kommenden Qualen entgegen ftellen, 

außer einer gefaßten und duldenden Seele? Wodurd 
wollen fie verhindern, daB die Secle nicht unterlisge, 
wenn nidht durch ihre eigne Stärke? 

Ihr zartes Gefühl wird von allem, befonbers 
vom Wnangenehmen heftig ergriffen; Ihr "feineres 
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Nervenſyſtem wird von ber leifeften fehmerzlichen Bes 
rührung nicht felten fo mächtig erfhüttert, daß fi, 
durch die Eleinfte Veranlaffung erregt, dev Kummer 
tödtlich vergiftend in ihre Herz gräbt, daß es oft nur 
eines unbeheutenden Umftandes bedarf, um ihr Auge 
mit Thränen zu füllen, die nie trodinen, und fie zu 
den unglüdlichften Gefhöpfen zu machen. Wird es 
an ſolchen Beranlaffungen und Umftänden je auf Ers 
den fehlen, wo alles wandelbar ift, wo das Schick⸗ 
fal fid) fo wenig zu befümmern ſcheint, um den 
Gram oder die Wonne des Herzens? wer darf bof: 
fen, verfchont zu bleiben, wo nichts verfhont wird? 
Allein eine flarke Seele Tann verhüthen, daß Ihr 
zartes Gefühl nicht die Queke großen Jammers 
werde, 

Ihr Herz hägt mandyes ftille Verlangen , das 
nicht unbefriedigt bleiben Tann, ohne daß Sie fid 
elend fühlen, Werden aber nicht der heißen Wuͤnſchtg 
viele immer unerhoͤrt zu Ihnen zuruͤck kehren? Zaus 
fend Gegenftände hangen durch feine, faft unſichtbare 
Faden an diefem Herzen feit, wovon nur Einer zer: 
riffen werben darf, um das ‚Herz mit zu zerreißen. 
Sind Sie aber wohl einen Augenblick davor ges 
fihert? Diefes Herz bat fo viele empfindblihe Stels 
len, die man nur anzufaflen braudt, um ihnen et: 
nen Stadel einzubrüden, von deflen Verwundung 
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es nie heilt. Werden diefe nie unfanft berührt wer⸗ 
den? Was ift nun hier wieder das Nöthıgfte, das 
einzig Helfende * Was andres, als die Stägfe ber. 
Seele, die muthig duldet, und gläubig hofft 4 

Sie haben fo vieles, das Sie nur mit aller Fülle 
Ihres Lebens lieben koͤnnen. Woran wollen Sie fid) 
wenden, wenn Ihnen diefes genommen wird? Es 
geſchieht fo leicht, daB Sie Einem Gegenftande Ihren 
ganzen Frieden anvertrauen, daß Sie fid) über nichts 
mehr freuen können, als was von ihm kommt. Wenn 
nun diefer aufhört? für Sie da zu fgons woher wols 
fen Sie dann Erfag nehmen? Was foll Sie tröften 
uͤver ſden unerfeslihen Verluſt? Nur der Reſigna⸗ 
tion einer frommen Seele oͤffnet ſich der Himmel; 
nur ſie entbehrt heldenſtark, und traut dem Worte 
der Verheißung. 

Sie werden ſo oft getaͤuſcht und betrogen. Sie 


‚ erfahren fo oft die Treuloſigkeit des menſchlichen 


Herzens, die Nichtigkeit der heiligften Verſprechun⸗ 
gen und die Eitelkeit der Ihönften und zuverfichtlichs 
ſten Hoffnungen. Die kalte Hand bes Schidfales 
fast Sie oft fo hart an, Ihre wichtigften Angelegen: 
beiten find To oft das Spielwerk leichtfinniger und 
übermüthiger Männer, Die glänzende Vorfpiegelung 
wird fo oft, wenn Sie ihr alles anvertraut haben, 
zum leeren Dunſte. Was werben Sie da empfinden, 
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wenn Ihnen nit die Baflung einer ſtarken Seele zu 
Theil ward! 


Se ſtehen fo oft einſam, und fehnen ſich verge⸗ 
bent nach einem liebenden Herzen, an welches Sie 
ſich anſchließen, dem Sie ſich mittheilen, bey dem 
Sie Rath und Troſt finden koͤnnten. Niemand achtet 
auf Sie; niemand hoͤrt Sie; und wenn auch einige 
Sie hoͤrten, fo verſteht keiner, was Sie fühlen. Is 
nen bleibt nichts, als bey ſich ſelbſt Rath und Zroft 
zu ſuchen, und fi felbft mit ftarter Seele alles zu 
ſeyn. 

Dagegen iſt auch nichts fo ſchmerzlich, dem 
Stärke der Seele nicht widerftände, nichts fo hoffs 
nungelos, dem fie nieht noch viel abgewönne, und 
nichts fo elendsvoll, worin fie nicht no) einige Hei⸗ 
terkeit hewahrte, 


Stärke der Seele ift, endlich, bem Weis 
be unentbeyrlid zur treuen Erfüllung feis 
ner Pflihten und gur fittlihen Bildung 
des Herzens. Viele Pflichten des weiblichen Les 
bens find freylich nicht ſchwer zu erfüllen, Sie find 
an ſich einfach und angenehmz file treffen mit ben 
herrſchenden Gefühlen des Herzens, mit der Stim⸗ 
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— mung und dem Temperamente gluͤcklich zuſammen; 
fie gewähren große in die Augen fallende Vortheile; 
das Schönfte und Beſte ift der Preis ihrer Aus⸗ 
übungz frühe Angewöhnung hat die Geſchicklichkeit, 
"Die Bertigkeit und das Beduͤrfniß gebildet; bie zarte 
Sympathie, das angeborne Wohlmwollen, die feinere 
Delicateffe in dem, was Ehre und Anftand ferdern, 
die Weichheit und Fülle des weiblihen Gemüthes 
Tommen Ihnen fo gut zu Statten, daß Sie fih nur 
Ihrer Neigung überlaffen dürfen, um diefen Pflidys 
ten Genüge zu leiften. Indeß werden aud) fie ſchon 
befier erfüllt, wenn Stärke der Seele fie vollbringt, 
als wenn allein der natürliche Trieb, oder ein, zwar 
guter, aber ſchwacher Wille dazu leitet, Man wirkt 
mit hoͤherm Intereſſe, mit mehr Nachdruck und mit 
reiferer Ueberlegung. Es koͤnnen Umftänbe eintres 
te, die das ſchwer machen, was ſonſt leicht iſt; die 
beguͤnſtigende Stimmung kann fehlen; eine unguͤnſti⸗ 
ge kann an ihre Stelle treten; und doch will die 
Pflicht vollbracht ſeyn. Wie uͤbel werden Sie ſich 
da ohne Stärke der Seele berathen finden! Dieſe 
hängt nicht von Umfänden ab; fie leiftet zu jeder 
Zeit alles, was man von ihr verlangen kann. Mit 
ihr auögerüftet, handelt man nit aus Neigung, 
fondern aus der entihiedenen und unmandelbaren 
Weberzeugung , daß es recht ift, fo zu handeln, 


* 

Le 

Aber das Weib hat. auch Pflüähten zu erfüllen, - 
die ſchon an fidh fchwer find, und ihm durch widers 
ftrebende Begierden bes Herzens noch mehr erſchwert 
werden. Sie fordern Verrihtungen, zu welchen man 
wenig Beihid hat, oder denen man abgeneigt: ifk, 
Sie verlangen, daB man dem entfage, dem man 
gerne immer leben moͤchte. 'Gie: verlangen einen 
Ernft, den man peinlich, ein Nachdenken, das man 
Yäftig finder. Die Stimme der Luft lockt verführes 
eiih irgend anderswo bin, Sie wollen ſich nicht 
vertragen mit der Liebe zur Abwechſelung, mit 
dem Hange zum Neuen ober gum Blendenben, mit 
dem Durfte nady Vergnügen und Zerſtreuung. Die 
Eitelkeit hört nit auf, Einwendungen gegen fie zu 
machen ; man koͤnnte fi, indem man ihnen nach⸗ 
geht, den Ruf ber Engberzigkeit und einer gemeinen 
Denkungsart zuziehen. Oder die Aufmunterungzift 
bey ihnen gering: der Unterflügung ift wenigs der 
Erfolg ift ſchlecht. Edel und Weichlichkeit find zu 
überwinden 5 mancherley Bequemlichkeiten muß ents 
fagt werdenz das Einerley ermübet ; daß nichts recht 
von Statten geht, daß Ein Hinderniß nad dem 
anbern wegzuräumen ift, verbrießt, und erſchoͤpft 
die Geduld. Bald reihen die Einfihten, bald bie 
Kräfte nicht bin, die Sache zur Befriedigung ausgus 
führen; bald hat man nichts als Verkennung, Uns 
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dank und Kummer zum Lohne. Und doch find diefe 
yflichten gewöhnlich die wichtigſten; doch Hängt von 
ihrer treuen Grfüllung des Haufes Wohl und des 
Herzens Ruhe oft am meiften ab, Hier ift es, wo 
Stärke der Seele ſich verheritihen muß, Nur fie 
vermag, in der Wärme der Liebe und im hoben In⸗ 
terefie für das Gute, zu erheben über alles, was 
die Erfüllung der Pflicht erfchwert 5 nur fie vermag 
im Herzen die.Kraft zu weden, die alle entgegens 
firebenden Antriebe überwindet, und auch das mit 
Luft ergreift, was fonft immer läftig iſt. 

Eben fo unentbehrlich, zeigt fich die Seelenftärfe 
dem Weide zur moralifhen Bildung des Her: 
zens. In ihrer Vollendung zwar ift fie diefer Bil⸗ 
dung Kruchtz aber in einem gewiffen Maße muß fie 
doch fhon vorhanden fenn, damit das Gefhäft der 
Gelbftverediung beginnen , und fortgefeht werden 
könne. Seelenftärke wird erfordert, um den Gedans 
ten der hoͤchſten moralifchen Beftimmung in dem be⸗ 
weglichen Gemüthe des Weibes zu firiren, ihn in der 
Fluͤchtigkeit deſſelben. feſtzuhalten, und ihm unter 
dem Geräufche der Geſchaͤfte und Zerftreuungen die 
gehörige Lebhaftigkeit zu fihern. Bey ber Geneigts 
beit, alles leicht zu nehmen, bey der großen Madıt 
aller Eindrüde, bey der Mandelbarkeit aller Ems 
pfindungen, eriheint ben Frauen bie fittlihe Ver⸗ 
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volllommnung felten als bie wichtige Angelegenheit, 
die fie wirklich iftz die Nothwendigkeit deifelben wird 
ihnen felten fuͤhlbarz und noch feltener erregt fie ihr 
Nachdenken. Die moralifchen Regungen, die gewiß 
oft genug in ihrem Innern aufgehen, geben in ihrer 
irrdifhen Stimmung bald wieder unter; fo können 
fie nicht zu Eräftigen Vorfäßen erwachſen. 

Mit Ernit will die fittlihe Bildung des ‚Herzens 
begonnen ſeyn; der echte austauernde Ernſt aber ift 
eine Frucht der Seelenftärke, Die fittlihe Wildung 
des Herzens fest richtige GSelbfterkenntniß voraus. 
Gehört aber nicht Stärke der Seele dazu, daB man 
ſich entſchließe, fein Inneres unpartheyiſch zu erfor⸗ 
ſchen, daß man ohne Schonung ſeine Fehler aner⸗ 
kenne? Mir Strenge muß man ſich die Grundſaͤtze 
vorhalten, nach denen das Leben gefuͤhrt werden 
ſoll. Wird das die Seele auch vermoͤgen, der es an 
Stärke fehlt? Um fich, endlich, zur Befolgung ber: 
felben zu gewöhnen : wie viel Unangenehmes und 
Läftiges muß man über fi nehmen, wie viel Gelieb⸗ 
tes fich unerbittlich verfagen, wie oft ſich felbft ver: 
läugnen I! wie muß man fid gegen bie Verſuchung 
bewachen! mit welcher Befonnenheit muß man übers 
al denken und handeln ! wie vielen Regungen des 
Affeetes muß man fi wiberfegen | wie viele Verir⸗ 
sungen find, zu bereuen und zu verbefiern! wie viele 
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Uebungen bat man anzuftellen, die nicht zu den er- 
freulichften gehören! Die fittlihe Selbſtbildung ift 
nie vollendet, fie verlangt die Arbeit des ganzen Le: 
benss ſchon darum Tann es nur der ftärkern weib⸗ 
lihen Seele mit derfelben gelingen. 





So hat denn Stärke der Seele in der zartern 
Natur des Weibes an ſich felbft, als fiegreihe Zus 
gend, herrlichen Werth, und ift zugleich die Bedin⸗ 
sung aller wahrhaft ahtungswürdigen weiblichen 
Bage, die Bedingung der Ruhe und Getroſtheit 
unter Ten Schmerzen und Unfällen, die fo oft des 
Meibes Loos find, Idertreuen Pflihterfüllung und 
eines glüdlihen Fortganges in der Vereblung des 
Herzens. Wahrlid fie verdient ed, daß jedes Weib 
fih um fie bemühe, daß jedes, mit dem Aufbiethen 
feines ganzen Vermögens, nadı ihr ringe, fie zu be> 
feftigen , auszubilden und zu erhöhen fuche, 

Freylich wird dazu nicht wenig erfordert. Was 
boben Werth bat, das ift nimmer leicht zu erians 
gen; was uns die ‚Menfchheit auf der Höhe ihrer 
VBerberriihung zeigt, daß will mit großen Anftrene 
gungen bezahlt feyn. Aber dieſe Anftrengungen laſ⸗ 
fen ſich gollgiehens die Hinderniſſe laſſen ſich übers 
winden. Gin ausgezeichnetes Vermögen dazu ift in 
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die weibliche Natur gelegt; der Gebrauch deſſelben 
wird ıbald freudige Luft, und dann Trönt ihn gläds 
licher Erfolg. Viele Beyſpiele folcher Grauen, bie, 
mit wenig glänzenden Talenten begabt, fi Zu ihr 
empor geihmwungen, in ihr ſich felbft übertroffen, 
und der Bewunderung alter Zeiten werth gemacht 
haben, zeugen dafür, Und welches beßre Weib hätte 
nicht an ſich ſelbſt fhon Proben der ausdauernden 
Geduld in ſchweren Leiden, des unerſchrockenen Mu⸗ 
tyes bey drohenden Uebeln, der edeln Selbſtverlaͤug⸗ 
nung, wo Pflicht und Liebe theure Opfer forderten, 
und der betarrenden GStandhaftigkeit in —— 
fuͤhrung ſchwerer Geſchaͤfte gemacht? Welches beßre 
Weib hätte nicht wenigſtens eipmal an fich ſelbſt ers 
fahren, daß die innere Kraft mehr vermäg, als als 
led, was den Menfchen verführen und beugen will, 
und daß man, auc bey weiblicher Schwaͤche, größer 
feyn Tann, als das Schickſal? Was nun im einzels 
nen Falle möglich war, follte das in andern Fällen 
niht auch möglih ſeyn? Was die That erreichen 
tonnte, follte das nit auch der Charakter erreichen 
koͤnnen? 

Alles kommt darauf an, daß Sie Zutrauen 
zu ſich ſelbſt faſſen, und ſich des großen 
Vermögens, das in Ihnen liegt, Kewußt 
werden. Wer verloren gibt, wird nie fiegen. Die 
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unluſt überrebet fi, fie koͤnne nicht, und fie bringt 
nichts zu Stande, weil fie nihts unternimmt. Man 
ſucht das Bortrefilihe immer über fid) in der ‚Höhe, 
und vernadläfligt, zu bemerken, was im eignen 
Herzen dahin zieht. Der Glaube lehrt wagen, und 
Wagen ift fhon Gewinnen, wo es bloß auf Kraft 
des Willens ankommt. Das Gefühl Ihrer Schwäche 
möge Ihnen Befcheidenbeit einflößen, und durch Des 
muth ſchmücken den Werth; es müffe Ihnen nie tie 
Zuverſicht rauben; es müfle Sie nie daran zweifeln 
laſſen, daß es in ihrer Gewalt ſteht, ſich uͤber den 
Schmerz zu erheben, die ſchwere Pflicht zu uͤben, 
und der Verſuchung zu widerſtehen. Doch das kann 
die wahre Beſcheidenheit, die echte Demuth nicht; 
iſt fi diefe doc in ihrem Dafenn ſchon ein Bemeis 
von der Möglichkeit wahrer GSeelenftärfe. Verſuchen 
Sie es nur, fich felbft ſolche Beweife recht oft zu ges 
ben; das freudige Gefühl davon wird Ihnen dielels 
ben immer mehr erleihhtern., Die Ermannung der 
Seele ift ihre Kraft, das Erwachen zur vollen Selbſt⸗ 
befinnung die Geburt deö neuen Lebens, 

Dabei dürfen Sie indeß nicht verfäumen, ſich 
der Mittel zu bedienen, wodurd die Stärke ber 
Seele erhöht, und die Macht der Neigungen, weldye 
fie immerfort anfechten, geſchwaͤcht werden Tann, 

Reden f, G. d. w, ©. 2r, Thl. (14) 
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Unter diefen ‚Mitteln ift das Erſte richtige 
Beurtheilung der Angelegenheiten, Guͤ— 
ter und Leiden des Lebens Schaͤtzen Sie bie 
exrften zu hoch, ftellen Sie ſich die legten größer vor 
als fie find: fo muß ‘es Ihnen ſchwer fallen, einen 
Verluft zu verfhmerzen, Much zu beweifen, wo ets 
was zu wagen ift, aufzuopfern, was die Pflicht for: 
dert, und unter widrigen Greigniffen Zaflung zu bes 
halten. 

Es ift aber fehr gewöhnlich, daß das zu hoch ans 
gefchlagen wird, was man zu den Gütern und Anz 
nehmlichkeiten des Lebens rechnet; befonders ift es 
bei Iyrem Geſchlechte gewoͤhnlich. Man läßt fidh 
von dem fluͤchtigen Schimmer blendenz man bleibt 
bei dem erften Eindrude ſtehen; man beftimmt ben 
Werth einer Sache nad) ber Befriedigung, weldhe fie 
ber einzelnen Neigung, die wohl gar eine unorbent: 
liche ift, gibts man flimmt gedankenlos den Vorur⸗ 
theilen bei, bie darüber unter der Menge herrſchend 
find; man verwechſelt das Äußere Anſehen, das fie 
verfchaffen, mit ihrem Einfluffe auf das GSlüd des 
Herzens; mit dem, was fie in der That gewähren, 
fließen die Verſchoͤnerungen ber Phantafie in einans 
der, So muß Ihnen denn freilich nichts höher gels 
ten, als was ber Eitelkeit fchmeichelt, Reichthum, 
Pracht, Bequemlichkeit, tägliche Zerſtreuung, finn: 
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liched Vergnuͤgen; und es wird unendlich viel Dinge 
geben, die Sie zu betrauern, zu befürdten, zu er⸗ 
ſtreben und zu bewahren haben. Alle dieſe werden 
Ihrer Seele Feſſeln anlegen, fie beſchraͤnken und 
niederbeugen, wo fie- fih in ihrer Stärke erheben 
moͤchte; Sie werben fid kaum zu etwas entfchließen 
koͤnnen, was Ihnen den Befis und Genuß berfelben 
zu verfümmern droht, Sind Sie dagegen gewoßnt, 
diefe Dinge nad) ihrer wahren Beſchaffenheit zu be⸗ 
trachten, von ihnen abzufondern, was fie von dem 
Borustheile und der Einbildung erborgt haben; würs 
digen Sie biefelben nach dem Verhältniffe, in wel: 
hem fie zu der Gluͤckſeligkeit des Lebens ftehen; 
bringen Sie die Veränderlichkeit und Treuloſigkeit, 
die Sorgen und ben Kummer, welche fie verurfaden, 
die Freuden, deren fie fo oft berauben, in Anfchlag: 
dann kann die Furcht dei Beeinträchtigung Sie nicht 
fehr beunruhigen; dann Tann bie Pfiiht der Entbeh⸗ 
zung Ihnen nicht viel koſtenz und Sie werben fi 
bald tröften über den Verluſt. Richtige Schädung 
ber Güter und Freuden des Lebens ift ein treffliches 
Beförderungsmittel der Seelenftärke, 

Nicht viel anders verhält es fih mit den Leis 
den. Die Anzahl derer, bie an fid) großen Schmerz 
verurſachen, ift Heinz die meiften werden durch dag, 
was die Meinung, der Gedanke ober die Einbildung 
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hinzu thut, fo empfindlich. Wir fehen aud bier die 
Dinge durch das gefärbte Glas des Vorurtheils an, 
und laffen in der mißmuthigen Stimmung die Phan⸗ 
tafie fo viel unangenehme Bilder und Empfindungen 
an fie knuͤpfen, als ihr gefällt, Unſre falfchen Ans 
fihten, unfre ungegründeten Beforgniffe ängftigen 
und quälen und mehr, als bie Uebel ſelbſt. Vertieft 
in die finftern Vorſtellungen, gefeflelt von bittern 
Gefühlen, Tann die Seele nicht zu ſich felbft Toms 
men; und koͤnnte fie es, fo wärbe fie doch einen 
fhweren Kampf haben, Bei einer forgfältigen Pruͤ⸗ 
fung werben &ie gewiß finden, daß gerade ba, wo 
es Ihnen am fhwerften wird, Muth und Geduld zu 
behalten, diefe Webertreibungen und die daher ents 
flehenden Verwirrungen des Geiſtes daran ſchuld find. 
Ein heller Blick, der das Wahre und Wirkliche gleich 
trifft, ein ruhiges unbefangenes Urtheil, das jebes 
für das erkennt, was es ift, und im Schlimmen 
dad Gute nicht überficht, müflen die Stärke ber 
Seele ungemein befördern. 


Berbinden Sie damit, und bas iſt hier das 
Michhtigfte, Ledenbige, tiefgefühblte Shäsgung 
bes Guten. Gin reines und maͤchtiges Pflichtge⸗ 
fühl liegt, wie ich in der letzten Rede dargethan ha⸗ 
be, der wahren Geelenflärte zum Grunde, Alles ans 
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dere, was dieſe befördert, iſt nur in ſo fern in 
Anſchlag zu bringen, als es dem Pflichtgefuͤhle zur 
Unterſtuͤtzung gereicht. Je deutlicher und nachdruͤck⸗ 
licher fich dieſes Pflichtgefuͤhl ankuͤndigt; je mehr es 
in die Geſinnung gedrungen und ernſtliches Wollen 
des Guten geworden iſt; deſto mehr wird die Seele 
von ihm Staͤrke empfangen. Die richtige Beurthei⸗ 
lung der Guͤter und Uebel des Lebens raͤumt nur die 
Hinderniſſe der Seelenſtaͤrke weg; vom Pflichtgefuͤhle 
kommt die eigentliche Kraft. Gilt Ihnen Pflicht 
und Tugend mehr als alles: dann werden Sie das 
widrige Schickſal ſchon deßwegen gelaſſen erdulden, 
weil es nicht anzutaſten vermag, was Ihnen das 
Theuerſte iſt, das Heiligthum Ihres Herzens; Sie 
werden im Bewußtſeyn Ihrer Schuldloſigkeit und ei⸗ 
nes edlern Beſitzes, die kraͤnkende Demuͤthigung und 
den wehe thuenden Verluſt ſtandhaft ertragen; Sie 
werden ſich nicht ſcheuen, um der Tugend willen das. 
Schmerzlihe auf fih zu nehmen; Sie werben weder 
tlagen, noch ſich weigern, wenn Sie das Geliebte 
für fie hingeben, ſich dem Gefuͤrchteten ausfegen, 
das Schwierige vollbringen follen. Achtung für 
Pflicht und Tugend gewährt hohes Sicherheitsgefuͤhl, 
in welchem man taufend Dinge gering fehägen Tann” 
die andern fehr wichtig find. Achtung für Pflicht 
und Zugend ift Erhebung über das Irdiſche, und in 
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diefee Erhebung offenbart fid) vorzüglich die Madıt 
einer ftarken Seele, 

Das fey alfo Ihr Bemühen, daß das Gefühl der 
SHfliht in Ihnen bewahrt, und immer lebendiger, 
daB die Zugend Ihnen immer ehriwürdiger werde, 
daB bie DVortrefflichleit derfeiben, deutlih erkannt 
und innig gefühlt, Ihr ganzes Herz durchdringe und 
bewege, Beihäftigen Sie ſich oft mit ihr in fliller 
Betrachtung ihres Weſens, ihres Werthes und ihres 
befeligenden Einfluffes auf alle Angelegenheiten, 
Kräfte, Güter und Freuden des Dafenns, Berge: 
genwärtigen Sie ſich die Bilder der Menſchen, bie 
ihe das Leben geweiht hatten, in welden burdy fie 
jeder Streit verföhnt, der Geift erhöht, und das 
Herz herrlich gebildet worden iſt. Befreunden Sie 
fid) mie ihr durch fleißige Uebung ihrer Werke, und 
hüthen Sie ſich vor allem, was die Achtung für fie 
fhwäden, und das Gemüth entweihen Tann, 

Vorzuͤglich wirkfam wird das Pflihtgefühl bann, 
wenn es in Selbftahtung und in Gefühl 
bes eignen Werthbes übergeht, Aud daß 
Weib foll ſich feibft achten, damit es vermeide, was 
feiner Würde entgegen ift, Selbſtachtung ift feiner 
Befcheidenheit fo wenig zuwider, daß bdiefe vielmehr 
ohne jene nicht einmahl Statt finden Tann, Gelbfts 
achtung hängt mit der Achtung für Pfliht und Tu⸗ 
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gend zuſammen; denn das Geſetz der Pfliht und Zus 
gend wohnt im eignen ‚Bergen, Wo aber Pflicht und 
Tugend in das Leben eingebrungen find, ba geben fie 
das Gefühl des perfönliden Wertbes. Mean Tann 
fih feines Werthes bewußt feyn, ohne fidh deſſelben 
zu überheben, ohne Stolz, Duͤnkel und Anmaßung. 
Still, anſpruchslos, nicht einmal: zur Deutlichkeit 
entwidelt, lebt das Gefühl NOS eignen wahren Wer: 
thes in der Seele bes guten Weibes, fchüsend und 
ſtaͤrkend, erhebend bie Seele, Dieſes Gefühl wird 
Sie empor halten, wenn fih alles vereinigt, Bie 
niederzubrüden 53 es wird Sie in der bedenklichen 
Lage nicht verzagen Iafien, Bei diefem Gefkhle wird 
Ahnen nur Eins fuͤrchterlich feyn — die Möglichkeit, 
den Werth zu verlieren. Gelbftverlaugnung werden 
Sie gering achten, weil durch fie der Werth erprobt 
und erhöht wird. Demuth und NRefignation werben 
Ihnen nicht ſchwer fallen, weil fie, weit entfernt, 
den wahren Werth zu verringern, ibn, als feine zus 
verläfligften Zeugen, immer begleiten, 

Eine beträdtliche Unterftügung, zur Erzeugung 
hoher Seelenftärke, findet das Pflihtgefühl beim 
Weide in der Anlage und dem Bedüärfniffe 
der Liebe. Die Stärke ver Seele zeigt fi vorzuͤg⸗ 
lih in der Ueberwindung ber Seldſtſucht. Die 
Selbſtſucht tritt dem Menſchen immer in den Weg, 
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wenn geduldet, gewagt, hingegeben, und Stanbhaf: 
tigkeit bewiefen werben fol, Sie flieht, mehr als 
‚ alles, den Schmerz, das Ungemad), den Verluft und 
die unbelohnte Arbeit, Mit der Selbſtſucht liegt 
die Pfliht immer im Kampfes fie muß jetes Opfer 
yon ihr erzwingen, Mo Liebe tft, da bedarf es def: 
fen nidt; die Unluft, das Entbehren und die Anz 
firengung werden da®aum gefühlt, Mit fanfter 
Gewalt leitet fie zu allem, was menſchliche Noth 
erleichtert, menjchiihes Wohl befördert; mit fanfter 
Gewalt hält fie überal aufrecht, durdy den Gedans 
ten an die, weiche man liebt. Iſt die Liebe mädıtig 
in Ihrem Herzen, wie willig werden Sie dann er: 
fragen, was andern zum Beſten gereiht! wie wird 
ber Wunſch, andre nicht zu betruͤben, durch die 
Aeußerungen Ihres Kummers fich dem Gefuͤhle deſ⸗ 
ſelben entgegenſetzen! wie wird der heitre, freund⸗ 
liche Sinn der Liebe dieſes Gefühl mildern! frei und 
groß im Kummer ift immer die Liebe, Erfuͤllt fie 
she Herz; wie muthig werden Sie dann der Gefahr 
entgegen geben, die fih von dem Wirken für andre 
nidyt trennen läßt! wie leicht werden Gie das eigne 
Intereſſe vergeffen! wie ftandhaft werden Sie aus⸗ 
halten und alles vollenden in dem Werke der Liebe? 
Saft in allen Frauen, die dur Gtärke der Seele 
herrlich waren, bat die edlere Liebe daran Theil ges 
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Yabt. Darum häthen und pflegen Sie basj zarte 
geben berfelben in Ihrer Brufts wenden Bie davon 
ab die Neigungen des Eigennugßes, der Eitelkeit und 
der Sinnlichkeit; und machen Sie fi alles zu ei: 
gen, was bie Wärme und Innigkeit eines wohlwol⸗ 
kenden Herzens vermehrt, | 
Wollen Sie ſich von dem bisher Genannten un: 
ter allen Umftänden glüdlihen Erfolg verfpredhen: 
dann muß fi die göttlihe Kraft der Re: 
ligion damit vereinigen. Glaube und Hoff: 
nung müffen hinzu kommen, damit das Pflichtgefuͤhl 
| fo mächtig, {die Liebe fo rein und feurig werde, als 
ed zu einer immer fliegenden Stärke der Seele nöthig 
tft. Aber nichts wird Shre Seele fo feft machen uns 
ter ben Stürmen des Unglüdes, als der Glaube, 
daß Sie auch in den dunkelſten Nächten bes Lebens 
von dem Schutze eines allmädhtigen Freundes umge: 
ben find, daß alle Shre Schickſale von einer unſicht⸗ 
baren Hand mit unendliher Weisheit und Güte ge: 
leitet werden, daß Sie nur das verlieren koͤnnen, 
was Shnen fhädlid feyn würde, wenn Gie es bes 
hielten, daß jeder Schmerz Prüfung, Mittel, das 
Herz zu läutern, bie Zugend und Glaͤckſeligkeits⸗ 
empfaͤnglichkeit ;zu erhöhen iſt, und daß alles einſt 
einen glüdlihen Ausgang gewinnen wird, Was 
wäre fo hart, das in biefem Glauben nicht geduldet 


918 


U U} 


werden könnte? Was fo furchtbar, daß bei demfels 
ben, die von diefem Glauben erfüllte Seele verzagen 
durfte? Wenn. Vertrauen auf Gott die Seele bes 
herrſcht: dann ift die Gewalt der Erbe für fie vers 
nichtet; dann ift fie felbft, befreundet mit dem hoͤch⸗ 
fien Wefen, über jedes unangenehme Ereigniß exe 
haben. 

Die Meligion lehrt uns Gott Tennen, als ben 
allgegenwärtigen Zeugen unfrer Gefinnungen und 
Spaten, deſſen Beifall unfer hoͤchſtes Gluͤck, deſſen 
Mißfallen unſer tiefſtes Elend iſt. Wird die Seele 
der Verſuchung zum Boͤſen leicht nachgeben, in wel⸗ 
cher die Erinnerung an ihn immer lebendig bleibt? 
Wird ſie, wenn die natuͤrlichen Bewegungsgruͤnde 
der Pflicht nichts mehr vermoͤgen, wenn die Liebe 
erkaltet, nicht noch Antrieb genug haben, das bes 
ſchwerliche Gefhäft, die anflrengungsvolle Arbeit zu 
vollenden? Wird nicht das VBeftreben, der Liebe dies 
ſes Gottes werth zu feyn, jede Anwandlung von 
Widerwillen unterbrüden? 

Die Religion gewährt uns entzüdende Ausfids 
ten in eine beßre Welt, Einft fol jede gute That 
belohnt, jedes Opfer bezahlt, jeder Gieg über uns 
feibft gekrönt werdenz einft fol dem unbemerften 
Verbdienfte feine Ehre widerfahren. Jede Verläug: 
nung iſt herrlicher Gewinn, jeder unterbrüdte 
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Wunſch, jedes freiwillig übernommene Leiden Ver: 
Meißung eines reihen Erfages, Kann bei biefer ‚Hoff: 
nung Shnen je der Muth fehlen, Gutes zu thun, 
und ſich um des Guten willen Schmerz und Demüs 
thigung gefallen zu laſſen. 

Die Religion ift Erhöhung unfers Wefens durch 
Verbindung mit dem uUnſichtbaren. Sie erweitert 
unfer ganzes Daſeyn; von ihr kommt die echte Be: 
geifterung , welche ſtarke Seelen in entſcheidenden 
Augenbliden durdglüht. Je vertrauter Sie mit ihr 
werden; je befler Sie ihre Wahrheiten einfebenz je 
tiefer Sie diefelben empfinden 5 je verfländlicher und 
befreundeter der Geift der Religion zu Ihrem Geifte 
fprit: defto mehr wird Shre Seele ſich angethan 
fühlen von überirdifher Stärke, Echte Religion 
kann nur in ſtarken Seelen wohnen, und unwider⸗ 
ſtehlich reißt fie das Semüth empor, befien fie ſich 
einmal bemädhtigt hat. 

Möchten Sie den Werth bderfelben immer mehr 
fhägen lernen! Möchte de Sinn für fie in Ihnen 
immer gebildeter und zarter, die Achtung für fie im: 
mer wärmer und lautrer werben, daß Ihr Leben 
laut und rührend davon zeugte, weldhe Stärke dic 
Religion in der Schwaͤche des Weibes weden, zu 
welchem Heldenmuthe fie feine Geduld, zu welder 
Hoheit fie feine Tugend führen kann, 
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Neunzehnte Rede. 





Des Weibes Zuverſicht. 


Unter den £refflihen @igenfhaften, mit welden 
wir das edle Weib geihmädt fehen, müffen wir ber 
fhönen Zuverfiht, wie fie im Gemüthe ihm 
wohnt, im Blicke fanft leuchtet, und dem ganzen 
MWefen eine fihersfrohe „Haltung gibt, wie fie die 
Betrachtung befeelt, im Leiden und im Handeln zum 
Vorſcheine kommt, eine der erfien Stellen anweifen. 

Feſt und klar das Innere erfüllend, verbreitet 
fie einen Yimmtifhen Zauber über des Weibes Wort 
und That, während es ohne fie auch im Webrigen 
nicht im Stande wäre, zu ſeyn, was es ſeyn ſoll, 


221 


und zu leiſten, was von ihm verlangt wird. Seine 
Zuverſicht erhebt e* über die Welt, und ſetzt es zu⸗ 
gleich mit den Dingen der Welt in innigere und 
ſuͤßere Verbindung, Sie erhebt es über dasjenige, 
was in der Welt die Zeit umduͤſtert, das Gemuͤth 
einengt, die Kraft lähmt, einer heiteren Thaͤtigkeit in 
ben Weg tritt, die Luft des Daſeyns Körtz fie fest 
es in innige Verbindung mit allem, was in der Welt 
einem edeln Zriebe des ‚Herzens entgegen kommt, — 
mit allem, was fie Grfreulihes dem Herzen ges 
währt, und dem pflihhtliebenden Fteiße zur Behand⸗ 
lung darbiethet. In ihr fließen des Weibes Würde 
und Anmutb fanft in einander über, daß, indem 
wir mit Verehrung zu ihm hinauf blidlen, wir auch 
im Snnerften erfreut da verweilen, wo biefer ſchoͤne 
Sinn offenbar wird, 





Es möhte wohl Taum Gefahr feyn, bes Weibes 
ſchoͤne Zuverfiht mit jenem felbfigefälligen, Teden, 
dünkelvolen und hochfahrenden Wefen zu verwech⸗ 
feln, das von der Eigenliebe geboren, alles auf das 
Befte zu wiſſen und zu Lönnen glaubt, und fid) des 
Vorzügliäften werth hält. Sie Tann nicht eher im 
Semüthe Platz nehmen, als biefes von der Eigen: 
liebe frei geworden ifl. Das Vertrauen der Eigens 
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liebe ift ein Wahn, der jeden Augenblick beſchaͤmt 
wird. Neben ihm befteht die heitre Beſonnenheit, 
die helle Uebereinſtimmung des Gemüthes mit fi 
ſelbſt nicht, in welcher die echte Zuverfidht ihren Ur: 
fprung hat. In der Demuth muß fie Wurzel faflen, 
und je anfpruchslofer der Sinn, deſto froher bie Zu: 
verſicht; je mehr man von ſich felbft Iäßt, wo man 
nichts als Unſicheres findet, defto fefter fann man an 
dem halten, was bie völligfte Sicherheit gewährt. 

So ift es denn auch überhaupt nicht eine befon- 
dere Meinung von der eignen Einſicht, Tüchtigkeit 
und Wuͤrdigkeit, worauf die Zuverficht fi) gründet, 
fondern der Glaube an Etwas, das, allen gemein, 
auf alle diefelbe Beziehung hat, höher als jegliches 
Eigne, auch wo es in uns ſich findet, nit als das 
Eigne betrachtet werden Tann, und deſſen nur das 
ſchuldloſe Herz, obne ſich dieſes zum Werbdienfte ane 
zurechnen, in größerm Maße froh wird — der Slau: 
be an das Daſeyn, die Macht und Ehre der 
Guten, 

Sn der Einheit, Gewißheitiund Betroft: 
heit, welde dieſer Glaube feinem Gemüthe gibt, 
befteht des Weibes Zuverſicht. | 
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Der Slaube an das Dafenn, bie Macht und 
Ehre des Guten gehört nidt bloß der weib: 
lichen, fondern der menfhlidhen Natur an, in 
welder er aus dem ihr eingebornen unüberwind: 
lihen Gefühle des Guten hervorgeht. In die: 
fem Gefühle offenbart fid) dem Menſchen das Gute 
nit bloß als die Wurzel feines geiſtigen Lebens, 
fondern aud) als das unwandelbare Weſen der Dinge, 
der Zweck, welcher alles befördern, die heilige Ge⸗ 
walt, der alles ſich unterwerfen müffe, als das erfte 
Mahre und Gewiffe, von weldem jedes ahdere 
feine Wahrheit und Gewißheit empfange, ‚und 
wird in ihm der Grund eines, oft nur dunkel em⸗ 
pfundenen , jedod durch keinen Widerfprud der Er⸗ 
fahrung ganz gu vertilgenden Vertrauens, 

Stärfer als in der Bruft des Mannes, wo bald 
die Leidenfchaft ſich wider dasfelbe auflehnt, bald bie 
Trugſchluͤſſe eines grübelnden Verftandes es entkraͤf⸗ 
ten, bald bie Beftrebungen einer anftrengungsvols 
ten, immer im Kampfe mit feindfeligen' Umftänden 
begriffenen, Zchätigkeit es verwäften, wohnt das 
Gefühl des Guten in dem, zarten nnd mehr zur 
flilen Webereinftimmung mit ſich felbft gebildeten, 
Gemüthe des Weibes, wo es, bei dem einfachen, 
wenig angefochtenen Leben deöfelben, zugleich leichter 
bewahrt und genährt wird, und fid daher auch leich⸗ 
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ter und gluͤcklicher zu einem fihern und frohen Ver⸗ 
trauen entwidelt. Dazu kommt, daß die geiftige 
Natur des Weibes fihh mehr zum Glauben hin= 
neigt. Alle Gefühle und Kräfte derfelben ſtreben 
dem Glauben izu, und finden allein in diefem ihre 
Vereinigung. Des Weibes Glaube ift fein Friede, 
und außer demfelben wird es nimmer zur Harmonie 
des innern Lebens, zum wahrhaften Befite feiner 
feibft gelangen, Der Zweifel ift dem unverbildeten 
Sinne des Weibes fremd; er kann von außen in ihm 
erregt, er Tann ihm aufgebrungen werben, aber dies 
gefchieht nie, ohne dem Gemüthe lebhafte Beunruhi⸗ 
gungen zu verurfahen, die, wo biefer Zweifel die 
höheren Angelegenheiten des Herzens in Anſpruch 
nimmt, nicht ſelten bis zur Marter, zur Hoͤllen⸗ 
angft fi) erheben. Die geſunde Natur des Weibes 
fucht fi) mit aller Gewalt von dem, feindfelig in 
ihr Leben greifenden, Zweifel loszuringen, und ſich 
durch den Glauben in fich feibft zu behaupten, 

Doch der Glaube an das Dafeyn, die Madıt 
und Ehre des Guten fteht erft dann recht feft, Teuchs 
tet exit dann fo heil durd die Seele, daß ſich aus 
wm die fhöne Zuverfiht desſelben zu entwideln 
vermag, wenn der Glaube an ein lebenbiges und 
ſelbſtſtaͤndiges Gutes, aus welchem alles, was 
fonft gut genannt werden mag, entipringt, und das 
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mit der höchften Weisheit eine unumſchräankte Madit 
verbindet, in bem Guten fein eignes Weſen zu ver 
herrlichen, und Äberal außer fi wirklich zu machen 
— wenn der Glaube an Gott fid ibm zuge⸗ 
fellt. In dem Blauben an Gott befist das edle 
Herz von allen, was ihm:theuer fehn Tann, die fes 
ligſte Gewißheit: denn es hat diefes alles Ihm an⸗ 
vertraut, dem es ſich felbft ergeben bat; es weiß al: 
les unter Deffen Schug, von Dem beforgt und 
berathen, mit dem es felbft durch die Eiebe zum Gu⸗ 
ten in der genaueften Gemeinſchaft lebt; wie in dem. 
Buten fi) alle MWünfche des Herzens vereinigen, fo 
muß auch in bem Laufe der Welt alles vor demfelben 
ſich neigen, und ihm dienftbar werben: 

Wie innig aber iſt diefer Glaube dem Gemuͤthe 
des Weibes befreundet! wie feſt haͤngt er ſich an alle 
edeln Gefuͤhle ſeines Herzens! wie tief dringt er in 
ſein verborgenſtes Leben! Von feiner Froͤmmigkeit 
kommt bem Weibe das Klare, Gewiſſe, Selig⸗Frohe 
feiner Zuverſicht. Dem fill nad oben gerichteten- 
Blicke ſchwinden alle Mißverhaͤltniſſe des Lebens, 
und jede ſchoͤne Sehnſucht empfängt die verbuͤrgte 
Zuſage voller Befriedigung. 

Biel Herrliches iſt auf Erden vorhanden, und 
wird noch auf ihr zum Vorſchein kommen, was al⸗ 
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fein der Glaube [hauen und erwarten, ſchauend und 
erwartend genießen kann; und was die Erde verwei- 
gert, das gewährt in hoͤchſter Fülle der Himmel, 

der Glaube des Weibes befiset es jetzt fchon, | 

So hägt denn nun das edle Weib eine fromme 
Zuverſicht zu dem Gange der Dinge in ſeinem 
Leben, — die Zuverſicht, daß dem reinen Gemuͤthe, 
‚indem es treu an dem Guten hält, aus dieſem das 
Erfreuliche, ermwacfen werde, 

Sn biefer Zuverfiht findet es fih, bey jedem: 
würdigen Wert, das es mit lauterm Sinne beginnt, 
eines erwünfdten Erfolges verfihert. So 
gewiß es darin das Gute will, fo gewiß wirb aud) 
Gutes daraus werden, vielleiht nicht das von ihm 
beabfichtigte, weil ein Wahn menſchlicher Kurzfidy- 
tigkeit ſich dieſes zum Biele gefeht hatte, aber immer 
das, was das Herz meynte, was auch der Berftand 
gewählt haben würde, wenn er e& als ein foldyes er⸗ 
kannt hätte, das’ wahrhaft Segenbringende. Geine 
Zuverfiht iſt um fo flärker, je weniger es baben an 
fi) fetbft denkt, und in dem Erfolge den Eohn fieht, 
je mehr es in demfelben allein das &ute, in reiner 
- Breude daran, erbliät und begehrt. Es empfindet 
das Rechte, dem es Zolge leiftet, als eine unbezwing⸗ 
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lihe Macht, tie ſich durch alle Hinderniffe Bahn 
vrechen, und Ddiefe zum Zheil zur Verſtaͤrkung der 
ihm gehordhenden Kräfte mit fidy fortreißen werbe, 
Bey dem unguͤnſtigſten Scheine ſoricht diefes Gefuͤhl 
laut und entfcheidend in feinem Herzen; du thuft das 
nicht vergebens, die heilige Stimme gebiethet es dir, 
die heilige Gewalt wird es hinausführen. An einem 
Werke Bottes, fest der deutliche Gedanke binzu, 
arbeiteft du, und Gott Tann fein Wert nidht verlafs 
fen; feinen Willen erfüllft du, und fein Wille ift der 
ſiegreichez mit ihm beginnft du, mit ihm wirft du 
vollenden zu deiner Eu und Wonne; in feinem 
Reiche muß jedes edie Saamenkorn vielfältig Frucht 
bringen — welde? dad weißt bu nicht, aber gewiß 
eine Eöftlihes o, allg Erwartungen, denen du dich 
jest überlaffen koͤnnteſt, wirft du übertroffen ſehen. 


Solche Zuverfiht befeelt den ſtillen Fleiß des 
Weibes im Dienfte der Pfliht, und darum leiftet es 
mit frobem Muthe, mas biefe von ihm fordert, wie 
vieles fi ihm auch entgegenfeße, und wie wenig die 
Umftände geeignet fenen, ihm mit angenehmen Auss 
ſichten zu ſchmeicheln. Es glaubt, wo. es nicht fiehet, 
wo eö gar das Begentheil zu ſehen mennt, denn der 
Glaubz wohnt ibm im ‚Herzen, und ift mit feinem 
Lebensgefühl eins geworden. 
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Mit gleicher Zuverfiht betrachtet das cdle Weib 
die Ereigniffe feines Lebens. Das VBeſte, 
fpricht es in feinem Innern; ift mir untrüglich vers 
beißen, und es wird mir zu Theil werben, wenn id) 
mid, deffen nicht unwuͤrdig mache; nichts wahrhaft 
Schlimmes Tann mir widerfahren, und aud) nichts 
Schmerzliches, das nicht zu meinem Glüuͤcke nothwen⸗ 
dig waͤre. Mancher Wunſch meines Herzens kann 
unerfuͤllt bleiben, aber keiner, der ſich mit meinem 
Gluͤcke verträgt. Vieles von dem, was meine Seele 
mit den feinften Gefühlen liebt, ‚werde ich large 
entbehren müffen, aber nicht länget, als bis ich fäs 
hig bin, es zu beflden; Zunaͤchſt um mich ber ift ed 
zuweilen nädtlih dunkel, ader vor mir ftrahlet 
der fonnenreihe Zag, — und ic gehe ihm entgegen 5 
weichen werden die Schatten, tınd all das Herrliche, 
was diefen Tag beleuchtet, wird mein ſeyn. Ic 
verſtehe nicht, was jest niit mir gefchieht, aber ich 
fehe einem fröhlihen Ende entgegen, und dort am 
» Biele werde ich erkennen, warum alles fo erfolgen 
mußte, wie es erfolgt iſt; dem Ziele — bem gläns 
genden Ziele eilen meine Gebanfen zu. Das Gute 
muß fiegen, und was ſich ihm entgegen ſtellt, feinen 
@ieg noch glorseiher machen; das Gute aber ift 
@ins mit meinem Gluͤcke, alle Veränderungen, bie 
fi) mit mir zutragen, führen zu ihm hin. Mag 


229 





wanken und weichen, wedieln und vorübergehen, 
was da will: ümerfhütterlic, feft fteht was meine 
giede und mein Leben ift, And hell firahlend gebt es 
aus den Stürmen hervor, von denen es angefallen 
wird. Ein Wefen, in welchem fich mit ber hoͤchſten 
Weisheit eine grängenlofe Liebe verbindet, hat den 
Lauf meines Lebens geordnet, in den Begegniflen 
meiner Tage erkenne ich fein Verhaͤngniß; wie Eönnte: 
mir für mein Gluͤck bange ſehyn? Diefes Weſen will 
mein Glüd, und auf den Wege, ben es mit mir 
einſchlaͤgt, werde ich es antreffen. Um nichts darf 
ich Bekuͤmmerniß haͤgen, da mein ganzes Schidfat 
in feiner allmädtigen Hand ruht. Keinen Kugens 
blick entzieht es mir feine berathende, ſchuͤtzende, 
hülfreihe Nähe. Was ich bedarf, das werde ich ges 
wiß aud empfangen 5 was mir verberblid ſeyn 
würde, das wird gewiß von mir abgewenbet: were 
ben. Für jedes, bey deſſen Erwägung mein ‚Herz 
unruhig werden Bönnte, ift ſchon laͤngſt auf das 
Beſte geſorgt. In jeder Verlegenheit wird ſich mir 
zur rechten Stunde der Ausweg zeigen, in jeder 
Noth mir zur rechten Stunde die Rettung erſchei⸗ 
nen; aus jedem Leiden werden mir hohe, ſelige Freu⸗ 
ben aufbluͤhen; alle meine Schmerzen werben ſich 
einft in Freude verwandeln, und zuletzt wird nichts 
als Freude — ewige Freude ſeyn. | 
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Bie wäreft Du zu beklagen, armes Weib, bey 
Deinem weichen , fo leicht zu verlegenden Herzen, 
bey Deinen vielfältigen, langwierigen und großen 
£eiden, bey dem Drude, unter dem Du fo ofc feuf: 
geft, bey den berben Berluften, bie Du bemeinen 
mußt — Du, dem fo oft die liebften Wünfche verei⸗ 
telt werden, dem fo oft eine fühllofe Härte entgegen 
tritt, das fi fo oft von allem verlaflen fieht, wenn 
Du diefe Zuverſicht nicht haͤtteſt! Aber in Deinem 
| Glauben vermagft Du alles zu ertragen, und immer 
guten Muth zu behalten. Mag von Tag zu Zage 
Dein Wen fich vermehren, mag Dir fogar die leute 
Ausſicht verſchloſſer werden: Du blickt getroft in 
bie Zukunft, die nicht anders als herrlich feyn Tann, 
und harreft getroft der nahen Erlöfung — ganz erges 
ben in den gnäbdigen Willen des Herrn, und voll 
feften Vertrauens auf feinen mädtigen Beyſtand. 





Des Weibes Zuverſicht iſt zweytens, Zu ver⸗ 
ſicht zu ſich ſelbſt, nehmlich, zu einem ihm 
bepwohnenden Können des Guten, 

Hier fragt fi nun zuerſt, in welchem Maße fi 
das: Weib ein foldhes Können zuſchreiben dürfe, 
Wenn es in der menfhlihen Ratur überhaupt fchon 
ein fehr beſchraͤnktes zu Senn. fheint: fo fiheint es 
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bey dem Weibe, durch die eigenthümlihe Schwache 
heit der weiblihen Natur, in no engere Grängen 
. gewiefen.zu werden, und überdies ſcheint bie Des 
muth, des Weibes hödjfte Zierbe , zu verlangen, daß 
ed auch hierin eine geringe Meynung von fi haͤge; 
nicht ohne Duͤnkel und Anmaßung, nicht ohne Ver⸗ 
letzung der zarten Weiblichkeit, ſollte man denken, 
werde das Weib ſich ein unbedingtes ober auch bloß 
ein viel umfaſſendes Koͤnnen beymeſſen. | 


um dieſe Frage befriedigend zu beantworten, 
muͤſſen wir ein innerliches und ein Sußerlides 
Können unterfcheiden, 


Das inneriihe Können beftehr in dem reis 
nen Vermögen des Willens, dem Vermögen, 
fi, ungeachtet der ftärkften entgegen ftrebenden Ans 
teisungen , des ftärkften innerlicien Widerſtandes, 
zu ‘etwas zu beflimmen, und fi bey dem: gefaßten 
Entihluffe zu behaupten, — dem Vermögen, fi 
ſelbſt zu überwinden, fid) zu vem, was man als das 
Gute erkannt hat, unabweisbar zu. nöthigen, Dies 
ſes Vermögen ift in der Natur des: Menſchen uͤber⸗ 
haupt und alfo auch in ber Natur des Meibes ein 
unbegrängtes. Auf bem Gebiethe desfelben fällt des 
Menfhen Können ganz mit feinem Wollen zufam- 
men, und was er hier feine Schwachheit nennt, iſt 
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nichts als feine Traͤgheit. Das innerlihe Können 
bes Guten bat feinen Grund theils in der Frev⸗ 
heit des Willens, theils in der in dem Menſchen 
lebenden Kraft des Guten, die nicht feine Kraft, 
Jondern Goftes Kraft in ihm ifl, Wenn nun, auf 
ber Einen Seite, die Stärke des Willens bey 
dem Weibe geringer gefunden wird, als bey dem 
Manne : fo zeigt fidj auf der andern bey dem Weibe 
die Kraft des Enten, in Dem ſitt lichen. Ge⸗ 
fühle und vornehmlid in der Liche, um fo viel 
mächtiger, Ja das Weib vermag alles in der Fülle 
und Waͤrme ſeiner Liebe; es kann das dringendſte 
Verlangen der Ratur beſiegen, was nicht ‚ohne 
' große Leiden entbehrt wird, entbehren, das Aeußerfte 
der Anftrengung ertragen, der lebhafteſten Aufwals 
lung Ruhe gebiethen, die empfindlichften Schmerzen 
unterdruͤcken, ſich von der tiefften Traurigkeit 108: 
zeißen. Diefe Zuverſicht gibt ihm nicht die eigenliebige 
Ueberſchaͤtzung Heiner felbft, fondern der Glaube an 
bie. Kraft des Guten, an Gottes Geift im Menfchen, 
der zu jedem Guten tüdhtig macht, an das heilige 
Vermögen der Liebe, wie es desſelben bey fich inne 
wird, indem es nun merklich entbehrt, erträgt, ſich 
felbft gebiethet, den Schmerz unterbrüdt, von der 
Zraurigteit ſich losreißt. Sie Tann daher auch fo 
wenig ein ſolches Gejbfivertrauen hegünftigen, baf 
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fie allein in der lauterſten Demuth zum Vorſchein 
zu kommen und fid) zzu erhalten vermag, 


Das Außerliche Können befteht in dem Ver: 
mögen , die Beſchluͤſſe des Willens auszufüh: 
ren, wohey es auf Börperlihe und geiftige Kraft, 
auf den Befig der erforberlihen Einfichten und Mit: 
tel antommt. Darf der Menich überhaupt — barf 
das Weib indbefondre auch dieſes Vermoͤgen bey ſich 
für ein unbegrängtes halten * Das, fich ihm jeden 
Augenblick aufdringende, Gefühl feiner Schwäche bes 
yehrt es vom Gegentheil, Zu taufend edeln Werken 
biethet fid) dem Weihe Gelegenyeit dar, die offenbar 
weit über feine Kräfte gehen. Wohl aber darf das 
Weib glauben, alles zu koͤnnen, was die Pflicht 
„von ihm fordert. | 


Unbedingt fordert die Picht von dem Weibe 

altes, was fein Beruf im häuslichen Leben, ber Be⸗ 
ruf der Gattinn, ber Mütter, der Tochter, der 
Schweler, oder wie es ſonſt in dem Bamilienverhält- 
niffe geftellt fen, mit fi bringt, wenn es nicht eis 
wa, was dody nur felten der Tall feyn kann, zu dem 
Einen oder andern an phyſiſcher Kraft gebricht. Dies 
ſes alles glaubt das edle Weib in froher Zuverſicht 
ausrichten zu Tönnen, weil es ihm nicht geboten feyn 
würbe, wenn ihm das Vermögen dazu fehlte, weil 
‚diefelbe heilige Gewalt, von welcher der Befehl 
kommt, aud das Vermögen bdarreicht, ja mit dem 
Befehle ihm fhon das Wermögen gegeben ift, Sn: 
dem es vor dem Befehle in Demuth fidy neigt, fühlt 
es ſich von dem Bermoͤgen in Zreuden durchſtroͤmt. 
Das Gefühl des Herrlihen in feiner Pflicht läßt kei⸗ 
nen Zweifel_in ihm auftommen, in einer froben Un: 
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rube eilt es an fein Werk, und es hat basfelbe vols 
Iendet, ehe nod die Frage: wird es mir auch ges 
gelingen? ſich erbeben konnte. Sollten fih ja bey 
irgend einer Sache Schwierigkeiten zeigen, bey denen 
das Gefühl des geringen Vermoͤgens das ‚Herz zu bes 
unruhigen anfängt: fo wirb das Vertrauen auf den 
hoͤhern Beyſtand, deffen man ſich bey jeder pflichts 
mäßigen Dandlung getröften darf, und auf die in: 
nere Kraft des Guten, die fi, verftärkend und ers 
Höhend in das ſchwache äußere Vermögen ergießt, 
bald alle Bedenklichleiten überwinden, und auch hier 
das Herz mit froper Gewißheit erfüllen, 


Jedes andre edle Werk gebiethet die Pflicht 
ebenfalls, doch nur bedingt, nähmlid unter der 
Borausfegung, daß das Vermögen dazu vorhanden 


fen. Das Weid kann daher ein foldyes, defien Aus: . 


zidytung offenbar außer den Grängen des weiblichen 
Sinnes und Lebens oder ber ihm verliehenen Kraft 
Krgt, nicht für ein ihm von der Pfliht aufgegebenes 
erfennen; eö wäre eitle Anmaßung, bier irgend ein 
Bertrauen zu faflen — Wahnglaube, hier auf einen 
böhern Beyftand zu rechnen. Wo aber eine forgfäls 
tige und völlig unbefangene Prüfung ihm fagt: du 
darfit und kannſt, da vernimmt es ‘den ausdrüdtichen 
Befehl der Pfliht, und, indem es ihm Rolge Leiftet, 
find Teine Schwierigleiten, bie weiterhin dabey bes 
merkbar würden, im Stande, bie fromme Zuverficht, 
weiche das Sefuͤhl der Pflicht ihm mittbeilt, zu ver⸗ 
drängen, oder gu ſchwaͤchen. Wenn die Zuvetfiht in 
diefem Kalle, mit ber Anerkennung der Pflicht, 
aus der Einfihr hervorgeht: To empfängt fie doc 
von jener den frommen Charakter und die immer 
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fiegreihe Stärke gegen ben Zweifel, womit Weich: 
lichkeit und Traͤgheit fie verfolgen. 

Indeß aud da, wo Fein beftimmtes: Du barfft 
“und tannft, zum Vorſchein Tommt, wo nur Fein 
entfcheidendes: Du darfſt und kannſt nicht, ſich entges 
gen ſtellt, haͤgt bas edle Weib diejenige Zuverficht, 
welche die Begeifterung für das Gute, nebft dem 
Glauben an bie, das phyfiſche Vermögen verftärkende 
Kraft deffeiben und an den böhern Beyſtand ihm eins 
nößen muß. Das Geboth ber Pflicht iſt dem edeln 
Weibe zu heilig, als daß es dasfelbe nicht audy in 
foihen Faͤllen, in welden es über fein Eintreten 
nod Feine völlige Gewißheit befigt, freudig ergrei- 
fen follte — und mit ihm bie Zuverfiht, Zur 
Zuverfiht erhebt fih in feinem frommen Herzen 
fhon die geringfte Hoffnung des Gelingens bey je: 
dem würdigen Beginnen, oßne daß Dünkel und Ei: 
telfeit irgend einen Antheil daran hätten. Auf das 
mögliche Fehlfchlagen allerdings gefaßt, wirkt es mit 
einem Eifer, einer Luft, einem Verlorenſeyn in die 
hat, ald wenn das Fehylſchlagen nicht möglich wäre; 
und in bdiefer Zuverficht gelingt ihm nicht felten, 
was ohne diefelbe nimmer gelingen Eönnte, 

Halte nur ftäts, edles Weib, an diefem ſchoͤnen 
Bertrauen. Du ftehft damit viel höher, als die kalt⸗ 
herzige Sophiſterey mit ihrem eigenfüchtigen Kluͤ⸗ 
geln; Du wirft beinen Lohn in Dir felbft finden, wo 
Du der Schwierigkeit erliegft, und leicht ben Spott 
derer ertragen, die von dem Großfinne eines from: 
men Herzens nichts verftehen, aber auch oft Thaten 
verrichten, die den Ruhm hochgefeyerter Männer be; 
thämen. Die Geſchichte weiß, mas durch Frauen ge- 


heben ift, die foldyer Zuperficht voll waren, 
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Mit unbegraͤnzter Zuverſicht arbeitet das ebIe 
Weib an feiner fittiihen Vervollkommnung; Teine 
Bemuͤhung, die es derſelben widmet, Tann vergebens. 
ſeyn. In weiter Berne zwar ſchimmert das Biels 
die Kortfhritte find oft fo Bein, und erfolgen fo 
langfam 3 häufig genyg wird, bey alles Anftrengung, 
nichts von einee Annäherung bemerkbarz Temperas 
ment, Neigung, Gewohnheit leiften den heftigſten 
Widerſtandz was man für überwunden bielt, erhebt 
ſich mit neuer Stärke gum Kampfe, Nichts defte 
weniger lebt im. Herzen die Zuverſicht, fortringend, 
weiterſtrebend unablaͤſſig — und unablaͤſſig bewaͤhrt 
durch herrliche Erfolge, belebt durch die Einfluͤſſe 
ber himmliſchen Gnade — zum Lichte, zu Gott bins 
auf! 


Des edeln Weibes Zuverfiht offenbart fi, drit⸗ 
tens, als Zuverfiht zu dem Menfhen übers 
haupt und zu jedem Einzelnen. — Einheit, 
Gewißheit, Getroftheit des Gemuͤthes in dem Glau⸗ 
ben, daß in jedem Menſchen ein ihm unvertilgbar 
anerſchaffenes Gutes, ein Goͤttliches wohne, 
eine lebendige, von keiner Macht des Verderbens 
ganz zu uͤberwaͤltigende Kraft, die ſich in jedem, 
mehr oder weniger, wirkſam bewieſe, und ſelbſt in 
dem Schlechteſten nit ſelten hervorbringe, was ih⸗ 
ver würdig iſt, herrliche Erſcheinungen deſſen, dag 
nicht von der Erde ſeyn kann. 

An dieſes Gute glaubt das edle Weib auch da, wo 
nichts von demſelben offenbar wird, wo dem Sinne ſich 
kaum etwas anders enthuͤllt, als wovon man mit 


Eu 
Abſcheu fi hinwegwendet; es glaubt auch bier 
daran, weil ed dasfelbe, als eine unmiderftehliche 
Macht, in ſich felbft empfindet, und boflt immerſort, 
Teinen Glauben noch durch frobe Erfahrungen beſtaͤ⸗ 
tigt zu ſehen. — 

Wie vermoͤchteſt Du, zartfühlendes Weib, ohne 
folhen Slauben, unter Menfhen zu leben, an bes 
nen Du fo oft nidhts wahrnimmft, was Du au lieben 
vermoͤchteſt, die fi) Die To oft in einer Geſtalt geis 
gen, weldhe Dein ganzes Herz empört ? Aber Dein 
Glaube verföhnt Did mit dem entasteten Geſchlechte, 
und hält Dich mit ihm in wohlthuender Befreun⸗ 
dung, in fanfter Gemeinfhaft. Glaubend fuͤhlſt Du 
es Die noch verwandt, und Dich zu ihm hingezogen; 
ein füßes Wohlwollen gegen alle feflelt Dir das 
Herz, und manche rährende Entdeckung belohnt Deis 
nen Glauben, 

Richt, dab Du das Verwerflihe, Nihtswürbige 
an den Mencchen verkennteſt, — ach, ed verwundet 
Dir fo oft das Innerfte! aber Du zieheft Deine Auf⸗ 
merkſamkeit von demfelben ab, da Du es als etwas 
dem Meilen des Menfhen Fremdartiges betradhteft, 
und freueft Did deflen, was am Menſchen zu ebren 
und zu lieben ift. Immer vermutheft Du, dod ohne 
fe darauf zu trauen, das Beſte, fo lange Eu noch 
nicht vom Gegentheile überführt worben bift; und 
davon leuchtet es Dir hell in ber Geele, davon lebe 
es Dir warm im Gemüthe, davon verbreiten fi 
fanfte Schimmer über Dein Leben. , 

Eine ſolche Zuverfiät bringt niht mit A, daß 
man, unbeforgt,, jedem, der fi uns nah: , vertraus 
lich ſich zugeſelle, ihm das Herz öffne, fein Midtis 
ges und Gcheimes offendare, feine Auhe unb fein 
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Gluͤck anvertraue, jeder Mittheilung fein Ohr Leihe, 
. jeder Berfiherung Glauben beymefie, jedem Rathe 
Folge leifte. DO, es gibt derer viele, denen Deine 
‚ That nicht trauen barf, wenn Du nicht alles auf das 
Spiel fegen willft — viele, denen Du fern bleiben, 
oder nur mit großer Vorſicht dich nähern, vor denen 
Du forgfältig Dein Herz verſchließen mußt. Hüthe 
Dich wohl, die erleuchtete, Zuverficht eines edeln 
Herzens, welche bie: Lehre det Erfahrung nicht unbe: 
achtet laͤßt, mit Jener leichtglaͤubigen Gutmuͤthigkeit 
zu verwechſeln, die immer den Schein fuͤr die Sache 
nimmt, und oft nicht einmal den Schein verlangt, 
um ſich gleich feſt anzuſchließen, und dem andern alle 
Gewalt uͤber ſich einzuraͤumen. Wie bald iſt es um 
Deinen Frieden geſchehen! wie bald haſt Du an dieje⸗ 
nigen, die ſich in Dein Herz eingeſchlichen, Deine 
Freyheit, das klare, ſichere Gefuͤhl des Rechten, ver⸗ 
loren! und wie groß iſt die Zahl derer, die mit allen 
Künften des Betruges Dir nachſtellen! wie geſchickt 
weiß die Lüge fi, in das Wort, den Zon, bie Miene 
der Wahrheit zu Tleiden, daß es nicht felten dem 
fharffihtigften Menſchenkenner ſchwer fäut, fie von 
diefer zu unterſcheiden! Sie find nicht zu zählen 
die Unglüflichen deines Geſchlechtes — die Gequäl: 
ten, Zerbrüdten, die Verrathenen und Verführten, 
weldye die Opfer ihrer Leichtgläubigen Gutmuͤthigkeit 
geworden find. Fliehe entichlefien den ausgemacht 
Schlechten, weiche behutfam dem Verdächtigen aus, 
begegne dem Unbelannten nie anders ald mit großer 
Zurädheltung , und fiehe wohl zu, daß nicht der 
Zauber der Liebe Dein Herz betböre, wie er ſo vies- 
len das Herz bethoͤrt hat, in dem. Lafter ſelbſt bie 
Zugenb Aau erdlicken. Aber von dem allen wiſſe 
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Dein Herz nichts; in Deinem Herzen wohne ber 
Btiaube, während der wache Werllanb bas Wort 
unb die Handlung beyieltet. 

So magit Du denn in Deiner Auverficht, ber 
Macht des Goͤttlichen in iunrn preitsauenb, auch vie: 
led von den Menfchen erwurten von bem Merlir- 
ten, daß er fid) befinne und umkehre, von bem völlig 
VBerderbten, daß ein gewaltiges Hirt ihn ergieife, 
ein großes Geſchick Ihm ins Herz bringe, ein. busıh 
die himmliche Gnade angerentes, kirferes Well ıhu 
erſchuͤttere — und in Liefer ſchͤnen (Erwartung, bu 
ohne von ihr Dein Gluͤck alt,änsig zu machen, wenn 
e8 dies nicht Schon iſt, ohue feſt haruul zu scıhuen, 
daß e6 Dir gelingen werke, T.ıd bemllen, li.Leuh, 
duldend, arbeitend unerinduint,, ben Werisiten zu- 
recht zu führen, in tem Werterkten Las Lrız gu er. 
weichen, die Leidenfhaft zu Leyzu.ftizen, usw nuß gu 
weden, was, wenn irgend etzus, in K&Gluilic une, 
fein Wefen umzugeflalten. Grmarlen mag A:u vun 
allen, dab noch viel Lerrlides an ihneu id, when. 
bare, und bey Leren, an weilıa Zu (dam vie 
ZIrefflihes wakrserımmen, ish sud, has humii un. 
wantte, von ?erafr‘;,en unzertreantide ſich Dis uud 
enthuͤlle, Ba es antıeLer fdin verkunien feye, wien 
tod taib fi ent:idria mtfie. 

Erwarten mi; Zu, ia Deiner Zuverſicht, vun 
Dem Menſchen ritt werizer für bid - viel Kirche 
und Freue, wie ıfı cud; Zeia crmes Herz zusldge- 
wielen und verfpultet werte, vut Sıofk uno ren: 
fent, wie oft Zu Dich auch kis jeht in Lriuen Mn: 
ten und Werleserbeiten ver.elene ua Ye gurkbet 
Laft, viel Gutes urd Heizerfienentes, wie kun. 
Dir foldes auch bis jegt zu Thiil ward, Ernurte 
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in der Regel niht das beftimmte Befondre von 
dem beftimmten Einzelnen: denn es Tann Dir 
ja nicht verborgen feyn, wie fo. oft zu dem Willen 
bad Vermögen — zu dem Vermögen der Mille 
fehlt, und wie fo oft es an beyden gebriht. Grs 
warte es auch in den Fällen nicht als etwas Ge 
wiffes, wo Wille und Einfiht Dich hierzu zu be⸗ 
rechtigen ſcheinen. Aber erwarte, von dem Menz 
fhen überhaupr alles, wodurch der Menſch dem 
Menfhen wohlthätig werden Tann, in einem gewif- 
fen Mafe zu empfangen. Das ifi die Weisheit 
der edeln Zuverfiht des Weibes. 





Aber demjenigen, in welchem Du, nad forgfäl- 
tiger, völlig unpartheyifher Prüfung, das Weſen 
erkannt haft, dem im reinen, frommen Herzen die 
himmliſche Liebe mit ihrer Sanftmuth und- Demuth 
wohnt, erkannt haft, fo daß es in firahlendem 
Glanze nun vor dir flebt, Öffne das ganze Herz, 
gib ohne Zweifel und Ruͤckhalt das Gerz hin; und 
fo. oft irgend etwas Dich durch einen Verdacht beuns 
ruhigen will, fiege in Dir der Glaube, an das 
Göttlihe im Menſchen — an des Guten Da: 
feyn, Macht und Ehre. Das if die heilige 
Gewalt der ebein Zuverficht des Weibes, 
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